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Ein Biss - und Carrie ist wie verwandelt. Nachdem die junge Ärztin in der Pathologie von einem Toten angefallen wurde, kann sie auf einmal kein Sonnenlicht mehr ertragen, verspürt plötzlich einen unerklärlichen Blutdurst. Ist sie etwa Opfer eines Vampirs geworden? Auf der Suche nach den Gründen für ihre rätselhaften neuen Gefühle lernt sie den charismatischen Vampirjäger Nathan kennen - und verliebt sich unsterblich in ihn. Doch die Blutsbande, die sie an ihren "Erschaffer" Cyrus fesseln, sind stärker ... Gleichzeitig fasziniert und abgestoßen von dem ebenso attraktiven wie bösartigen Untoten, gerät sie immer mehr in seinen finsteren Bann ...
Über den Autor
Jennifer Armintrout, geboren 1980, lebt in Michigan. Das Jenseitige hat sie schon immer fasziniert. Während ihrer Arbeit in der Pathologie eines Krankenhauses fragte sie sich eines Tages: Was würde passieren, wenn einer der verstorbenen Patienten ein Vampir wäre? Prompt war die Idee zu ihrem Aufsehen erregenden Romanerstling geboren. 
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  LIEBEN DANK AN:


  Die FNMS. Michele, dafür, dass du die Augen verdreht und mich ermutigt hast.


  Chris, danke dafür, dass du meine Figuren (und mich) so geliebt hast und dass du unzählige Male Überarbeitungen Korrektur gelesen hast. Dank an Cheryl für deine Hinweise bezüglich schamloser Eigen-PR. Marti für den Rat aus diesem Buch. Du weißt schon, welches.


  Derek, der Adverbien und Alliterationen auf ein erträgliches Maß reduziert hat. Und Mary, auch wenn du damals noch nicht mit zur Crew gehört hast, sollst du als Cyrus’ größter Fan erwähnt werden.


  Peggy, die mir erlaubt hat, mit vier Jahren an ihrer Schreibmaschine so zu tun, als sei ich eine Autorin.


  Shannon, die das Buch auch immer noch mochte, nachdem sie mit ansehen musste, wie ich versuchte zu tanzen.


  Meine Lektorin Sasha Bogin und meine Agentin Kelly Harms, die so begeistert von meinem Buch und mir waren.


  Joe, weil du daran geglaubt hast, dass ich es schaffen kann, dieses Buch zu schreiben, und weil du die Höhen und Tiefen ertragen hast, die es mit sich bringt, mit einer Autorin zusammenzuleben.


  DAS ENDE


  Ich habe einmal einen Zeitungsartikel gelesen, in dem eine Umfrage über Ängste zitiert wurde. Diese besagte, dass die Amerikaner zwischen 18 und 65 Jahren am meisten Angst davor haben, in der Öffentlichkeit eine Rede zu halten. An zweiter Stelle stand die Angst vor Spinnen, an dritter Stelle mit großem Abstand der Tod. Ich habe vor allen diesen Dingen Angst. Aber am meisten fürchte ich mich davor, zu versagen.


  Ich bin kein Feigling. Das will ich auf jeden Fall klarstellen. Aber mein Leben hat sich in wenigen Tagen von „eigentlich ziemlich perfekt“ in einen Horrorfilm verwandelt, und daher hat das Gefühl von Angst für mich eine ganz neue Bedeutung gewonnen.


  Meinen Plan, was ich alles im Leben erreichen wollte, habe ich zielstrebig und fast bis ins Detail verfolgt und nur einige kleine Umwege zugelassen. Ich bin von der kleinen Ms. Carrie Ames zu Ms. Doktor Ames aufgestiegen, das war nur acht Monate vor dieser Nacht, die ich jetzt als „Die große Veränderung“ bezeichne. Ich bin aus dem verschlafenen Städtchen an der Ostküste, in dem ich aufgewachsen bin, ausgebrochen, um mich schließlich in einer verschlafenen Stadt mitten in Michigan wiederzufinden. Dort hatte ich eine Planstelle in der Notaufnahme des städtischen Krankenhauses. Die Stadt an sich und die umliegenden Dörfer boten mehr als genug Gelegenheiten, Verletzungen, die von urbanem Kriegsgeschehen oder tückischen Landmaschinen herrührten, kennenzulernen und zu behandeln. Da ich tat, was ich mir immer erträumt hatte, war ich mir nie so sicher wie damals, dass ich erfolgreich war und mein Schicksal fest im Griff hatte, was mir in meinen wilden College-Jahren nie gelungen war. Aber natürlich werden auch Städte mitten in Michigan irgendwann langweilig, besonders in den kalten Winternächten, wenn es so frostig ist, dass sich noch nicht einmal der Schnee vor die Tür trauen würde. Und in genau solch einer Nacht, in der ich nach einer grauenhaften Zwölf-Stunden-Schicht nur für knapp vier Stunden nach Hause gefahren war, stand ich schon wieder im Krankenhaus, um mitzuhelfen, einem Strom neuer Patienten Herr zu werden. Die Notaufnahme war für so einen eiskalten Abend erstaunlich voll, aber die drohenden Feiertage schienen alle Menschen, die noch einen Pulsschlag hatten, hinauszulocken. Wie immer hatte ich es meinem verdammten Schicksal zu verdanken, dass ich es in dieser Nacht nur mit den schwersten Fällen zu tun bekam, mit Patienten, die schwere Verletzungen hatten oder unter Krankheiten litten, die sie in unmittelbare Lebensgefahr brachten. Oder, um präziser zu sein, mit Unmengen konsumwütiger Besucher von Einkaufszentren, die in ihren Einzelteilen eingeliefert wurden, nachdem sie auf der 131 nach Süden in vereisten Kurven von der Fahrbahn abgekommen waren.


  Nachdem ich drei Patienten aufgenommen hatte, stellte ich fest, dass ich dringend Nikotin brauchte. Obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte, meinen Kollegen noch mehr Einlieferungen aufzubürden, schlich ich mich hinaus, um mir eine kurze Zigarettenpause zu gönnen.


  Ich ging in Richtung Rampe für die Krankenwagen, als John Doe eingeliefert wurde.


  Dr. Fuller, der diensthabende und dienstälteste Arzt des Krankenhauses, lief neben einer Krankentrage her und bellte Befehle. Dabei fragte er die Rettungssanitäter in seinem breiten texanischen Slang aus.


  Abgelenkt von der Tatsache, dass sich Dr. Fullers sanfter Südstaaten-Tonfall in ein hohes abgehacktes Stakkato verwandelt hatte, beachtete ich den Patienten auf der Liege nicht. Noch nie zuvor hatte ich meinen Vorgesetzten dabei erlebt, wie er seine Gelassenheit verlor. Ich war erschrocken.


  „Carrie, hilfst du uns jetzt oder bist du auf dem Weg ins Marlboro-Land?“, schrie er mich an und erschreckte mich damit noch mehr. Als ich einen Satz zur Seite machte, zerbrach die Zigarette zwischen meinen Fingern so, dass der trockene Tabak auf die Erde rieselte. Meine Pause war nun offiziell für beendet erklärt.


  Ich wischte mir die Hände an meinem Kittel ab und lief neben der Trage her. Erst dann sah ich, in welchem Zustand sich der Patient befand.


  Sein Anblick versetzte mich in noch größeren Schrecken, während wir den Vorraum erreichten und die Rettungssanitäter hinausgingen, um den Intensivschwestern Platz zu machen.


  „Okay, meine Damen, ich hätte gern Mundschutz, OP-Kittel, eine Schutzbrille – die ganze Verkleidung. Und zwar schnell, bitte!“, kommandierte Fuller, während er sich aus seinem blutverschmierten Kittel schälte.


  Ich wusste, dass ich etwas tun musste, um ihn zu unterstützen, aber ich konnte mir nicht helfen, immerzu musste ich auf die Schweinerei vor mir auf der Trage schauen. Ich wusste überhaupt nicht, wo ich mit medizinischer Hilfe hätte anfangen sollen.


  Blut ist zum Beispiel etwas, vor dem ich keine Angst habe. Im Fall von John Doe war es nicht die Menge an Blut, die es unmöglich machte, ihn zu berühren, geschweige denn sich ihm zu nähern. Sondern die Tatsache, dass er aussah wie der Leichnam, den ich am letzten Tag meines Anatomiekurses an der Uni seziert hatte.


  Seine Brust war mit Wunden durchlöchert. Einige waren klein, andere so groß, dass zwei Tennisbälle hineingepasst hätten.


  „Schusswunden? Womit wurde auf ihn geschossen, mit einer verdammten Kanone aus dem Museum?“, murmelte Dr. Fuller, als er vorsichtig eine Wunde mit seinem behandschuhten Finger betastete.


  Man brauchte keinen Doktortitel in forensischer Medizin, um sagen zu können, was die Wunden am Körper unseres John Doe verursacht hatte. Und dass es etwas anderes war als das, was für die Verletzungen in seinem Gesicht verantwortlich war. Sein Kiefer beziehungsweise das, was davon noch übrig war, war von den oberen Schneidezähnen abgetrennt und die Haut hing schlaff herunter. Sein Kinn war aus dem Gelenk gerissen und klebte an der anderen Seite seines Kopfes. Über dem klaffenden Loch in seiner Wange war eine Augenhöhle eingequetscht und leer, das Auge sowie der Sehnerv fehlten vollständig.


  „Ich würde sagen, dass ihm jemand eine Axt über den Schädel gezogen hat, wenn ich glauben könnte, dass ein Mensch genug Kraft dazu hätte“, sagte Dr. Fuller. „So können wir ihn nicht intubieren, seine Trachea ist völlig zerstört.“


  Ich bekam keine Luft. John Does verbleibendes Auge, klar und hellblau, sah mich an, als sei er bei vollem Bewusstsein.


  Es musste sich um eine optische Täuschung handeln. Niemand konnte diese Art von Verletzung erleiden und dabei bei Bewusstsein bleiben. Diese unglaublichen Verletzungen würde kein Mensch überleben. Er schrie nicht und wand sich nicht in Schmerzen. Sein Körper war schlaff und zeigte keinerlei Reaktion, als die Ärzte einen Luftröhrenschnitt vornahmen, um ihn zu intubieren.


  Er sah mich immer noch an.


  Wie kann er noch leben?, fragte ich mich. Das Konzept, das ich mir mit großer Mühe über die drei Jahre meiner Ausbildungszeit ausgedacht hatte, wurde von einem auf den anderen Moment zerstört. Menschen können so etwas einfach nicht überleben. So ein Fall stand in keinem meiner Bücher. Aber dennoch lag dieser Mann hier und sah mich ruhig an, während um uns herum alle hektisch an ihm herumhantierten.


  Für einen Moment, während dem sich fast mein Magen umdrehte, dachte ich, ich hätte gehört, wie er meinen Namen sagte. Dann wurde mir klar, dass Dr. Fullers schrille Stimme zu mir hindurchdrang.


  „Carrie, ich brauche dich hier drüben. Wach auf und hilf uns! Los jetzt, sonst verlieren wir ihn!“


  Ich hätte weiter John Doe anstarren oder mich zu Dr. Fuller umdrehen können, um zu sehen, dass er allmählich begann, an mir zu zweifeln. Ich weiß nicht, was schlimmer gewesen wäre, aber ich kam nicht dazu, mich für das eine oder andere zu entscheiden.


  Schwach murmelte ich eine Entschuldigung, drehte mich schnell um und fing an zu rennen. Kaum war ich dieser grauenvollen Szene entkommen, bemerkte ich die klebrigen Flecken auf dem Boden, die die hübschen Fliesen mit einem tiefen Rot überzogen. Mir wurde schlecht. Ich fiel auf die Knie in eine Pfütze von gerinnendem Blut und schloss die Augen, während die Säure meinen Hals hinaufstieg. Ich beugte mich vornüber, als sich mein Erbrochenes mit dem Blut auf dem Boden vermischte.


  Plötzlich wurde es in dem Raum hinter mir still, dann machte der Herzmonitor ein anhaltendes quäkendes Geräusch, um das Fehlen eines Pulses anzuzeigen.


  „In Ordnung, er ist tot. Packt ihn ein und schafft ihn in den Leichenkeller“, hörte ich Dr. Fuller sagen. Seine Stimme hatte wieder ihren selbstbewussten Ton und den texanischen Dialekt angenommen, obwohl man ihr Müdigkeit und Resignation anhörte.


  Ich raffte mich auf und rannte in die Umkleideräume. Ich konnte nicht begreifen, wie ich so hatte versagen können.


  Eine Stunde später stand ich immer noch im Umkleideraum. Ich kam gerade aus der Dusche, hatte einen frischen, aus der Reinigung gekommenen Kittel an und versuchte, vor dem Spiegel mein nasses blondes Haar in so etwas wie einem Pferdeschwanz zu bändigen. Unter der Dusche war mein Mascara verlaufen, und ich wischte ihn mit meinem Ärmel fort. Das trug nur dazu bei, dass die schwarzen Ringe unter meinen Augen noch größer wurden. Meine fahle Haut spannte über meinen Wangenknochen, meine blauen Augen waren kalt und glanzlos. Noch nie hatte ich so fertig ausgesehen.


  Wann bin ich eigentlich so weinerlich geworden? So ein Angsthase? In mir stiegen Erinnerungen auf, die ich nicht beiseitedrängen konnte. Wie ich mich zusammen mit den anderen Medizinstudenten über den Austauschstudenten lustig gemacht hatte, der sich am ersten Tag im Anatomiekurs übergeben hatte. Oder damals, als ich in der achten Klasse Amy Anderson, die sich immer für etwas Besseres hielt, von der Bushaltestelle aus nachgelaufen war, um ihr Regenwürmer ins Haar zu stecken.


  Wie sich herausstellte, war ich einer der Menschen geworden, die ich verachtete. Für alle Kollegen der Notaufnahme des St. Mary’s Hospital war ich nun ein zimperlicher Fachidiot, ein quietschendes Mädchen. Die Vorstellung schnitt mir so sehr ins Herz, dass es eines chirurgischen Eingriffes bedurft hätte, um mich zu kurieren.


  Ein Klopfen unterbrach mich in meinem Selbstmitleid. „Ames, sind Sie noch da drin?“


  Die Tür ging auf, Dr. Fuller kam herein und ging zu einer schmalen Bank hinüber.


  Einen Augenblick lang sagte er gar nichts. Aber ohne hinzusehen wusste ich, dass er den Kopf hängen ließ. Seine Hände steckten in den Taschen seines frischen weißen Kittels, die Ellenbogen hielt er dicht an die Seite gepresst. So sah er aus wie ein großer grauer Storch.


  „Also, bleiben Sie noch?“, fragte er plötzlich.


  Ich zuckte mit den Schultern. Gleichgültig, was ich zu sagen hätte, um meine Vorstellung von vorhin zu rechtfertigen, es wäre nur eine lahme Entschuldigung. Wie die, die von zahllosen Medizinstudenten hervorgebracht werden, die bald darauf nicht mehr zu den Vorlesungen kommen.


  „Wissen Sie“, fing er an, „ich habe schon viele Ärzte gesehen, gute Allgemeinmediziner, die unter großem Druck einknicken. Sie werden müde. Sie haben Stress, vielleicht haben sie auch persönliche Probleme. Das passiert uns allen einmal. Aber einige von uns lassen es hier drinnen“, er deutete auf die Schränke hinter mir, „anstatt es da draußen kundzutun. Das ist es, was uns zu Ärzten macht, die leistungsfähig sind.“


  Er wartete darauf, dass ich antwortete. Ich nickte nur.


  „Ich weiß, dass Sie dieses Jahr viel durchgemacht haben, dass Sie Ihre Eltern verloren haben …“


  „Aber hier geht es nicht um meine Eltern.“ Ich wollte ihn nicht unterbrechen, aber ich hatte es schon gesagt, bevor ich darüber nachdenken konnte. „Es tut mir leid. Aber ich bin wirklich darüber hinweg.“


  Er seufzte tief und setzte sich auf die Bank. „Warum wollen Sie als Ärztin arbeiten?“


  Ich setzte mich auch. Bevor ich antwortete, saßen wir dort eine Zeit lang wie ein Trainer mit seinem Starspieler, der ein wichtiges Spiel vergeigt hatte.


  „Weil ich Menschen helfen möchte.“ Ich log. Sehr sogar. Aber ich kannte den eigentlichen Grund nicht, und ich wollte die Antwort auch nicht wissen. Echte Ärzte verlieren ihre Fähigkeit, menschlich und verständnisvoll zu sein, bevor sie ihr Abschlusszeugnis in den Händen halten. „Und weil ich meinen Beruf liebe.“


  „Nun, ich liebe Golfspielen, aber das macht mich nicht zu Tiger Woods, oder?“ Er lachte über seinen eigenen Witz, bevor er wieder ernst wurde. „Wissen Sie, jeder Mensch erlebt einmal in seinem Leben eine Phase, in der er sich über die Ziele, die er sich gesteckt hat, klar werden muss. Er muss lernen, seine Grenzen zu erkennen und seine Fähigkeiten realistisch einzuschätzen.“


  „Versuchen Sie mir gerade zu sagen, dass ich keine Zahnärztin werden soll?“, fragte ich und zwang mich zu lachen.


  „Ich sage, dass Sie keine Ärztin werden sollten.“ Fuller klopfte mir tatsächlich auf den Rücken, als würde er damit seinen Worten die Schärfe nehmen wollen. Er stand auf und ging zur Tür, doch dann hielt er plötzlich inne, als habe er etwas vergessen.


  „Wissen Sie …“, fing er an, doch dann sprach er seinen Satz nicht zu Ende. Stattdessen schüttelte er den Kopf und ging hinaus.


  Ich war so wütend, dass ich die Fäuste ballte und durch die Nase schnaufte. Aber ich versuchte mich zusammenzureißen. Ich hatte bei dem Test, den alle großen Menschen bestehen müssen, versagt. Ich hätte ihm erzählen sollen, dass ich scharf auf das Geld war. Das wäre wirklich nicht schlecht gewesen. Obwohl es diese zwei Gründe gab, warum Menschen Medizin studierten, bestand meine wahre Motivation nicht in der finanziellen Sicherheit oder dem Wunsch, anderen zu helfen.


  Was mich am Arztberuf interessierte, war die Macht, die damit verbunden war. Die Macht, Menschenleben in meinen Händen zu halten. Die Macht, dem Tod ins Auge zu blicken und zu wissen, dass ich ihn besiegen könnte. Diese Macht war nur Ärzten und Gott vorbehalten.


  Ich sah mich selbst als eine Art moderne Zauberin, das Skalpell anstelle des Zauberstabes, mein Klemmbrett statt eines Buches voller Zaubersprüche und Rezepte. Es schüttelte mich bei diesem lächerlichen Gedanken.


  Ich hätte meine normalen Sachen anziehen, mich aus dem Krankenhaus schleichen und nie zurückkehren können. Aber dann dachte ich an meinen toten Vater und erinnerte mich an einen seiner seltenen väterlichen Ratschläge, den er mir einmal gab: „Wenn du Angst vor etwas hast, stelle dich ihr. Angst ist irrational. Der einzige Weg, deine Angst zu überwinden, ist, dich ihr auszusetzen.“


  So schnell, wie meine Selbstzweifel gekommen waren, so schnell waren sie auch wieder verschwunden. Diese Situation stellte nur meinen Glauben an meine Fähigkeiten auf die Probe. Und das wollte ich nicht zulassen.


  Ich stand auf und machte mich auf den Weg durch die Notaufnahme, die mit Patienten und Krankenschwestern überfüllt war. Meine Kollegen an den verschiedenen Krankenbetten nahm ich gar nicht wahr. Ich verließ die Notaufnahme und die Intensivstation und ging durch die großen Schwingtüren weiter in Richtung Hauptteil des Gebäudes.


  Die Türen der Büros, an denen ich vorbeikam, waren schon verschlossen. Kein Licht schien durch die Glastüren. Die Haupteingangshalle war bis auf einen Mann vom Reinigungsteam leer, er lehnte an dem verlassenen Informationsschalter und las gelangweilt in einer alten Zeitung, während sein Reinigungswagen allein in der Mitte des Raumes stand. Er sah noch nicht einmal auf, als ich in meiner Hektik fast sein Wägelchen umwarf und dabei ein Stapel Papierhandtücher von der oberen Ablage zu Boden flatterte.


  Ich ging weiter zu den Aufzügen, drückte auf einen Knopf und klopfte ungeduldig mit meinem Schuh auf den Boden. Nach einer Weile, die mir unendlich lang erschien, öffneten sich die matten Metalltüren und ich ging hinein. Ich drückte die Taste für den Keller.


  Ein irrationaler Zwang führte mich die langen Gänge zur Leichenhalle entlang. Ich war bisher erst einmal dort gewesen, als ich mir bei der Einstellung das ganze Krankenhaus angeschaut hatte. Der Weg dorthin war einfach, und ich fand die Tür, die keine Beschriftung trug, problemlos. Ich zog meine Identifikationskarte durch das Lesegerät neben der Tür, bis ich das metallene Klicken hören konnte, mit dem sich das Schloss öffnete.


  Ich umklammerte die breite Klinke und hielt inne. Zum ersten Mal überlegte ich, was ich mir eigentlich beweisen wollte. Ich hatte Angst davor, eine schlechte Ärztin zu sein, und der Grund, warum ich mir noch einmal John Doe vor Augen führen wollte, war, mich meinen Ängsten zu stellen. Was, wenn ich es nicht aushielte?


  Ich erschrak, als ich daran dachte, dass sein Körper vielleicht gar nicht so verwundet war, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich dachte an das erstaunte Gesicht von Amy Anderson, als sie den sich krümmenden Regenwurm aus den Haaren nahm. Ihre Angst hatte aus einem harmlosen Tier ein Monster gemacht. Vielleicht hatte die Panik in meinen Gedanken die Verletzungen von John Doe ins Unwahrscheinliche übertrieben?


  Nein, du bist nicht hysterisch gewesen. Du weißt, was du gesehen hast. Ich stand in dem kühlen desinfizierten Raum, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


  Echte Leichenhallen sind ganz anders als die, die man immer in Filmen sieht. Sie sind nicht riesig groß und werden nicht von unerträglich hellen Lampen erleuchtet. Ganz im Gegenteil, der Leichenkeller von St. Mary’s war klein und vollgestellt. Die Nachtwache hatte eine zerknüllte Papiertüte vom Imbiss auf dem Tisch liegen lassen. Es war ein ermutigendes Zeichen inmitten dieses Raumes, der dem Tod und der damit einhergehenden Demütigung gewidmet war.


  Bevor ich mich an meine Aufgabe machte, ging ich einmal an den Wänden des Raumes entlang. Ich sah mir die Schränke an, die Plastikbehälter in allen Größen, die die formlosen Reste von Organen für spätere Untersuchungszwecke aufbewahrten, und die Autopsietische. Ich vermied es, auf den Tisch zu sehen, der belegt zu sein schien.


  „Hallo?“, rief ich. Durch den lauten Klang meiner Stimme zuckte ich zusammen. Der Raum war so still, dass man das Surren der Leuchtstoffröhren hören konnte. Der Spruch „Tote aufwecken“ fiel mir plötzlich ein. Ich hatte erwartet, eine Nachtschwester aus einem der hinteren Räume kommen zu sehen, aber es war niemand da. Die Glückliche war wahrscheinlich gerade eine rauchen. Ich musste selbst herausfinden, wo John Doe abgeblieben war.


  Der Kühlraum fasste sechs Bahren. Mit der großen Anzahl an Patienten, die wir heute hatten, war er sicherlich voll. Vielleicht war er sogar überbelegt, das heißt zwei Leute auf einer Bahre. Keine schöne Vorstellung.


  Ich betrat den Kühlraum und wünschte mir sofort, ich hätte mir eine Jacke mitgenommen. Draußen zeigte der Thermostat 1° C an, und das war wirklich kalt. Zitternd schaute ich mir die sechs verhüllten Bahren an, die vor mir standen. Sie waren alle in dieselbe Richtung ausgerichtet; die Füße der Leichen zeigten zu der hinteren Wand. Ich sah auf meine Schuhe und bemerkte einen dunklen klebrigen Fleck auf dem ungeputzten Boden. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich mir überlegte, wie lange es her sein musste, dass jemand diesen Raum desinfiziert hatte. Nicht, dass diese speziellen Patienten anfällig für irgendwelche Krankheiten oder Infektionen gewesen wären.


  Ich ging zu der Bahre ganz rechts. Ich ersparte es mir, die Laken aufzudecken, um nach den Namensschildern an ihren Zehen zu suchen. Ich entschied mich dafür, die detaillierteren Blätter auf den Abdecklaken zu lesen.


  Die erste Leiche war weiblich, 68 Jahre alt. Die zweite männlich, 23. So ging es weiter, alle Blätter enthielten die eine Information, nach deren Fehlen ich suchte: Namen. Ich sah kein Blatt, das den dicken roten Stempel „nicht identifiziert“ trug, und es schien, als sollte sich mein kleiner Ausflug nicht gelohnt haben.


  Ich rieb mir mit den Händen das Gesicht, strich mir über meine müden Augen und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Wo war der Leichnam hingekommen? Es war unwahrscheinlich, dass der Gerichtsmediziner nachts ins Krankenhaus kommen würde, um die Autopsie vorzunehmen. Das hatte Zeit bis morgen. Auch wenn man ihn identifiziert hätte, hätten sie die Leiche nicht den Familienangehörigen freigegeben, bevor die Polizei sie untersucht hatte.


  Er muss doch hier irgendwo sein. Aber als ich mich noch einmal umsah, war klar, dass der Leichnam verschwunden war.


  Ich würde wieder hinaufgehen und in die hämischen Gesichter meiner Kollegen blicken müssen. Ich hatte es versäumt, meinem Dämon ins Auge zu sehen, aber das Leben würde auch so weitergehen wie immer. Mit derselben Bestimmtheit, die mich hergebracht hatte, drehte ich mich um und verließ den Kühlraum, ohne mich noch einmal umzudrehen. Gleichgültig, was ich auch täte, irgendjemand würde immer einen schnippischen Kommentar anbringen oder Mitleid mit mir haben.


  Ich hatte schon genug negative Kritik einstecken müssen, um den Lästermäulern etwas entgegenzusetzen, auch ohne dass ich mir noch einmal das anschauen musste, was von John Doe übrig geblieben war.


  Ich drückte schon die Klinke hinunter, als ich noch einmal innehielt. Aus dem Augenwinkel sah ich kurz auf den Leichnam, der auf dem Autopsietisch lag.


  Trotz all meiner gespielten Tapferkeit war ich ziemlich erleichtert, dass ich den Körper des Unbekannten hier nicht mehr gefunden hatte. Hinsehen oder nicht. Das war ein einfaches Spiel, wenn mich sonst niemand dabei beobachten konnte. Aber meine Erleichterung ebbte ab, da mich ein ungutes Gefühl beschlich. Ich war mir sicher, dass John Doe dort auf dem Autopsietisch lag.


  „Wenn du jetzt wegläufst, dann wird dich diese Frage immer beschäftigen“, beschwor mich eine innere Stimme. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde meine Angst die Oberhand gewinnen. Ich würde einfach die Leichenhalle verlassen und die ganze Angelegenheit vergessen.


  Aber die Worte meines Vaters und die Tatsache, dass Dr. Fuller meine Fähigkeiten als nicht besonders gut einschätzte, fielen mir wieder ein. Ich wollte keine Versagerin sein, wie ich es in den Augen meines Vaters gewesen wäre. Ich wollte Dr. Fuller beweisen, dass ich für meinen Beruf geeignet war. Ich ging zu dem Tisch.


  Ich war kein Feigling.


  Bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte, zog ich mit einem Ruck das Laken von dem Körper.


  Jede weitere Sekunde spielte sich vor meinen Augen in Zeitlupe ab. Millisekunde für Millisekunde. In genau dem Moment, in dem ich das Laken von dem Leichnam zog, sah ich die grellbunte Sohle eines Sportschuhs darunter hervorschauen. Ich hatte keine Chance, mir darüber Gedanken zu machen: Was darunter lag, trug Krankenhauskleidung. Es war die Nachtwache. Ihr Gesicht war schreckverzerrt.


  Ich habe nicht gleich angefangen zu schreien. Entweder war ich zu geschockt oder ich hatte nicht begriffen, was hier los war. John Doe hätte anstelle des jungen Mannes auf der Bahre liegen sollen! Der Anblick ließ mich erstarren.


  Offensichtlich war sein Genick gebrochen. Sein Hals war aufgerissen, als hätte ihn ein Hund angegriffen. Durch den extremen Blutverlust war seine dunkle Haut aschfahl, dennoch waren weder auf seiner Kleidung noch auf dem Tisch Blutspuren zu sehen. Seine Augen waren offen. Das heißt, das eine, das er noch hatte, war offen. Das andere fehlte.


  Auf dem blank geputzten Stahltresen sah ich das Telefon stehen, aber der kurze Weg dorthin kam mir wie ein Kilometer vor. Meine Hände zitterten so schlimm, dass ich kaum in der Lage war, die Nummer für den Notfall einzutippen. Aber nachdem ich aufgelegt hatte, wurde ich nicht ruhiger. Ich war immer noch in dieser seltsamen Situation, allein in diesem furchtbaren Albtraum. Ich nahm noch einmal den Hörer ab.


  Ich wählte die Nummer für das Büro des Sicherheitsdienstes, als mich etwas kurz an der Schulter berührte. Es war kaum mehr als ein Hauch, und obwohl ich es fast nicht bemerkte, fiel ich aus irgendwelchen Gründen um.


  Der Sturz auf den Boden raubte mir die letzte Energie. Verwirrt und panisch versuchte ich, auf die Knie zu kommen, aber weiter kam ich auch nicht.


  Im nächsten Augenblick stand ich kurz wieder aufrecht, bevor hinter mir Glasscheiben zerbrachen. Ich wurde mit solch einer Wucht an die Türen geschleudert, dass die Scheiben splitterten und das Holz zerbarst. Mein Rücken schmerzte fürchterlich. In den Schränken fielen die Regale aus ihren Halterungen, die Plastikbehälter purzelten heraus und ihr Inhalt verteilte sich über den Boden. Ich selbst fiel wieder auf die Knie und spürte unter meinen Händen ein Gemisch aus Formaldehyd und Menschenlebern. Ich war nicht in der Lage, mich irgendwie zu bewegen, weil der Boden zu glitschig war.


  Jemand zog mich an den Haaren wieder nach oben. Als ich versuchte, auf die Füße zu kommen, rutschte ich aus. Der Schmerz war unerträglich. Mein Angreifer ließ nicht locker. Ich sah auf.


  John Doe schaute mich an.


  Sein Gesicht, das zuvor noch so entstellt war, zeigte bis auf leichte rosafarbene Narben kaum Spuren seiner Verletzungen. Seine Brust war makellos bis auf eine lange gerade Narbe, die in der Mitte verlief und offensichtlich schon älter war. Sein Kinn war nicht mehr aus den Gelenken gehoben, sondern hatte sich wie der Rest des Gesichtes in eine dämonische Visage mit einer verkrumpelten Schnauze und seltsam langem Kiefer verwandelt. An seinen langen blonden Haaren klebte Blut, aber sein Schädel war wieder intakt. Das leuchtend blaue Auge, mit dem er mich so angestarrt hatte, als er hilflos auf der Liege lag, sah mich mit einem stechenden und unbarmherzigen Blick an. In der anderen Augenhöhle, die zuvor leer gewesen war, steckte ein braunes Auge, dessen Weiß blutunterlaufen war.


  Das Auge, das der Nachtwache fehlte.


  John Doe bleckte die Zähne, nadelspitze Reißzähne.


  „Fangzähne“, flüsterte ich geschockt. Ein Vampir.


  Er lachte. Seine Gesichtsverformung ließ sein Lachen klingen, als würde es auf einem Kassettenrekorder zu langsam abgespielt.


  Alles an diesem Wesen deutete darauf hin, dass es nicht tötete, um zu überleben, sondern dass es Spaß daran hatte, mit Berechnung und Wut ein Blutbad anzurichten. Es streichelte meine Wange mit einem krallenförmigen Fingernagel. Er war wie eine Katze, die mit einer Maus spielt, ein Dieb, der das gestohlene Gut bewundert.


  Aber ich wollte nicht seine Trophäe sein. Mit den Händen tastete ich auf dem Boden nach einem Stück zerbrochenem Glas und stieß die Scherbe in seinen Oberschenkel. Sein Blut spritzte mir ins Gesicht. Ich spürte das Feuchte, hatte den metallenen Geschmack auf den Lippen und fing an zu würgen.


  Wütend heulte er auf und zog mir seine freie Hand, die er wie eine Klaue gewölbt hatte, über den Nacken. Erst Sekunden später spürte ich einen brennenden Schmerz, aber das war mir egal. Ich konnte mich frei machen. Mit einer Hand versuchte ich die Blutung an meinem Hals zu stoppen, aber das warme Blut rann mir durch die Finger. Es war hoffnungslos, und das wusste ich. Bevor mich jemand finden konnte, würde ich am Boden der Leichenhalle verbluten.


  Dann sah ich die weißen Schuhe der Leute vom Notfallteam, die in den Raum stürmten. Ich hob die freie Hand, um ihnen zu winken. Nur einer kam auf mich zu, die anderen blieben wie versteinert stehen.


  „Es ist nicht schlimm, das kriegen wir schon wieder hin“, sagte der junge Krankenpfleger, als er meine Finger von der Wunde im Nacken löste.


  Das war das Letzte, woran ich mich erinnern konnte.


  WEITERE UNSCHÖNE ÜBERRASCHUNGEN


  Ich lag fast einen Monat lang im Krankenhaus. Die Polizei stattete mir mehrere Besuche ab. Sie notierten sich meine Beschreibung von John Doe – die Reißzähne und so weiter –, aber sie fragten sich unter Garantie, unter welchen Schmerzmitteln ich wohl gestanden haben mochte. Der erste Kommissar, der mir Fragen stellte, war zwar schnell zum Tatort gekommen, aber da war John Doe schon verschwunden. Die letzte Zeugenbefragung ging schnell, und obwohl die Polizei mir versicherte, dass sie weiter am Fall arbeitete, hatte ich keine große Hoffnung, dass sie etwas herausfinden würde. Wer oder was John Doe auch war, sicherlich war er klug genug, um entkommen zu können.


  Einige Kolleginnen aus der Notaufnahme kamen mich besuchen. Sie wirkten nervös und blieben nicht lange. Wir machten Witze über den Schlussverkauf nach Thanksgiving, den ich verpasst hatte. Sie scherzten, ich würde mich mit den Weihnachtseinkäufen beeilen müssen, wenn ich überhaupt rechtzeitig entlassen würde. Ich hielt es für nötig, ihnen zu sagen, dass ich niemanden hatte, für den ich Geschenke kaufen musste.


  Die nicht enden wollenden Besuche hatten ein Gutes: Man brachte mir die Zeitungsausschnitte mit, in denen über den Vorfall berichtet wurde. Zwar wollte ich sie nicht sammeln und in ein Album einkleben, aber immerhin erfuhr ich aus den Artikeln mehr, als mir die Polizisten sagen konnten.


  Den Zeitungen zufolge war der Wächter des Leichenkellers, Cedric Kebbler, von einem Unbekannten angegriffen und getötet worden. Wahrscheinlich handelte es sich bei dem Verdächtigen um einen Patienten, der aus der Psychiatrie ausgebrochen war. Ich hatte ihn dabei überrascht, wie er gerade sein Opfer tötete, und wurde deshalb selbst zum Opfer. Ich stürzte und der Täter entkam durch das einzige Fenster des Leichenkellers. Ich wurde nicht interviewt, weil mein „Gesundheitszustand“ und meine „Angstattacken und mein posttraumatisches Syndrom“ es nicht zuließen. Letzteres wurde von einem Psychiater der Klinik in einem kurzen Gespräch diagnostiziert. Währenddessen befand ich mich in einem Nebel, der von den morphinhaltigen Beruhigungsmitteln hervorgerufen wurde, die ich bekam.


  In keinem der Artikel war die Rede davon, dass John Does Körper verschwunden sei und in welchem seltsamen Zustand die Leiche von dem Wächter war. Entweder hatte die Polizei diese Einzelheiten verschwiegen oder die Pressesprecherin der Klinik war wirklich eine tolle Kraft.


  Als mich Dr. Fuller besuchte, fühlte ich mich in meiner Haut sehr unwohl. Offensichtlich reichte es ihm nicht, mich als Ärztin abgeschrieben zu haben. Er musste mich auch als Mensch völlig fertigmachen. Er stellte sich an das Fußende meines Bettes, hatte meine Krankenakte in der Hand und las sie, fast ohne mich dabei eines Blickes zu würdigen. Dann klappte er mit einem tiefen Seufzer die Mappe zu und sagte: „Nun, das sieht nicht gut aus, nicht wahr?“


  Er hatte recht. In der Woche nach meiner Begegnung mit John Doe war ich zweimal operiert worden. Erst einmal musste die Wunde an meiner Halsschlagader versorgt werden, und danach wurden die Glassplitter aus meiner Schädeldecke entfernt. Nach der ersten Operation setzte im Aufwachzimmer mein Herz aus, was der behandelnde Arzt mit einer flotten Handbewegung beiseitewischte, als würde mich seine Unbekümmertheit in irgendeiner Weise beruhigen.


  Außerdem durfte ich eine Reihe spaßiger Impfungen genießen, wie zum Beispiel Tetanus und Röteln – nur als Vorsichtsmaßnahmen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass John Doe mich in einem Anfall von Tollwut attackiert hatte, aber mich fragte ja niemand nach meiner Meinung, und außerdem war ich nicht in der Position, mich darüber aufzuregen.


  Während meines langen Krankenhausaufenthaltes fing ich an, seltsame Symptome zu entwickeln. Die meisten ließen sich als Nachwirkungen eines Stresstraumas erklären oder als die Nebenwirkungen eines größeren Eingriffes.


  Das erste Gebrechen, das mich ereilte, war eine erhöhte Temperatur von 40° C. Das Fieber trat auf, als ich mein Herzversagen hatte. Aber die nachfolgenden Wiederbelebungsversuche waren schließlich erfolgreich. Ich stand immer noch unter starken Beruhigungsmitteln, und ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtut, dass ich das alles nicht mitbekommen habe. Nach 40 langen Stunden fiel das Fieber und sank so stark, dass meine Körpertemperatur nur noch 34° C betrug. Das war nicht normal.


  Erst als ich mir meine eigene Krankenakte ansah, begriff ich, dass zu diesem Zeitpunkt meine Verwandlung begann. Die Ärzte waren ratlos. Ein Arzt berichtete, dass solche Dinge durchaus vorkommen könnten, und zitierte Fälle, bei denen Komapatienten für längere Zeit abnorm geringen Körpertemperaturen standhielten. Er hätte auch gleich die Schultern hilflos zucken können. Und was die übrigen Ärzte anging, hatten auch sie nichts anderes zu meinem Fall zu sagen.


  Das zweite Symptom war mein unglaublicher Appetit. Ich wurde durch eine Magensonde, die über die Nase lief, ernährt, um den Heilungsprozess an meiner Kehle nicht zu stören. Dennoch wollte ich immer etwas zu essen haben, sobald die Wirkung der Betäubungsmittel nachließ und sich mein geistiger Nebel etwas lichtete.


  Die Krankenschwestern runzelten dann die Stirn, kontrollierten meine Akte und erklärten mir dann, dass ich durch die Sonde ausreichend Nährstoffe zugeführt bekäme. Ich vermisste aber, zu kauen und zu schlucken, wie man es beim Essen tut.


  Und als die Sonde entfernt wurde, schien sich mein unersättlicher Appetit nicht zu verringern. Ich aß unglaubliche Mengen, und als ich endlich nach Hause entlassen wurde, rauchte ich fast eine ganze Schachtel Zigaretten am Tag, als wäre ich von einem nikotinsüchtigen Dämon besessen. Es heißt im Allgemeinen, dass starkes Rauchen nach einem schweren Engriff in das Gewebe keine gute Idee sei. Aber das Allgemeinwissen hatte keine Erklärung für meinen Hunger, der mich fast verrückt machte. Die Leere, die mich zur Fressmaschine werden ließ, konnte durch Essen nicht gefüllt werden. Und je mehr ich zu mir nahm, desto größer wurde diese Leere.


  Das dritte Anzeichen trat so lange nicht in Erscheinung, bis ich entlassen worden war. Nachdem ich wochenlang in einer Krankenstation wie in einem U-Boot gelebt hatte, erwartete ich, dass mir natürliches Licht erst einmal fremd vorkommen würde. Aber nie hätte ich gedacht, dass ich das Gefühl haben würde, meine Haut würde unter größten Schmerzen verbrennen, sobald ich ins Sonnenlicht hinaustrat. Draußen zwinkerte ich desorientiert, um mich in dem gleißenden weißen Licht zurechtzufinden.


  Obwohl es Mitte Dezember war, hatte ich das Gefühl, ich würde einen Hochofen betreten. Vielleicht war das Fieber zurückgekehrt, aber ich hatte nicht die geringste Lust, noch eine Nacht in einem Krankenhausbett zu verbringen. Ich nahm ein Taxi nach Hause, zog die Rollläden herunter und kontrollierte wie besessen alle fünfzehn Minuten meine Temperatur. Erst 34° C, dann 33° C, und sie fiel weiter. Als ich gewahr wurde, dass meine Körpertemperatur der des Thermostates im Wohnzimmer entsprach, war mir klar, dass ich wohl den Verstand verloren hatte.


  Vielleicht war es ein unterbewusstes Bedürfnis, mich vor einem weiteren Schock zu schützen, oder eine bewusste Entscheidung, die Realität beziehungsweise meine Situation zu ignorieren, jedenfalls weigerte ich mich, anzuerkennen, wie merkwürdig all dies war. Ich musste eine Sonnenbrille tragen, sobald die Sonne schien, gleichgültig, ob ich mich drinnen oder draußen aufhielt. Meine Wohnung verwandelte sich in eine Höhle. Die Rollläden waren immer geschlossen. Zuerst stolperte ich häufig in dem Zwielicht, doch dann gewöhnte ich mich schnell daran. Nach einigen Tagen fiel es mir leicht, im flackernden blauen Licht des Fernsehbildschirmes zu lesen.


  Als ich wieder zu meinem Dienst im Krankenhaus zurückkehrte, blieben die Veränderungen, die ich durchgemacht hatte, nicht unbemerkt. Aufgrund meiner plötzlichen Sensibilität Sonnenlicht gegenüber bat ich darum, nur Nachtschichten übernehmen zu dürfen. Aber es war unmöglich, mich zwischen all den piepsenden Monitoren und den endlosen Mails auf irgendetwas zu konzentrieren.


  So viele Dinge konnten nicht erklärt werden. Es gab sehr viele Fragen, die auch die Wissenschaft nicht beantworten konnte. Außerdem war ich mir auch nicht sicher, ob ich die offensichtliche Lösung der Probleme überhaupt sehen wollte.


  Doch ich konnte es nicht länger hinauszögern. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich alle möglichen Quellen, medizinischen Fachzeitschriften und Bücher studiert hatte. Schließlich musste ich die Antwort auf meine Frage, die ich so gefürchtet hatte, akzeptieren.


  Eine geschlagene Stunde lief ich vor meinem Schreibtisch, auf dem mein Computer stand, auf und ab. Was wollte ich eigentlich? Erwachsene glauben nicht an Dinge, die plötzlich in der Nacht mit einem Knall auftauchen. Vielleicht sollte ich wirklich einmal zu der Psychotherapeutin gehen, die mir mein Arzt empfohlen hatte.


  Als Kind durfte ich nie den Luxus genießen, die Wiederholungen von Dunkle Schatten zu schauen. Alles, was ich las, musste ich für die Schule lesen. In unserem Hause wurde alles, was mit Lust und Laune zu tun hatte, kritisch beäugt. Mein Vater, ein Anhänger der Lehren C. G. Jungs, schätzte solche Dinge mit dem Blick des Psychoanalytikers als ein Warnzeichen für einen unterentwickelten Animus ein. Für meine feministische, karriereorientierte Mutter galten sie als rotes Tuch, weil sie fürchtete, ich würde durchs Vergnügen zu einem Fußsoldaten einer Armee von Einhorn-Gläubigern.


  Ich setzte mich wieder hin und wählte mich ins Internet ein. Falls meine Eltern oben im Himmel, dessen Existenz sie verneinten, weil er sich nicht logisch erklären ließ, sitzen und auf mich hinabschauen sollten, würden sie jetzt sicherlich von mir enttäuscht sein, da war ich mir sicher.


  Auf komische Weise war es ihre Schuld, dass ich den Mut besaß, die Möglichkeit zu erkunden, ob ich ein Vampir war. Ockhams Rasiermesser war eine Theorie, die mein Vater ständig zitierte. Alles musste möglichst einfach und praktisch sein. Der Himmel verbiete, dass jemals ein Objekt in unserem Haus – oder eher in unserem Museum – kaputtging oder nicht an seinem festen Platz war. Ich log immer und behauptete, ich sei gar nicht da, ich sei eine statistische Anormalität. Wenn ich das sagte, starrte mein Vater mich mit seinem schönsten missbilligenden Blick an und sagte: „Man sollte nicht über das nötige Maß hinaus die Anzahl der Dinge vergrößern, die nötig sind, um alles zu erklären.“


  Mit anderen Worten: Wenn etwas wie eine Ente aussah, musste es auch eine Ente sein. Oder, wie in diesem Fall, wenn es so aussah, als würde ich zu einem Vampir mutieren …


  „Danke, Dad“, murmelte ich, als ich mir eine weitere Zigarette anzündete. Ich hatte längst akzeptiert, dass diese Dinger mir physisch nicht guttaten, aber das Ritual half, meine zerrütteten Nerven zu beruhigen. Ich gab Vampir in die Suchmaschine ein und hielt den Atem an.


  Kaum glaubwürdiger, als im Kaffeesatz zu lesen oder sich auf sein Glück beim Billard zu verlassen, bot das Internet Anonymität und die Chance, etwas herauszufinden. Beides waren entscheidende Aspekte bei meiner Suche nach Wissen. Aber dennoch kam ich mir ein wenig albern vor, als ich den ersten Link anklickte.


  Die Anzahl der Leute, die sich für Vampire interessierten – oder sogar behaupteten, selbst einer zu sein – fand ich erstaunlich, aber die Informationen, die ihre Webseiten boten, konnte man vernachlässigen. Ich fand eine vielversprechende Spur, eine professionell wirkende Homepage, auf der man die Möglichkeit hatte, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich entschied mich an dieser Stelle anzufangen, und so begann ich, meine Situation zu schildern.


  Es fiel mir noch nie leicht, etwas zu schreiben, aber mit jedem Wort, das ich in das kleine weiße Textfeld schrieb, kam ich mir noch blöder vor. Nach verschiedenen frustrierenden Entwürfen gab ich auf und kürzte den ausführlichen Text auf zwei abgebrochene Sätze: „Von Vampir angefallen. Bitte um Rat.“


  Ich musste nicht lange auf eine Antwort warten. Noch bevor ich aufstehen konnte, um auf die Toilette zu gehen, kam das Signal, dass ich eine E-Mail erhalten hatte.


  Die erste Antwort informierte mich darüber, dass ich ein Fall für die Psychiatrie sei. Der zweite Schreiber mutmaßte, ich würde zu viele Spätfilme schauen. Eine weitere Person versuchte mich in verständnisvollem Ton davon zu überzeugen, dass ich mich aus meiner offensichtlich ungesunden Beziehung lösen sollte. Dafür, dass es sich um eine Seite für Menschen handelte, die an Vampire glauben sollten, zeigten sie nicht viel Verständnis für die Möglichkeit, dass Vampire tatsächlich existieren könnten.


  Ich begann die Antworten zu löschen, ohne sie gelesen zu haben, bis eine Betreffzeile meine Aufmerksamkeit erregte.


  1320 Wealthy Ave.


  Ich kannte die Adresse. Die Straße war nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Die Gegend lag direkt neben der Innenstadt. In dieser Straße gaben College-Studenten, die zum ersten Mal von zu Hause fort waren, ihr Taschengeld für Drucke von der Künstlerin Georgia O’Keeffe in Posterläden aus, während nebenan Migrantenfamilien ihre Einkäufe in mickrigen Eckläden erledigten. Ich war schon häufiger durch dieses Viertel gefahren, aber ich hatte nie angehalten.


  In der E-Mail stand Folgendes: Nach Sonnenuntergang, jederzeit diese Woche.


  Die kleine Uhrenanzeige in der Ecke des Computerbildschirmes zeigte 17.00 Uhr an. Nach Sonnenuntergang.


  Ich musste erst in sechs Stunden zum Dienst.


  Ich brauchte mich nur in meinen Wagen zu setzen und hinzufahren.


  Aber es hörte sich nach einer kniffligen Sache an. Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um, das hatte ich ja nun gerade hinter mir. Der Absender konnte entweder ein verwirrter Teenie-Fan sein oder ein Vampir-Fanatiker. Sicher, er oder sie war vielleicht völlig harmlos und machte sich nur einen Spaß, aber ich war nicht wirklich daran interessiert, noch einen weiteren Monat im Krankenhaus zu verbringen.


  Warum sollte ich zu einer unbekannten Adresse fahren, weil sie mir von einem anonymen E-Mail-Verfasser genannt worden war? Nun, so anonym war der Absender gar nicht: Zigmeister69@usmail.com war gar keine so ungewöhnliche E-Mail-Adresse. Ich loggte mich bei usmail.com ein, um zu schauen, ob ich ein User-Profil finden würde, eine Homepage, etwas, das einen Hinweis darauf gab, wer mir diese Mail geschrieben hatte. Aber ich fand nichts.


  Meine vergebliche Suche löste eine andere, noch erschreckendere Idee aus. Was, wenn der Absender John Doe wäre? Was, wenn er in aller Stille jeden meiner Schritte verfolgte? Auch wenn es absurd erschien, dass das Monster aus meinen Albträumen sich abends an den Computer setzen würde, um mich zu erschrecken – ich wusste ja nicht, wer mir da schrieb. Vielleicht hatte er die ganze Zeit über sorgfältig diese Falle für mich geplant, hatte herausgefunden, wo ich wohnte, wie er mich erreichen konnte, und sorgte dafür, dass ich mich vermeintlich in Sicherheit wähnte.


  „Scheiß drauf.“ Energisch drückte ich meine Zigarette im Aschenbecher neben der Tastatur aus, bevor ich die Adresse in die Maske der Suchmaschine eingab.


  Die Gruft: Okkulte Bücher und Zubehör.


  Darunter stand die Telefonnummer und die Angabe, wie man dorthin gelangte.


  In einem öffentlichen Raum, in einem quirligen Stadtviertel konnte mir nichts geschehen. Dieses Argument redete ich mir leise immer wieder ein, als ich zu meinen Schlüsseln griff und die Wohnung verließ.


  Obwohl die Sonne schon vor einer Stunde untergegangen war, war der Himmel immer noch hell genug, sodass meine Haut spannte und juckte. Ich trug zur Tarnung eine Baseballkappe. Falls mir John Doe auflauerte, wollte ich ihn zuerst sehen, bevor er mich entdeckte. Ich warf eine Schmerztablette ein, die mir gegen meine Lichtempfindlichkeit verschrieben worden war, und knöpfte meinen Woll-Trenchcoat zu, um mich vor der Dezemberkälte zu schützen.


  Der Häuserblock mit den Nummern 1300 war nur fünf Meilen von meiner Wohnung entfernt. Er lag an einer Kreuzung von drei Straßen, deren Häuser aus verschiedenen Epochen stammten und die zum Teil trendige Restaurants beherbergten. Frauen in weiten langen Röcken und bestickten Mänteln gingen auf den schneebedeckten Fußwegen neben Männern mit Rastazöpfen und Cordhosen. Die meisten Fußstapfen im Schnee stammten von Doc-Martens-Schuhen – also dem klassische Schuhwerk alternativer Studenten.


  Vor einem gut besuchten Café fand ich einen Parkplatz. Mit meinen Jeans, Baseballmütze und Pferdeschwanz hatte ich das Gefühl, aufzufallen. Ich trat auf den Bürgersteig hinaus und versuchte die Tatsache, dass mich ultrahippe Absolventen der Kunsthochschule durch die Scheibe des Cafés anstarrten, zu ignorieren. Wahrscheinlich sah ich wie ein Maskottchen für das kapitalistische System aus, über das sie sich beim Milchkaffeetrinken beschwerten.


  Wie sich herausstellte, war es nicht einfach, 1320 Wealthy zu finden. Ich war schon einige Male daran vorbeigelaufen, bis ich das Haus endlich fand. Der Eingang befand sich zwischen einem Secondhand-Modegeschäft und einem Gemüseladen an der Ecke, also zwischen 1318 und 1322, die direkt nebeneinander lagen. Nichts deutete auf 1320 hin, bis auf ein Klappschild auf dem Bürgersteig. Wäre ich geduldig genug gewesen, dem Aufsteller mehr Aufmerksamkeit zu schenken, hätte ich mir die frustrierende Suche ersparen können. „Die Gruft: Okkulte Bücher und Zubehör, 1320 Wealthy“ stand mit silbernen Buchstaben auf schwarzem Hintergrund. Ein großer roter Pfeil wies auf die winzige Treppe, die von dem Bürgersteig in die Räume unter das Kleidungsgeschäft führte.


  Ich blinzelte in ein schwarzes Loch. Die Stufen waren feucht, aber nicht mit Eis bedeckt. Ich holte tief Luft und ging hinunter.


  Am Ende der Treppe befand sich eine alte hölzerne Tür. Auf der Glasscheibe in der oberen Hälfte war mit goldenen Lettern der Name des Geschäftes geschrieben. Als ich die Tür öffnete, erklangen Glocken.


  Das, was ich drinnen sah und roch, überwältigte mich sofort. Räucherstäbchen brannten und füllten den Raum mit dicken Rauchschwaden und einem unerträglichen Geruch. Es lief leise New-Age-Musik, irgendeine friedliche keltische Harfe, mit Vogelgezwitscher unterlegt. Ich weiß nicht, ob es der Geruch oder die nervige Musik war, jedenfalls musste ich würgen.


  In dem Laden war es nicht sehr hell, doch es brannten jede Menge Kerzen auf den Bücherregalen und warfen von dort aus zitternde Schatten in den Raum.


  Um den schweren Duft der Räucherstäbchen nicht mehr einatmen zu müssen, hielt ich mir den Ärmel vor mein Gesicht. Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Schließlich blickte ich zum Kassentresen.


  Es schien niemand da zu sein. „Hallo?“


  Eine Tür fiel mit einem schweren Knarzen ins Schloss. Als ich mich zu dem Geräusch umdrehen wollte, spürte ich einen Schlag auf die Brust. Ich verlor den Boden unter meinen Füßen, dann fiel ich mit dem Rücken auf den Dielenfußboden.


  Die Muskeln in meinem Körper schmerzten sehr, denn seitdem ich im Krankenhaus gewesen war, hatte ich mich noch nicht sehr viel bewegt. Aber mein bis dato unbekannter Instinkt sagte mir, dass ich mich bewegen musste. Schnell rollte ich mich zur Seite, als die Klinge einer Axt dorthin auf den Boden niedersank und das Holz zersplitterte, wo gerade noch mein Kopf gewesen war.


  Mit einer Kraft, die mir bisher unbekannt war, krümmte ich meinen Rücken und stieß mich mit meinen Handflächen vom Boden ab. Ich landete auf meinen Füßen mit einer Bewegung, die ich nur aus Action-Filmen kannte. Erst dann sah ich meinen Kontrahenten.


  Wenn man mich gefragt hätte, ich hätte ihn auf etwa 15 Jahre geschätzt. Aber aufgrund des Tattoos auf seinem Handrücken, der Piercings in seinen Ohren und in der Augenbraue musste er mindestens achtzehn sein. Sein langes fettiges Haar war bis auf einen schmalen Streifen in der Mitte des Kopfes abrasiert. Ungeachtet der Temperatur, die in dem Laden herrschte, trug er einen dicken Wintermantel.


  Ich hob meine Hände, um ihm zu signalisieren, dass er vor mir keine Angst zu haben brauchte, aber er hob die Axt noch einmal, um zuzuschlagen. Dieses Mal traf er die Vitrine des Verkaufstresens, die mit einem Knall zersprang. „Stirb, du dreckiger Vampir!“


  Wie es jeder vernünftige Mensch getan hätte, rannte ich weg. Und obwohl der kleine Psychopath mit dem Kindergesicht recht flott zu Fuß war, schaffte ich es, an ihm vorbei zur Tür zu kommen, die gerade in diesem Moment aufging. Ich hatte keine Zeit, um mich mit meinen Armen vor dem Kommenden zu schützen. Die schwere Holztür knallte mir gegen den Schädel und warf mich aus dem Gleichgewicht. Wieder stürzte ich auf den Boden und bekam gerade noch mit, wie sich wieder die Axt dort befand, wo ich gerade gestanden hatte.


  „Nate, Vorsicht …“


  Mir kamen zwei Gedanken, als ich den Mann sah, der gerade in den Laden gekommen war. Der erste war verdammte Scheiße. Der Mann hielt die Axt, die auf ihn zukam, einige Zentimeter vor seinem breiten Oberkörper auf, indem er die Klinge zwischen seinen Handflächen fing wie eine Fliege. Er hatte die Waffe abgewehrt, noch bevor der gewalttätige Junge ihn warnen konnte. Verdammte Scheiße war auch mein zweiter Gedanke.


  Der Typ war purer Sex. Breite Schultern, ein flacher Bauch, dunkle, wellige Haare. Plötzlich wurde mir bei seinem Anblick klar, warum die Krankenschwestern so auf die Kalender mit halb nackten Feuerwehrmännern standen, die im Aufenthaltsraum hingen.


  „Es tut mir schrecklich leid“, wandte er sich zu mir um.


  Ich nahm die Hand, die er mir anbot. Mich durchzuckte es wie ein elektrischer Schlag, als er mich berührte. Ich stand auf. Fast hätte ich gesagt: „Schon okay“, bevor mir klar wurde, dass absolut nichts okay war. Ich zitterte, als ich zur Türklinke griff.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Ziggy?“, fuhr er den jungen Mann an, bevor er sich wieder zu mir umdrehte. „Sind Sie verletzt? Brauchen Sie etwas? Einen Krankenwagen?“


  Er legte seine Hand auf meine Schulter, aber ich schüttelte sie ärgerlich ab. „Verlassen alle Kunden Ihr Geschäft in einem Krankenwagen?“


  Ziggy zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mich: „Sie ist ein verdammter Vampir, Mann! Lass sie nicht weg!“


  Mit einer Aggressivität, die mich erschreckte, schrie der Mann den Jungen an. „Hol ihr ein nasses Tuch für ihren Kopf!“


  Ziggy grummelte irgendetwas, um sein Missfallen auszudrücken. „Soll ich ihr vielleicht auch eine Tasse von meinem schönen warmen Blut besorgen? Mit ein paar Marshmallows zum Umrühren?“


  „Geh schon hoch, los!“


  Der Bursche ging Flüche murmelnd an uns vorbei und verließ den Laden, indem er die Tür laut zuknallte, sodass das Glas in der Tür zitterte.


  „Ich glaube nicht, dass er mit einer Kompresse zurückkommt“, stellte ich trocken fest.


  „Nein, das glaube ich auch nicht.“ Der Mann lachte leise und hielt mir die Hand hin. „Ich bin Nathan Grant.“


  „Carrie Ames.“


  Verschwinde schon, du blödes Stück, sagte mir eine innere Stimme. Er hat noch die verdammte Axt in der Hand! Aber meine Füße rührten sich nicht von der Stelle. Die morbide Neugierde, die mich auch hierher geführt hatte, hatte mich völlig unter Kontrolle. Außerdem zwang mich eine skrupellose Anziehungskraft, wie ich sie bislang nicht kannte, so nah wie nur möglich bei diesem Mann zu bleiben.


  Nathan neigte seinen Kopf und sah mich neugierig aus grauen Augen an. Er räusperte sich und stellte die Axt am Türrahmen ab, bevor er die Arme über der Brust verschränkte. „Ames. Sind Sie die Ärztin aus den Nachrichten?“


  Seine Stimme war verführerisch männlich, er sprach mit einem vernehmbaren schottischen Akzent. Es fiel mir schwer, mich auf seine Frage zu konzentrieren, weil ich seine perfekt geschwungenen Lippen anstarrte. „Oh … ja. Genau die bin ich.“


  Er lächelte, aber es war nicht das netteste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte. Es erinnerte mich an den Gesichtsausdruck, den ein Zahnarzt hat, bevor er einem sagt, dass man sich einen Termin für eine Wurzelbehandlung geben lassen soll.


  „Dann gibt es eine Menge, über das wir reden müssen, Doktor. Ich muss mich für Ziggy entschuldigen. Er ist von der Idee besessen, er sei ein Vampir-Jäger. Wie hat er Sie eigentlich gefunden?“


  „Mich gefunden?“ Zigmeister69. Ich war in eine Falle getappt. „E-Mail.“


  Nathan grinste. „Verstehe. Nightblood.com?“


  Ich tat so, als müsste ich husten, um mir eine Antwort zu überlegen. „Genau.“


  Er schüttelte den Kopf. „Regel Nummer eins: Gehe nie an die Öffentlichkeit.“


  „Regel Nummer eins? Worüber reden Sie eigentlich?“


  Als hätte er alle Zeit der Welt, zu erklären, worum es ging, drehte er sich um. Er ging hinter den Tresen zur Stereoanlage, stellte den CD-Spieler ab und beendete damit das nervig beruhigende New-Age-Gedröhne.


  „Worüber reden Sie?“, hakte ich nach und ging hinter ihm her, als er durch den Laden schritt und an den Kerzen roch. „Wären Sie so nett, mal stehen zu bleiben und mit mir zu reden?“


  Er seufzte und ließ seinen Kopf hängen, während er sich mit den Armen auf dem Tresen abstützte. Es sah nicht so aus, als könne der zierliche Holzbau sein Gewicht halten.


  „Es gibt Regeln, die du befolgen musst. Regeln, die jeder Vampir befolgen muss.“


  Ich stellte fest, dass meine Hand schon auf der Türklinke lag, bevor ich mich entschlossen hatte, fortzurennen.


  „Warte!“, rief er mir nach. Er ging um den Tresen herum und hielt mich am Ärmel fest, bevor ich hinauslaufen konnte. „Wenn du jetzt fortläufst, dann wird es kein gutes Ende nehmen.“


  Sein Griff an meinem Arm machte mich nervös, ebenso wie die Spannung, die ich in seiner Stimme hören konnte. Als ich sprach, hörte ich mich heiser und seltsam an. „Ist das eine Drohung?“


  „Hör zu“, fing er an, aber die Bedrohlichkeit war aus seiner Stimme gewichen. „Ich weiß, dass du dir ein paar Fragen stellst. Sonst wärest du nicht an Ziggy geraten.“


  „Ja, ich habe einige Fragen.“ In meiner Wut spuckte ich die Worte fast aus. „Wer zum Teufel sind Sie? Warum wurde ich angegriffen, als ich hier zur Tür hereinkam? Und wieso zur Hölle glauben Sie, ich sei ein Vampir?“


  Ich riss die Tür auf und trat in die Eiseskälte hinaus. In meiner Manteltasche suchte ich nach einer angebrochenen Packung Zigaretten.


  Er folgte mir bis zu der Treppe und sprach erst wieder, als ich schon die Hälfte der Stufen hinter mir gelassen hatte. Gerade als ich versuchte, mein Feuerzeug in Gang zu bekommen, rief er mir nach.


  „Weshalb glaubst du, du seist ein Vampir? Deshalb hast du die Foren im Internet nach Vampiren durchsucht, richtig? Deswegen hat dich Ziggy auch gefunden. Es ist seine Hauptbeschäftigung.“ Mit einer Eleganz, von der ich glaubte, sie sei nur Tieren vorbehalten, ging er die Stufen hinauf und nahm meine Hand. Seine Haut war eiskalt. „Egal, wie viel du rauchst, du wirst immer mehr rauchen wollen. Du wirst nie genug bekommen. Das Essen, das du isst, macht dich nicht satt, und du hast keine Ahnung, woran das liegen könnte.“


  Plötzlich wirkte die Zigarette zwischen meinen Fingerspitzen albern. Ich zitterte, was nicht nur an der Kälte lag.


  Nathan sprach weiter, aber er hörte sich weit weg an.


  „Komm mit hoch“, fuhr er fort, „ich werde versuchen, es dir zu erklären.“


  Ich ging ein paar Schritte die Treppe hoch und dachte darüber nach, dass ich weitergehen, mich in mein Auto setzen und nie mehr zurückkommen sollte, ja einen großen Bogen um diesen Stadtteil machen. Sollte ich jemals an diesen Ort zurückkehren, könnte ich so tun, als ob dies alles nie geschehen sei. Es gab ja immer noch die Chance, dass ich eigentlich noch gar nicht aus der Narkose aufgewacht war und dass ich immer noch auf der Intensivstation im Koma lag. So sehr ich auch versuchte, mir das einzureden, wusste ich doch, dass es nicht stimmte. Ich warf die Zigarette weg und sah ihr dabei zu, wie sie auf die nächste Stufe rollte. „Es ist nicht zufällig möglich, dass ich das hier gerade zusammenträume, oder?“


  „Nein“, antwortete er ruhig. „Wir erkennen uns, ähem, gegenseitig.“


  Ich sah ihn scharf an. Ich wurde blass, und an der Art und Weise, wie er mich ansah, wusste ich, dass er mir meine Angst ansah. „Sie sind ein …“


  „Vampir, ja“, beendete er meinen Satz, als mir die Stimme versagte.


  „Na, dann wäre das ja wohl geklärt“, stellte ich fest. Seltsamerweise fühlte ich mich ein wenig erleichtert, obwohl ich in einem düsteren Hauseingang mit einem Typen stand, der behauptete, ein Vampir zu sein. „Ich bin verrückt.“


  „Du bist nicht verrückt. Das machen wir alle durch, wenn wir uns verwandeln.“ Er sah nervös auf, als jemand über unseren Köpfen an dem Eingang vorbeiging. „Aber das hier ist nicht der richtige Ort, um so etwas zu besprechen. Warum kommst du nicht mit hoch, dann können wir uns in meiner Wohnung weiterunterhalten.“


  „Nein, aber trotzdem danke“, sagte ich und konnte mir das Lachen nicht verkneifen. „Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, Mr. Vampir, aber ich muss los. Ich muss heute Abend arbeiten. Und vielleicht erreiche ich vorher noch meinen Psychotherapeuten. Wenn ich Glück habe, verschreibt er mir ein Rezept für ein schönes riesiges Paket mit Psychopharmaka, damit ich mein normales Leben weiterführen kann.“


  Ich drehte mich um, aber Nathan hielt mich am Arm fest. Schneller, als ich reagieren konnte, hatte er mich zwischen seinen muskulösen Körper und die harte Mauer gepresst. Mit der Hand hielt er mir meinen Mund zu, als ich gerade losschreien wollte.


  „Das genau wollte ich vermeiden“, zischte er zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor. Dann neigte er den Kopf, und sein Körper lehnte sich gegen meinen.


  Als er sich wieder zurückbewegte und den Kopf hob, setzte mein Herzschlag aus. Seine ebenmäßigen Gesichtszüge waren verzerrt, seine Haut spannte sich über eine spitze knochige Schnauze. Lange Reißzähne reflektierten das Licht. Er sah aus wie John Doe, bevor er meine Kehle wie ein Geburtstagsgeschenk aufgerissen hatte.


  Nur verrieten seine Augen, dass er sich unter Kontrolle hatte. Bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, werde ich mich an seinen Blick erinnern: Nathans graue Augen schauten mich so klar und so ehrlich an, dass es mir das Herz zerriss, obwohl sein Gesicht einer furchtbaren Maske glich.


  „Verstehst du jetzt?“, frage er.


  Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, ich nickte. Er ging einen Schritt zurück und verbarg sein Gesicht in den Händen. Als er mich anschaute, sah sein Gesicht wieder normal aus. Er betrachtete mich liebevoll und mitleidig. Das verwirrte mich mehr als seine monsterähnliche Erscheinung.


  „Nun komm schon. Lass uns reingehen, dann erzähle ich dir alles, was du wissen willst.“


  Mir war kalt, und vor lauter Verzweiflung fühlte ich mich fast taub. Ich ließ mich von ihm die Stufen hinauf auf den Bürgersteig führen. „Alles?“


  „Sicher“, versprach er, während er aus seiner Tasche einen Schlüsselbund hervorholte.


  „Okay“, ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. „Aber warum ich?“


  DIE BEWEGUNG


  Nathans Wohnung war klein, und überall standen Möbel herum. An den Wänden befanden sich grobe Regale auf schlichten Winkeln, wie man sie zum Zusammenbauen im Baumarkt kauft. Auf einigen standen so viele Bücher, dass sich die Regalböden unter ihrem Gewicht bogen. Auf dem Couchtisch lagen Notizbücher und Schreibblöcke, die mit einer fast unleserlichen Handschrift beschrieben waren. Die Zimmer waren vollgestellt, aber nicht schmutzig.


  „Entschuldige bitte diese Unordnung“, sagte er und lächelte entschuldigend. Er sah kurz zur Treppe hinüber. Ein Song von Marilyn Manson dröhnte in voller Lautstärke aus einem der anderen Zimmer, dessen Tür geschlossen war. „Dreh das leiser, Ziggy!“


  Die Lautstärke wurde einige Dezibel heruntergedreht. Nathan und ich standen einige Augenblicke lang etwas unbeholfen an der Tür. Ich nehme an, er war genauso unsicher wie ich.


  „Kinder“, sagte ich, zuckte mit den Schultern und sah mich nach dem Zimmer um, von dem ich annahm, dass es Ziggy gehörte.


  „Gib mir deinen Mantel.“


  Ich beobachtete Nathans Gesichtsausdruck, als er mir aus der Jacke half. Er sah meiner Meinung nach sehr jung aus, dafür, dass er einen Sohn in Ziggys Alter hatte. Aber dann fiel mir ein, dass Nathan ja ein paar Jahrhunderte alt sein konnte.


  Nachdem er meinen Mantel an einem Haken neben der Tür aufgehängt hatte, schien er plötzlich energischer. „Hast du etwas zu dir genommen?“ Er ging in Richtung Küche und bedeutete mir, ich solle folgen. „Ich habe noch ein paar A positiv.“


  Ich wartete im Türrahmen und sah ihm dabei zu, wie er einige Beutel Blutkonserven aus dem Kühlschrank nahm. Dann griff er zum Teekessel, der auf der Trockenablage stand, öffnete den Deckel, riss mit den Zähnen eine Konserve auf und füllte den Inhalt hinein. Er machte das mit einer Routine, als würde er eine Tüte Chips öffnen. Danach zündete er die Flamme des Gasherdes an und stellte den Kessel darauf. Wiederum wirkte dies so natürlich, dass ich mich erst daran erinnern musste, dass normale Männer kein Blut in ihren Kühlschränken aufbewahren. Auf der anderen Seite besaßen normale Männer auch keine Teekessel.


  „Sie wollen das doch nicht etwa trinken, oder?“ Ich spulte in meinem Kopf ab, was wir in der Ausbildung über Krankheiten, die durch Blut übertragen werden, gelernt hatten.


  Obwohl er mich nicht ansah, ahnte ich, dass er grinste. „Doch. Möchtest du auch etwas?“


  „Nein!“ Mir zog sich der Magen zusammen. „Wissen Sie, wie gefährlich das sein kann, Blut zu trinken?“


  „Weißt du, wie gefährlich ich bin, wenn ich es nicht trinke?“ Er lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. So sah ich zum ersten Mal, wie groß er wirklich war.


  In meinem Personalausweis ist meine Körpergröße mit 1,77 Meter angegeben, und auch wenn mich der Aufenthalt im Krankenhaus einige Kilos gekostet hatte, war ich immer noch kein kümmerliches Pflänzchen. Dennoch wirkte Nathan, als könne er mich mühelos mit bloßen Händen in Stücke reißen, wenn ihm danach wäre.


  Irgendwie klang seine Stimme ein wenig traurig. Kurz sah er mir in die Augen, aber bevor ich dahinterkommen konnte, was los war, drehte er sich wieder weg.


  „Oh, tut mir leid. Dir hat noch niemand erklärt, wie das alles geht. Blut zu trinken gehört zu den Voraussetzungen, ein Vampir zu sein. Irgendwann wirst du es tun müssen, also lieber jetzt als später.“ Seine Stimme wurde rau. „Und außerdem, wenn du es zu lange hinauszögerst, rastest du aus und tust etwas … was du später bereuen wirst.“


  „Dann versuche ich es eben.“ Aus dem Kessel strömte ein warmer, metallischer Duft. Zu meinem Entsetzen knurrte mein Magen. „Also, werde ich unsterblich sein?“


  „Warum ist das immer das, was alle zuerst wissen wollen?“, fragte er. „Nein, du wirst wahrscheinlich nicht ewig leben.“


  „Wahrscheinlich? Das hört sich aber nicht gerade ermutigend an.“


  „So sollte es auch nicht klingen.“ Er warf das Handtuch über seine Schulter. „Wir sind nicht dem üblichen Unbill wie Zeit oder Krankheit unterworfen und wir haben die Fähigkeit, uns selbst zu heilen, diese Gabe nimmt mit dem Alter zu. Aber die Liste der Dinge, die uns töten können, ist ellenlang: Sonnenlicht, Weihwasser, die Hölle, ja sogar ein schwerer Verkehrsunfall können uns vernichten.“


  Er goss ein wenig Blut in einen Keramikbecher, dessen Rand schon etwas angesprungen war, und deutete auf den kleinen Esstisch. „Wenn du das nicht willst, kann ich dir sonst etwas anderes anbieten?“


  „Nein, danke.“ Ich setzte mich auf den Stuhl, den er für mich unter dem Tisch hervorzog. „Haben Sie auch Nahrungsmittel für Menschen hier?“


  „Ja“, beantwortete er meine Frage. „Ab und zu mag ich das auch ganz gern, aber ich kann nicht davon leben. Und Ziggy muss etwas essen.“


  Ich runzelte die Stirn. Ziggy hatte mich eindeutig in den Laden gelockt, um mich umzubringen. Dann ergab es keinen Sinn, dass er selbst mit einem Vampir zusammenwohnte.


  „Hm … weiß Ihr Sohn davon, dass Sie ein Vampir sind?“


  „Mein Sohn?“ Nathan sah mich einen Moment lang irritiert an, dann fing er an zu lachen. Ich mochte sein herzliches Lachen, den tiefen, wohlmeinenden Klang seiner Stimme. „Ziggy ist nicht mein Sohn. Aber ich verstehe, wie du auf den Gedanken gekommen bist. Er ist … er ist ein Freund von mir. Außerdem finde ich, dass du mich ruhig duzen kannst.“ Er sah mich an.


  „Okay, ich bin Carrie.“ Ich war verwirrt. Ziggy war ein Freund? Ich meine, ich war nicht verschlafen, ich konnte zwischen den Zeilen lesen. Wie es aussah, war der erste vernünftige Typ, den ich in dieser Stadt kennenlernte, schwul. „Aber ist er nicht ein bisschen zu jung für dich?“


  Nathan lächelte, als sei es ihm etwas peinlich. „Ich bin nicht homosexuell, Carrie. Ziggy ist mein Blutspender. Ich passe nur auf ihn auf, das ist alles.“


  Das war das erste Mal, dass er mich mit meinem Vornamen ansprach und nicht mit Doktor oder Miss Ames. Mit seinem deutlichen Akzent – und ich war mir ziemlich sicher, dass er Schotte war – hörte sich mein langweiliger Allerweltsname exotisch und fast sinnlich an. Ich fragte mich, ob sich Nathan darüber bewusst war, dass ich mich von ihm angezogen fühlte und mein Blut schneller durch meine Adern rauschte.


  Falls er das tat, war er so höflich, es nicht zu erwähnen. Dafür war ich dankbar. „Also, warum hat er versucht, mich umzubringen? Ich meine, du bist ein Vampir, und das weiß er, und er spendet Blut für dich und so weiter. Was hat er mit mir zu schaffen?“


  Nathan nippte an seinem Becher. „Das ist kompliziert.“


  Ich schaute kurz an die Uhr an der Wand. „Ich habe noch ein paar Stunden Zeit.“


  Er schien sich seine Antwort einen Moment lang zu überlegen. Dann setzte er sich zu mir an den Tisch, stellte seinen Becher beiseite und verbarg sein Gesicht in den Händen. „Hör zu, du scheinst ein recht nettes Mädchen zu sein, aber ich muss dich etwas fragen, und diese Frage ist ein wenig heikel.“


  Trotz des drohenden Tones nickte ich. Alles, was ich zu diesem Zeitpunkt wollte, waren Antworten auf meine Fragen. Wenn er mich darum gebeten hätte, ich hätte ihm einen ganzen medizinischen Fragebogen ausgefüllt. „Schieß los!“


  „Ich habe deine Geschichte in den Zeitungen sorgfältig verfolgt, und ich habe da einige Fragen. Nämlich warum du an diesem Abend im Leichenkeller warst.“ Als er mir in die Augen sah, wusste ich, dass ihn diese Frage wirklich beschäftigte.


  „Glaubst du etwa, ich habe das mit Absicht getan?“


  Er zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht zeigte weder Mitleid noch Freundlichkeit. „Erzähl’s mir.“


  Im letzten Monat hatte ich viel mit Depressionen zu kämpfen gehabt. Mein altes normales Leben zu führen, konnte ich aufgrund einer geheimnisvollen Krankheit, die ich nicht loswurde, vergessen. Meine Knochen hatten mir vierundzwanzig Stunden am Tag wehgetan. Bei dem geringsten Lichteinfall bekam ich schreckliche Kopfschmerzen. Wenn ich tatsächlich ein Vampir war, dann hatte diese Existenz nichts mit dem luxuriösen Leben eines Grafen Dracula oder eines Lestat de Lioncourt zu tun. Ich lebte in einer wahren Hölle, und das hatte wenig mit freiem Willen zu tun.


  „Bitte“, sagte er leise, „ich muss das wissen.“


  Ich hätte ihm eine knallen können. „Nein! Was glaubst du, dass ich total ausgeflippt bin?“


  Er hob wieder die Schultern. „Da draußen gibt es einige Menschen, die krank genug sind, um ihrem Leben entkommen zu wollen. Manchmal leiden sie unter einer Art Trauma, einer Krankheit, unter dem Verlust eines geliebten Menschen.“ Er sah mir geradewegs in die Augen. „Der Verlust deiner Eltern.“


  „Woher weißt du das mit meinen Eltern?“, presste ich die Frage zwischen den Zähnen hervor. Seit dem Autounfall, bei dem sie ums Leben gekommen waren, hatte ich nicht mehr von ihnen gesprochen. Meine Eltern waren auf dem Weg zu mir gewesen, sie wollten mich im College besuchen. Aus Schuldgefühlen hatte ich mit keinem Menschen darüber geredet. Niemand wusste von den Umständen, unter denen meine Eltern umgekommen waren. Bis vielleicht auf die entfernten Verwandten, die ich noch in Oregon hatte und von denen ich die meisten erst auf der Beerdigung kennengelernt hatte.


  „Ich habe meine Verbindungen“, antwortete er, als würden wir darüber sprechen, wie er an Tickets für ein Basketballspiel der Lakers gekommen war, nicht darüber, dass er in meinem Privatleben herumspionierte. Er besaß sogar die Frechheit, über den Tisch nach meiner Hand zu greifen. „Ich weiß, was es heißt, wenn man jemanden verliert. Glaub mir. Ich kann verstehen, warum du nicht …“


  „Ich wollte das nicht!“


  Ich hatte nicht vorgehabt zu schreien, aber es fühlte sich gut an. Ich wollte noch einmal schreien. Die ganzen schrecklichen Geschehnisse des letzten Monats schienen wieder in mir hochzukommen und ich konnte mich einfach nicht länger beherrschen.


  „Carrie, bitte …“, redete er auf mich ein, aber ich ignorierte ihn.


  Als ich aufstand, stieß ich an den Tisch, sodass sein Becher umfiel und warmes Blut über die Tischplatte spritzte. Als ich das sah, war ich seltsamerweise davon fasziniert, und plötzlich sah ich vor meinem inneren Auge, wie ich mich über die Oberfläche beugte und das Blut aufleckte. Ich wandte mich ab, um das Bild abzuschütteln. „Ich habe das alles nicht gewollt!“


  Indem ich den Ausschnitt von meinem Sweatshirt zur Seite schob, deutete ich auf die Narbe an meinem Hals, die noch nicht völlig verheilt war. „Glaubst du, jemand setzt sich freiwillig so einer Tat aus? Glaubst du etwa, dass ich in diese Leichenhalle hineinmarschiert bin und gesagt habe: ‚Hey, John Doe, hast du nicht Lust, mir meinen verdammten Hals aufzureißen? Mach mir das Leben zur Hölle, wie wär’s?‘“


  Auf einmal war die Musik aus Ziggys Zimmer deutlich leiser. Gut, sollte er doch zuhören.


  „Denkst du, es macht mir Spaß, hier zu sitzen und einem Typen, den ich verdammt noch mal gar nicht kenne, dabei zuzusehen, wie er Blut trinkt? Ich will nur mein altes Leben zurückhaben!“


  Und dann hätte ich am liebsten so lange geschrien, bis ich heiser geworden wäre, wollte mit den Füßen aufstampfen und mit Dingen um mich werfen. Ich wollte all diese Gefühle wie Verzweiflung und Frustration endlich loswerden.


  Aber anstatt das zu tun, fing ich an zu weinen. Meine Beine gaben nach und ich fiel auf den Boden. Als Nathan sich neben mich kniete und den Arm um mich legte, um mich zu trösten, stieß ich ihn weg. Aber als er es noch einmal versuchte, gab ich nach.


  Ich konnte mein Schluchzen nicht unterdrücken, als er mich an seinen muskulösen Oberkörper presste. Sein Wollpullover kratzte an meiner Wange. Er roch gut – männlich und ein wenig nach Seife, als käme er gerade aus der Dusche. Na und, auch wenn ich ihn gar nicht kannte, war es doch egal? Nie zuvor hatte ich so weinen können und mich von jemandem trösten lassen.


  „Ich weiß, dass du das nicht gewollt hast“, sagte er leise.


  „Ja?“, fragte ich und sah ihn an. „Bisher hast du dich eher wie ein Vampir-Polizist verhalten.“


  Sanft nahm er mein Gesicht in seine Hände und zwang mich, ihn anzusehen. „Ich weiß, dass du es nicht wolltest, denn mir ist dasselbe passiert. Auch mit deinem John Doe.“


  Als er das sagte, musste ich auf einmal nicht mehr weinen. Die Schluchzer ebbten ab und auf wundersame Weise trockneten meine Tränen.


  Nathan half mir auf. Ich nutzte das aus und lehnte mich, so lange es ging, an ihn, ohne dass es auffallen würde. Ich stützte mich mit der Hand auf seinen Bauch, direkt unter dem Rippenbogen, als wäre ich aus der Balance gekommen, und spürte unter der Wolle seines Pullovers, dass sich dort eine perfekte Bauchmuskulatur abzeichnete.


  Er stellte den Stuhl auf, der umgekippt war, und half mir, mich hinzusetzen. Dann gab er mir ein Glas Wasser und fing an, das verschüttete Blut aufzuwischen.


  Zwischen uns herrschte eisiges Schweigen, aber es gab einige Dinge, die ich wissen musste. Ich fing mit den offensichtlichen Fragen an: „Wie konnte das passieren?“


  Nathan stand an der Spüle und wusch das blutige Geschirrhandtuch mit Wasser aus. „Er hat von deinem Blut getrunken, du hast etwas von seinem Blut zu dir genommen. Dann bist du gestorben. So läuft das.“


  „Nein“, begann ich. Ich wollte wissen, wie er zum Vampir geworden war, ob John Doe ihn auch einfach so angegriffen hatte, wie er es bei mir getan hatte. Aber ich konzentrierte mich auf Nathans letzte Aussage. „Ich habe sein Blut nicht getrunken. Ich glaube nicht, dass er meines trank.“


  „Ist sein Blut in deinen Mund gelangt? Oder in eine deiner Wunden?“ Er lehnte sich gegen die Spüle. „Ein Tropfen reicht völlig aus. Es ist wie ein Virus oder Krebs. Es kann sich jahrzehntelang im Körper befinden, ohne dass es ausbricht. Es wartet, bis das Herz aufgehört hat zu schlagen. Dann zerstört es deine Zellen.“


  „Ja, aber ich bin nicht gestorben. Sie riefen mich in den OP, um die Blutung zu stillen …“ Aber das traf nicht so ganz zu. „Oh, Gott. Ich bin in die Schleuse gegangen, in der Notaufnahme. Da bin ich ohnmächtig geworden.“


  „Dann ist es dort passiert.“ Er zeigte auf das Wohnzimmer. „Lass uns reingehen. Da ist es netter.“


  Ich setzte mich auf die Couch, während Nathan zu den Bücherregalen hinüberging. Er nahm ein Buch heraus und gab es mir. „Das hier wird einige Fragen beantworten.“


  Das Buch mit Goldschnitt war in bordeauxrotem Leder gebunden und sah sehr alt aus. Bis auf eine kleine goldene Inschrift in der rechten unteren Ecke war die Titelseite leer. „Das Sanguinarius“, murmelte ich und ließ meine Fingerspitzen über die geprägten Lettern gleiten. Ich erkannte die Herkunft des Begriffes, das lateinische Wort für Blut. Ich schlug es auf, aber statt eines Impressums stand dort nur ein Hinweis auf das Alter des Buches.


  Das Sanguinarius stand dort in großen Buchstaben. Darunter stand in kleinerer Type Ein praktischer Leitfaden über die Gepflogenheiten von Vampiren. Die einzelnen Buchstaben waren ungleichmäßig gedruckt, als sei das Buch auf einer alten Presse hergestellt worden. Es musste mindestens zweihundert Jahre alt sein.


  Ich blätterte ein paar Seiten um. „Ein Vampir-Handuch?“


  „Nicht ganz. Es ist eine Anleitung für Vampir-Jäger.“


  Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, hatte ich eine Seite aufgeschlagen, auf der sich ein Holzdruck befand, auf dem ein Mann abgebildet war. Er stieß gerade eine Mistforke einem wütenden weiblichen Dämon in den runden Bauch.


  „Oh.“ Ich klappte den Buchdeckel wieder zu.


  „Grob übersetzt lautet der Titel ‚Diejenigen, die nach Blut dürsten‘“, er lächelte. „Es ist kompliziert. Ich fange lieber von vorne an.“


  Ich nickte zustimmend, aber ich hatte eigentlich auch keine andere Wahl. Er setzte sich zu mir auf die Couch, ein wenig näher, als ich erwartet hatte. Aber ich wollte mich nicht beschweren.


  „Seit mehr als zweihundert Jahren gibt es eine Gruppe von Vampiren, die sich der Ausrottung ihrer eigenen Spezies widmet, um die Menschen zu schützen. In der Vergangenheit kannte man sie unter dem Namen „Orden der Blutsbrüder“. Heute nennen sie sich „Voluntary Vampire Extinction Movement“ – die Bewegung zur freiwilligen Ausrottung von Vampiren. Für den Orden existierten vierzehn Gesetze, aber die Bewegung verfolgt davon nur drei: Kein Vampir darf einen Menschen ohne dessen Einwilligung beißen. Kein Vampir soll einen weiteren Vampir kreieren. Und kein Vampir darf einen Menschen verletzen oder töten.“


  „Die Regeln hören sich gar nicht so schlecht an“, stellte ich trocken fest.


  „Heutzutage haben es Vampire viel leichter als früher.“ Er hörte sich melancholisch an. „Der Hauptsitz der Bewegung befindet sich in Spanien, in einer restaurierten Burg, die früher einmal den Inquisitoren gehört hat, aber die Mitglieder der Bewegung sind auf der ganzen Welt verstreut. In diesem Teil des Staates bin ich das einzige Mitglied, aber es gibt in Chicago und in Detroit auch einige Mitglieder, die hauptsächlich dafür sorgen, dass die bösen Vampire umgebracht werden. Die Bewegung verfügt über eine Flotte privater Jets, falls ein Mitglied ins Ausland reisen muss. Sonst wäre es ziemlich schwierig, herumzukommen.“


  „Also, wenn ich dich jetzt recht verstehe, seid ihr keine Non-Profit-Organisation, wenn ihr Jets besitzt?“


  Auf Nathans Gesicht zeigte sich ein Lächeln. „Das meiste Geld der Bewegung stammt von alten und großzügigen Mäzenen, sehr alten Vampiren, die in den letzten Jahrhunderten ihr Vermögen vergrößert haben. Die Bewegung gibt es schon sehr lange, und die Spenden häufen sich an. Außerdem, vermute ich, stümpern sie nebenher noch ein wenig auf dem Immobilienmarkt herum.“


  „Ich habe schon immer vermutet, dass mein Vermieter ein Monster ist, aber ich hätte nie gedacht, dass es wahr sein könnte.“ Ich reichte ihm das Buch zurück. „Okay, keine Menschen essen, keine anderen Vampire schaffen oder Morde begehen. Bisher ist es mir ganz gut gelungen, diese Regeln zu befolgen, und ich gehe auch nicht davon aus, dass mir das in naher Zukunft schwerfallen sollte.“


  „Gut, das ist auch besser so“, antwortete er und schob mir Das Sanguinarius wieder hin, „denn wenn du die Regeln brichst, ist die Strafe beträchtlich.“


  „In welcher Form?“ Ich bemühte mich, unbekümmert zu klingen.


  „Tod. Cyrus, der Vampir, von dem du abstammst …“


  Ich schnaufte verächtlich. „Cyrus, ist das sein richtiger Name? Der von John Does?“


  Auf meine Unterbrechung reagierte Nathan mit einem verächtlichen Blick. „Cyrus flieht vor der Bewegung hier in den USA seit mehr als 30 Jahren. In anderen Teilen der Welt ist er noch länger auf der Flucht. Die Wunden, mit denen er bei euch ins Krankenhaus eingeliefert worden war, stammten von einer versuchten Hinrichtung.“


  Mir wurde anders, als ich an die schrecklichen Verletzungen dachte, mit denen John Doe eingeliefert worden war. Mein Mund war trocken. „Welche der Regeln hat er missachtet?“


  „Alle. Schon lange, bevor er dich attackierte. Wir haben es nur leider nicht geschafft, ihn zu töten.“


  „Niemand verdient so eine Tortur.“ Mir fiel es sehr schwer, die üblen Bilder von John Does verstümmeltem Körper aus meinen Gedanken zu vertreiben. „Wenn du gesehen hättest, was ihm angetan wurde …“


  „Ich habe ihn gesehen“, stellte Nathan sachlich fest. „Ich war derjenige, der den Auftrag erhielt, ihn zu richten.“


  „Du?“ Die Wunden in John Does Brustkorb. Das fehlende Auge. Die zersplitterten Knochen in seinem Gesicht. Der Mann, der gerade neben mir saß, hatte all das angerichtet. „Wie?“


  „Ich hatte damit angefangen, ihn ins Herz zu stechen, und als das nicht funktionierte, dachte ich, ich könnte ihn in kleine Stücke zerhacken und ihn in geweihter Erde begraben, aber er hat sich gewehrt. Ich habe Glück, dass ich überhaupt noch hier sitze. Jemand muss uns gesehen haben, als wir kämpften, und hat die Polizei gerufen. Den Rest …“


  „Kenne ich“, flüsterte ich.


  Nathan rutschte nervös neben mir hin und her. „Nein, du kennst ihn nicht ganz. Er läuft immer noch da draußen herum. Darum ist Ziggy jetzt auf der Pirsch nach Vampiren. Wir wissen, dass Cyrus in der Stadt ist, und er ist der einzige Outlaw-Vampir in der Gegend. Ich habe ein Auge auf alle Neulinge, die auftauchen. Ich spüre sie auf, töte sie und liefere meinen Bericht dann an die Bewegung.“ Er streckte die Beine aus, um es sich bequemer zu machen. „Pro Kopf bekomme ich sechshundert Dollar. Natürlich nur im übertragenen Sinne. Ich brauche ihnen keine abgetrennten Köpfe zu bringen.“


  Er sagte das alles so selbstverständlich, dass ich fast vergaß, dass er darüber sprach, Menschen zu töten. „Du tötest sie? Aber warum?“


  Er sah mich an, als wäre ich nicht bei Verstand. „Weil es Vampire sind.“


  „Aber du bist doch auch einer!“


  „Schon, aber ich bin ein guter Vampir“, erklärte er mir geduldig. „Gute Vampire dürfen leben, böse Vampire bekommen eine Fahrkarte in die Hölle oder wo wir auch immer hingehen, wenn wir sterben. Das ist doch ganz einfach.“


  Ich stand sofort auf. „Hast du dir schon mal überlegt, dass es möglich wäre, dass einige von ihnen gute Vampire sein könnten? Ich meine, guckst du sie dir erst einmal an oder tötest du einfach wild drauflos?“


  „Ich gebe ihnen eine Chance, mich vom Gegenteil zu überzeugen, aber schließlich sind sie alle gleich. Sie können einfach keine guten Vampire werden“, stellte er fest.


  „Und warum nicht?“


  „Weil sie nicht von einem guten Vampir abstammen.“ Während er einen tiefen Seufzer ausstieß, nahm er Das Sanguinarius wieder zur Hand. „Jeder Neuling, den ich bisher getroffen habe, trat in die Fußstapfen seines Schöpfers. Die Blutsverbindung ist unglaublich stark, daher ist es für einen neuen Vampir so gut wie unmöglich, sich gegen den Willen des Blutes in seinen Adern zu wehren. Mit ihm fließt der Wille seines Schöpfers durch seinen Körper. Aber dieses Phänomen beschreibt dieses Buch viel besser, als ich es erklären kann.“


  „Nun, da ich ja nun mal hier bin, warum versuchst du es nicht?“ Ich stemmte meine Hände auf die Hüften und zog eine Augenbraue drohend in die Höhe, um ihm zu signalisieren, dass ich nicht daran dachte, zu gehen, bevor er mir nicht meine Frage beantwortet hatte.


  „Du bist schon eine sehr anstrengende Person, weißt du das?“ Er legte das Buch zurück auf den Tisch. „Die Bewegung möchte nicht, dass es neue Vampire gibt. Wir versuchen, die Anzahl unserer Spezies so gering wie möglich zu halten. Daher der Teil über Ausrottung in unserem Titel. Aber einigen Vampiren gefällt diese Idee natürlich nicht. Also erschaffen sie neue Vampire.


  Wenn ein Vampir mit einem menschlichen Wesen Blut austauscht, um einen neuen Vampir zu erschaffen, dann bleibt ihr Blut in den Adern des neuen Vampirs bestehen. Für immer. Es entsteht etwas, was wir Blutsverbindung nennen. Für den Sir, den Schöpfer, ist es ein Mittel, seinen Neuling zu kontrollieren, es funktioniert wie eine unsichtbare Hundeleine. Mit der Zeit wird die Verbindung schwächer, aber der Neuling und sein Schöpfer erfahren die Gefühle des anderen in ihrem eigenen Körper: Gefühle, physischen Schmerz und Hunger. Der Neuling wird immer unter dem Diktat des Blutes seines Schöpfers stehen, und die meisten von ihnen wollen das auch gar nicht ändern. Diese Blutsverbindung geht über den Tod hinaus. Auch wenn der Sir gestorben ist, vermag er es dennoch, durch seine Zöglinge in der Welt Verwüstungen anzurichten. Der Zögling, der für immer unter dem Einfluss seines Meisters steht und vielleicht die schlimmsten Ideen von ihm geerbt hat, kann nun hinausgehen und weitere Vampire erschaffen. Und bald kann man sich dann von der menschlichen Rasse verabschieden. So, wie es die Bewegung einschätzt, gibt es nur einen Weg, jemanden wie Cyrus zu stoppen, bevor seine Vampir-Armee die Weltherrschaft übernimmt: indem man seine Nachkommen tötet. Es ist nicht gerecht, aber so ist es nun einmal.“


  Ich schluckte. „Du hörst dich an, als würdest du den Ideen der Bewegung recht gradlinig folgen.“


  „Das muss ich auch. Als ich bekehrt wurde, habe ich geschworen, ihr treu zu dienen, um am Leben zu bleiben.“ Er stand auf und kam mir näher, ohne dass ich hätte sagen können, was er vorhatte.


  „Es scheint, als hätten diese Jungs von der Bewegung ziemlichen Einfluss. Woher willst du wissen, dass sie wirklich nur dein Bestes für dich wollen?“ Ich war versucht, einen Schritt zurückzuweichen, aber ich blieb stehen. Ich ließ nicht zu, dass er mich heruntermachte. Nicht nach alldem, was ich durchgemacht hatte. Wenn er mich töten wollte, dann müsste er erst einmal … nun, dann musste er erst einmal meine neuen Kräfte auf die Probe stellen.


  Zwar beantwortete er meine Frage nicht, aber er versuchte mich auch nicht anzufassen oder mir einen Pflock durch das Herz zu jagen. Er strich meine Haare am Nacken beiseite und berührte sanft die Narbe, die Cyrus mir zugefügt hatte. „Er hat dich wirklich erwischt.“


  Als er mich anfasste, lief es mir kalt den Rücken herunter. Ich schmiegte mich an seine Hand, ich konnte nicht anders.


  Sein Blick veränderte sich ein wenig, als sei bei ihm innerlich ein Eisentor zugefallen. Er nahm seine Hand fort und drehte sich um. „Du musst dich entscheiden, ob du dein Leben der Bewegung widmen oder sterben willst.“


  Ich schnaufte verächtlich. „Wo kann ich mit meinem Blut unterzeichnen?“


  „Ich mache keine Scherze.“ Er drehte sich wieder zu mir um und sah mich an. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er tatsächlich keinen Witz machte. „Ich kann dir noch nicht einmal garantieren, dass dich die Bewegung aufnehmen wird, aber es ist deine einzige Chance zu überleben. Das Todesurteil, das deinem Schöpfer gegenüber ausgesprochen ist, bezieht sich auch auf dich.“


  Mein Herz schlug schneller und ich spürte, wie ich die Muskeln in meinen Beinen anspannte, um loszurennen. Ich ging einen Schritt zurück. „Du würdest mich tatsächlich töten, nicht wahr?“


  „Ja.“ Er sah weg und ließ sich dann auf die Couch fallen. „Es hat nichts mit dir persönlich zu tun. Aber ich kenne dich nicht gut genug, um zu wissen, ob du dich Cyrus gegenüber loyal verhältst oder nicht. Du wirkst wie ein netter Mensch, aber ich habe nicht vor, ein Risiko einzugehen.“


  „Es hat nichts mit mir zu tun“, ich lachte ungläubig. „Aber weißt du was? Es ist eine persönliche Sache. Wenn ich in eine Falle gelockt und fast enthauptet werde, dann ist es meine Sache, weil es um mein Leben geht. Du bist verrückt, wenn du glaubst, ich würde ohne zu kämpfen aufgeben.“


  Sein Mundwinkel zuckte, und ich dachte, er würde anfangen zu lachen. Falls er das getan hätte, hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.


  Aber Gott sei dank tat er das nicht. „Das respektiere ich. Aber das ändert meine Haltung nicht. Du musst eine Entscheidung treffen. Bitte die Bewegung um Gnade und hoffe, dass sie sie dir gewährt. Von mir wirst du sie nicht bekommen.“


  „Warum tötest du mich dann nicht gleich?“, fragte ich ihn und hoffte, er würde das nicht als Einladung missverstehen.


  Er hob die Schultern ein wenig und antwortete: „Weil ich ohne einen Auftrag kein Honorar bekomme.“


  „Einen Auftrag, jemanden zu töten?“ Wie viel schlimmer als in einem Horrorfilm würde es jetzt noch kommen?


  „Falls du dich dazu entschließen solltest, die Bewegung nicht um Aufnahme zu bitten, melde ich dich. Dann nehmen sie dich in ihrem System auf und ein paar Tage später wird der Tötungsauftrag ausgestellt.“ Er zuckte wieder mit den Schultern, als ging ihn unsere Unterhaltung gar nichts an. „Ich schätze, du könntest mich provozieren, aber solange ich den Auftrag nicht schriftlich habe, werde ich dir nichts antun. Ich arbeite nicht umsonst.“


  Ich wollte ihm gerade sagen, dass er mich ja erst töten und dann melden könne. Glücklicherweise kam aber mein gesunder Menschenverstand dazwischen, den ich in den letzten Wochen sehr vermisst hatte. Also hielt ich den Mund. „Sehr großzügig von dir – ganz der Gentleman.“


  Weder lächelte noch lachte er. Im Gegenteil, danach sah er mich noch ernster an als zuvor. „Es hängt von dir ab. Bitte um eine Mitgliedschaft oder stirb. Ich kann sie gleich anrufen.“


  „Gut.“ Ich presste die Lippen aufeinander. „Kann ich mich wenigstens vorher informieren, bevor ich eine Entscheidung treffe?“


  Er runzelte die Stirn, neigte den Kopf zur Seite und sah mich aus den Augenwinkeln an, als fürchte er, ich wolle ihn reinlegen. „Was schlägst du vor?“


  Ich überlegte mir genau, was ich sagte. „Gib mir die Chance, Das Sanguinarius zu lesen und es mir in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Vor heute Abend habe ich weder an Vampire noch an Monster geglaubt und ich befinde mich in einem, wie wir Mediziner sagen, ‚Schockzustand‘. Es ist nur fair, wenn ich weiß, worauf ich mich einlasse. Außerdem bin ich ein kluges Mädchen. Ich trete keiner Organisation bei, nur weil du behauptest, ihr wäret die Guten.“


  „Die Leute von der Bewegung sind die Guten.“ Er klang überhaupt nicht humorvoll, sondern nur absolut davon überzeugt, dass er recht hatte.


  Ich verdrehte die Augen. „Ja, das haben die Nazis auch von sich behauptet.“


  Langsam stand er auf. Es ging eine dunkle und gefährliche Kraft von ihm aus. Und das, im Zusammenspiel mit seiner körperlichen Präsenz, machte ihn noch furchteinflößender als John Doe, als er seine Klauen in meinem Hals versenkte.


  Natürlich sah John Doe nicht so verdammt gut aus. Irgendwie wirkte meine körperliche Zuneigung zu Nathan wie ein Verstärker auf die Gefahr, die von ihm ausging.


  Aber er griff mich nicht an. Er kam mir nur so nahe, dass ich mich unwohl fühlte. Er beugte sich zu mir herunter, sodass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. „Woher weiß ich, dass du nicht nur Theater spielst, um dann zu Cyrus zurückzukehren und ihn um Hilfe zu bitten?“


  „Weil ich, bis du sie gerade erwähnt hast, noch gar nicht auf diese Idee gekommen war.“ Ich weiß nicht, ob er erwartete, dass ich mich duckte oder alternativ in seine Arme sank, aber als ich sah, wie er mit den Augen zwinkerte, wusste ich, dass er damit nicht gerechnet hatte. „Gib mir ein paar Wochen Zeit. Du kannst mich ja kontrollieren. Danach gebe ich dir eine Antwort.“


  „Oder du rennst schreiend davon.“ Er versuchte noch einmal mich einzuschüchtern, aber ich war mir sicher, dass er mich in dieser Nacht nicht töten würde. Irgendetwas in der Art und Weise, wie sein Blick über meinen Körper glitt, schnell und hungrig, sagte mir, dass er eine Schwäche für Frauen hatte. Das war sein schwacher Punkt oder sein harter Punkt, je nachdem, wie man es betrachtete.


  Ganz bewusst lächelte ich ihn an. „Sehe ich aus wie ein Mädchen, das wegläuft, wenn es Ärger gibt?“


  Er richtete sich auf und verschränkte die Arme über der Brust. „Du bist vor Ziggy davongelaufen.“


  Touché. „Ja, aber Ziggy hatte eine Axt. Wirst du mich mit deinen bloßen Händen töten?“


  Er lächelte. „Ich bin ziemlich geschickt.“


  Heilige Hormone. Ein Supermann.


  Wir hörten, wie Ziggys Tür aufsprang, und Nathan wich sofort einige Schritte zurück. Der Teenager stapfte ärgerlich in die Küche. Als er an der Wohnzimmertür vorbeikam, streckte er Nathan den Mittelfinger entgegen.


  „Ich weiß, ich weiß, ich muss morgen früh in die Schule. Ich sollte früh schlafen gehen“, rief ihm der Junge zu. „Psychologie Einführungskurs. Dafür muss man ja so ausgeschlafen sein. Ich mache mir nur ein Sandwich, bevor ich schlafen gehe.“


  „Schlafen?“, fragte ich stumpf, dann sah ich auf die Uhr. Es war zehn Minuten nach zehn. „Ich muss los.“


  Nathan folgte mir zur Tür. „Hast du dir schon überlegt, was du machst, wenn Cyrus nach dir sieht?“


  Das hatte ich nicht. „Ich sage ihm, er soll abhauen“, sagte ich. Ich lachte, obwohl mir allein bei der Aussicht, ihn wiederzusehen, schlecht wurde.


  Ich ertrug den Gedanken nicht, dass ich mit dem Monster, das mich angegriffen hatte, durch Plasma verbunden war. Es war schon schlimm genug, dass er in meinen Albträumen auftauchte. Aber dass sein Blut in meinen Adern floss …


  Nathan sah mir einen Moment lang aufmerksam ins Gesicht, und ich starrte zurück, konnte aber bei ihm keinen besonderen Gefühlsausdruck erkennen. Wahrscheinlich hatte er so lange seine Gefühle verborgen, dass er sie nicht einmal finden würde, wenn er es gewollte hätte. Er sah weg und gab mir meinen Mantel. „Falls du etwas brauchst, hast du meine Nummer. Und das hier“, sagte er. Er streckte mir Das Sanguinarius entgegen.


  Ich nahm es und versuchte unbeholfen, mit nur einer Hand meinen Mantel anzuziehen. Er trat hinter meinen Rücken, um mir zu helfen, und ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht gegen ihn zu lehnen. Was soll ich sagen? Es war schon lange her, dass ich gefährliche, pseudosexuelle Spielchen gespielt hatte.


  „Danke“, sagte ich leise, als ich zur Türklinke griff.


  „Noch etwas“, sagte Nathan. „Falls du Blut brauchst, bitte komm zu mir. Ich habe immer genug im Haus. Aber geh danach nicht nach draußen, jedenfalls nicht tagsüber, meine ich. Im Prinzip solltest du Tageslicht ganz und gar meiden. Ich bin sicher, dass sich der Wandel bis zum Schluss ganz von allein vollzieht, auch wenn du nichts zu dir nimmst. Ich bin immer hier, falls du … Hilfe brauchst.“


  „Danke, aber ich habe kein Bedürfnis, Blut zu trinken.“


  „Das kommt noch, du wirst es noch merken“, warnte mich Nathan, als ich die Treppe hinunterging.


  „Was werde ich spüren?“ Ich achtete mehr darauf, nicht im Schnee auf dem Bürgersteig auszurutschen, als auf seinen geheimnisvollen Ton.


  „Den Hunger. Du wirst den Hunger spüren.“


  CARRIE TRIFFT DAHLIA


  Ich scherte mich nicht sonderlich um Nathans Warnung, bis mich eines Nachts dieser unglaubliche Hunger überbekam.


  In der Woche versuchte ich, mein Leben so zu leben, als sei nichts geschehen. In Anbetracht der Tatsache, dass ich wahrscheinlich nur noch vierzehn Tage Zeit hatte, bis ich mich dem Urteil der Bewegung stellen musste, wollte ich die Zeit in vollen Zügen genießen.


  Natürlich hatte ich Das Sanguinarius gelesen. Es war so trocken und altertümlich geschrieben wie Der Herr der Ringe. Doch ich erinnerte mich daran, dass der weitere Verlauf meines Lebens von eben diesem Buch abhängen würde.


  Nathan rief mich jede Nacht an, um zu fragen, wie es mir gehe. Ich verfluchte mich dafür, dass mein Name im Telefonbuch stand. Manchmal rief er an, wenn ich schon zur Arbeit war, und schon bald ertappte ich mich dabei, wie ich mich während der Schicht darauf freute, nach Hause zu kommen und seine Stimme auf dem Anrufbeantworter zu hören. Gegen Ende der Woche dachte ich viel an Blut – nein, ich dachte ausschließlich an Blut.


  Um meine Schichten im Krankenhaus zu überstehen, naschte ich ständig. Kaffee, Pizza, Popcorn, alles, was ein starkes Aroma hatte und den Geruch von Blut überdeckte. Einige Krankenschwestern bemerkten neidisch, dass ich wohl alles essen könne, ohne zuzunehmen. Ich hörte kaum zu. Alles, was ich wahrnahm, war das unüberhörbare Geräusch ihrer Pulsschläge.


  Mein Verlangen wurde immer stärker, ich konnte nur noch an Blut denken, und ich unternahm alles Mögliche, um die Sicherheit der Menschen um mich herum nicht zu gefährden. Während meiner zahlreichen Arbeitspausen schloss ich mich in den Toiletten ein und benutzte eine Rasierklinge, um mir damit kleine flache Schnitte in den Unterarm zu ritzen. Dann leckte ich das Blut ab. Das stillte meinen Durst nur wenig, dafür interessierten die verbleibenden kleinen Narben aber den diensthabenden Psychiater. Ich ging ihm aus dem Weg, so gut es ging, und ignorierte seine sanft ausgesprochenen Einladungen, mit mir über meinen „Heilungsprozess“ zu sprechen.


  Obwohl mein Hunger so groß war, drehte sich mir bei dem Gedanken, menschliches Blut trinken zu müssen, der Magen um. Ein- oder zweimal stibitzte ich eine Blutprobe von einem Patienten und nahm sie mit nach Hause. Aber die Möglichkeit, dass sie winzige Viren enthalten könnte, die sich dann in meinem Körper ausbreiten würden, machte mir eine Gänsehaut. Also leerte ich die Reagenzgläser in der Küchenspüle aus und warf sie danach in den Müll.


  Ich nahm rapide ab. In der einen Woche verlor ich fünf Kilo. Ich war müde und krank. Überall, wo ich hinging, hörte ich die Herzen der Menschen das Blut durch fette blaue Venen pumpen. Es machte mich absolut verrückt.


  Das Sanguinarius empfahl, Vampiren auf der Flucht rohe Steaks zu geben. Wer immer das geschrieben haben mag, hatte nie im Fernsehen eine Reportage über die Verseuchung in Schlachthäusern durch Kolibakterien gesehen.


  Die Nächte, in denen ich nicht arbeiten musste, waren fast schlimmer als die, in denen ich im Krankenhaus war. Wenigstens musste ich mich dort zwingen, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das Essen. Eines Abends war es besonders schlimm, ich hielt es zu Hause nicht mehr aus und fuhr noch einmal in die Wealthy Avenue. Während der Autofahrt rollten mir Tränen über die Wangen und ich zitterte so stark wie ein Junkie, der dringend einen Schuss braucht. An diesem Abend hatte mich Nathan nicht angerufen, und mir kam es auch nicht in den Sinn, mich bei ihm zu melden, bevor ich vor seiner Tür stand. Ich brauchte das Blut, und ich brauchte es dringend. Meine Hände zitterten, als ich auf den Klingelknopf drückte.


  Niemand antwortete. Das Fenster des Geschäftes war dunkel, und niemand reagierte auf mein ungeduldiges Klopfen.


  Auf dem Bürgersteig gingen junge Männer und Frauen entlang. Das Geräusch ihres pulsierenden Blutes übertönte ihre Gespräche. Die meisten von ihnen sahen jung aus, als müssten sie schon bald wieder nach Hause zurück. Andere wirkten wie College-Studenten. College-Studenten aus anderen Städten … vielleicht kannten sie noch nicht so viele Leute hier, dann würde es nicht auffallen, wenn sie verschwinden würden. Wochen-, vielleicht sogar monatelang würde sie niemand vermissen.


  Bei dem Gedanken erschrak ich, aber ich brauchte Blut. Da ich keinen Bluttransport entführen konnte, musste ich einen Spender finden.


  Ich ging nicht zu meinem Wagen zurück, sondern blieb draußen und ging ein wenig spazieren. Ich brauchte frische Luft.


  Wie lange ich suchte, weiß ich nicht. Ich war wählerisch. Die erste Bar wirkte ziemlich finster und die Leute sahen mir zu sehr nach Arbeitern aus. Wahrscheinlich trugen sie alle karierte Flanellhemden und sahen Sportsendungen im Fernsehen. Ich wollte jemand Junges. Jemand Hübsches.


  Ich sah sie auf der Straße.


  Sie ging bei Rot über die Ampel. Ihr blondes Haar flog um ihren Kopf wie ein Banner im Wind. Die Art und Weise, wie sie ihren Mantel vor der Brust festhielt, betonte ihre schlanke Figur.


  Diese Art von Anziehung hatte ich bisher noch niemals verspürt, ganz zu schweigen bei einer Frau. Es war keine Anziehung im sexuellen Sinne. Es war ein Instinkt wie bei einem Tier, so rein und natürlich wie Atmen. Ich wollte ihr Blut.


  Das Mädchen in dem schwarzen Mantel kämpfte sich durch eine kleine Gruppe von Männern und Frauen, die auf dem Bürgersteig herumstanden. Als ich näher kam, las ich das Schild an dem Haus, in dem sie verschwunden war.


  Die vernagelten Fenster vom Club Cite waren von Neonröhren eingerahmt. Das Backsteingebäude war schwarz gestrichen. Aber die Farbe war nicht überall gleichmäßig verteilt, sodass hier und da noch rote Backsteine zu sehen waren. Das ganze Gebäude war schmutzig und heruntergekommen.


  Nachdem ich das Haus betreten hatte, folge ich ihr die Treppe hinunter. Die Wände wurden von einer dumpfen Bassmelodie erschüttert. Als sie am Ende des Flures die Tür aufzog, kam uns die laute Musik wie eine Kaskade entgegen. Der Club war voller junger Leute, sie trugen alle Schwarz. Einige von ihnen waren wie aus einem Roman von Charles Dickens gekleidet, mit Zylinderhüten und Spazierstöcken. Die meisten anderen trugen Kleidung, die aus zerrissenen Netzstrümpfen und Isolierband zusammengeschustert war. Ich konnte mir vorstellen, dass meine blauen Jeans und meine Sommersprossen die Leute hier anwiderten.


  Aber das war mir völlig gleichgültig. Ich hatte meine Beute aus den Augen verloren. Es würde schwierig werden, ihre tragische Erscheinung in diesem Heer von Selbstmitleid zu finden.


  „Sie ist auf die Toilette gegangen“, sagte eine Stimme direkt hinter mir. „Aber an deiner Stelle würde ich ihr nicht nachgehen, denn sie weiß nicht, was du bist.“


  Mein Herz war kurz davor, stillzustehen. Meine Kehle war wie zugeschnürt und die Aufregung, jemandem nachzustellen, war verflogen. Ich war ertappt worden.


  Langsam drehte ich mich um und erwartete, einen Beamten in Uniform zu sehen. Stattdessen schaute ich in das grinsende Gesicht einer sehr selbstbewussten jungen Frau. Sie war keineswegs schlank, und sie bewegte sich zu der Musik mit einer natürlichen Grazie, die vergessen ließ, dass sie eigentlich dick und schwerfällig war. Sie trug das Standard-Make-up des Sängers Robert Smith: viel Kajal und dunkelroten Lippenstift in einem bleichen Gesicht. Ihre dicken roten Locken fielen ihr bis auf die Schultern.


  „Du bist überrascht?“, fragte sie und legte die Hände auf ihre stämmigen Hüften. „Dein Verhalten war so offensichtlich.“


  „Offensichtlich?“ Mein Mund war trocken.


  Sie neigte den Kopf zur Seite und sah mich von oben bis unten an. Als sie lachte, wippten ihre Locken auf und ab. „Ja, offensichtlich. Aber mach dir keine Sorgen, die meisten Kids hier würden einen echten Vampir noch nicht mal erkennen, wenn er sie in den Arsch beißt. Sie sind hier, weil sie sich von ihren Eltern unverstanden fühlen.“


  Der Rhythmus der Musik und das Donnern der Herzschläge um mich herum gaben mir das Gefühl, ich sei zu Gast auf einem Kongress von Speed-Metal-Schlagzeugern. Und jetzt gerade waren sie dabei, sich richtig warmzumachen. Mein Schädel dröhnte. Ich blinzelte, um mich in dem Diskolicht und unter den bewegenden Menschen zu orientieren. „Woher wusstest du, was ich bin?“


  „Diese Vampir-Geschichte ist neu für dich, oder?“, fragte sie. Sie lächelte mich absolut bösartig an, als habe sie diese Mimik schon seit Jahren vor dem Spiegel geübt. „Das Mädchen von vorhin … bevor du nur zwei Tropfen aus ihr herausholst, wird sie wie eine Todesfee schreien, und dann, was machst du dann? Du hättest eine Menge Ärger.“


  Bevor ich protestieren konnte, nahm sie mich am Arm. Unter ihrer Hand fühlte sich meine Haut warm und lebendig an, als würde ich ihre Energie absorbieren. Durch das Geräusch von Hunderten menschlicher Pulsschläge hörte ich ihren am deutlichsten, aber ich hatte keine Lust, von ihrem Blut zu trinken. Sie war warm und lebendig, aber sie schien nicht wirklich ein Mensch zu sein.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es Ärger geben würde. Obwohl sie so nett tat, vermittelte ihr Verhalten eine gewisse Spannung. Trotz ihrer runden Figur bewegte sie sich wie eine Tänzerin. Jede einzelne Bewegung machte deutlich, dass es um etwas Wichtiges ging.


  Der Hunger machte mir zu schaffen, also folgte ich ihr.


  Auf dem Weg erzählte sie mir, sie heiße Dahlia. Sie führte mich aus dem Club und einige kleine Straßen entlang. Wir überquerten ein verlassenes Bahngelände, auf dem sich der Schnee türmte.


  „Da.“ Sie zeigte auf ein niedriges Steingebäude, das offensichtlich vor einiger Zeit ausgebrannt war. Eine Zementmauer schirmte das Haus von der Durchgangsstraße ab. Ich hörte die Autos vorbeirasen.


  „Hierher kommen die Bullen nie. Und wenn sie es täten“, erklärte sie, „würden sie niemals wiederkommen.“


  Der Innenraum war riesig und hatte keine Wände, vielleicht war es früher ein Lagerhaus oder eine Fabrik gewesen. In der Mitte wölbte sich die Decke nach unten. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, das Loch mit einer Plastikplane abzudecken. Es war dunkel und kalt. In jeder Ecke verbargen sich ominöse Figuren.


  Ich hörte Herzschläge, jemanden husten und leises Stöhnen. Der Geruch von Angst und Hoffnungslosigkeit lag in der Luft.


  „Was ist das hier?“, flüsterte ich.


  Dahlia zog ihren Mantel aus und legte ihn auf den Boden.


  „Ein Spenderhaus.“


  Ich muss so ausgesehen haben, als verstehe ich sie nicht, denn sie verdrehte die Augen und seufzte, als sei ich einfach zu blöd.


  „Es ist ein Ort, in dem Vampire schnell etwas zu kauen bekommen“, klärte sie mich auf, „etwas zu essen, kapierst du?“


  Ich nickte stumm. „Ich verstehe … aber wer sind diese Leute?“


  „Die Blutspender?“ Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. „Wer weiß? Vielleicht sind sie obdachlos und brauchen nur einen Ort zum Schlafen. Vielleicht sind es auch Bekloppte, die darauf abfahren. Oder sie sind so wie ich.“


  „Wie du?“, frage ich.


  Ein dürres Mädchen mit einem schmutzigen Gesicht und fettigen braunen Haaren drängelte sich an mir vorbei. Als sie mich beiseiteschob, rutschte ihre abgenutzte Jacke von ihrer knochigen Schulter.


  „Ich brauche das Geld“, erklärte Dahlia und bedeutete mir, mich hinzusetzen. „Der Punkt ist, dass diese Leute verzweifelt genug sind, dir alles zu geben, was du willst. Diese Grufties im Club vorhin haben ja keine Ahnung. Du solltest lieber nach Obdachlosen unter Brücken suchen, als noch mal in diesen Schuppen zu gehen.“


  Ich wollte weg. Hier stank es nach Schweiß und Rauch und Verzweiflung. Aber ich brauchte Blut, also kniete ich mich neben sie auf den verwitterten Zement. Mein Herz schlug schneller, wenn ich daran dachte, dass ich gleich meine Zähne in ihr weiches fahles Fleisch graben würde.


  „Fünfzig Dollar cash.“ Sie holte aus ihrem Mantel einen kleinen hölzernen Pflock hervor. „Und du hörst sofort auf, wenn ich es sage, verstanden?“


  Als ich den Pflock sah, regte sich etwas in mir wie ein Tier. Ich wusste nicht genau, was geschehen würde, wenn mich das Holz berührte, aber in meiner Fantasie sah ich die Wunden in Cyrus’ Brust vor mir.


  Mit tauben Fingern tastete ich nach meiner Handtasche, und als ich endlich den Reißverschluss aufgezogen hatte, kippte der ganze Inhalt mit einem Scheppern auf den Boden. Die Dose mit meinem Kompaktpuder klappte dabei auf, und in dem winzigen Spiegel sah ich meine Augen, deren Pupillen vor Aufregung und Angst groß waren. Ich dachte, Vampire haben kein Spiegelbild. Ich fand es lustig, dass ich daran noch nie zuvor gedacht hatte. Ich gab Dahlia mit zitternden Fingern die Scheine.


  Sie zählte sie, grinste zufrieden und steckte das Bündel dann in ihren BH. „Okay.“ Sie platzierte den Pflock in meiner Herzgegend, strich ihr Haar zur Seite und bot mir ihren Hals.


  Mit der Fingerspitze verfolgte ich ihre blaue Arterie von der Kehle bis zum Schlüsselbein. Ich atmete hektisch. Ich dachte, mein Herz würde gleich explodieren, so wild schlug es.


  Ich spürte die Spitze des Pflockes gegen meinen Körper, als ich mich vorlehnte und meinen Mund an ihren Hals legte. Er war warm und weich. Ich biss zu. Die Haut wich sofort, als würde ich in einen reifen Pfirsich beißen. Ihr Blut schoss mir so schnell in den Mund, dass ich mich fast daran verschluckte.


  Plötzlich wurde mir meine Situation bewusst. Eine Minute zuvor war ich noch kein Vampir gewesen. Jedenfalls nicht, wenn man mich danach gefragt hätte. Jetzt, als ich gierig das Blut dieses fremden Mädchens einsog, gehörte ich wirklich zu ihnen. Sie seufzte und das Geräusch durchlief meinen Körper wie ein elektrischer Schlag. Die Konsequenzen, die meine Tat mit sich zog, wirbelten mir im Kopf herum. Mir wurde schwindelig davon. Mir fiel ein, dass ich vielleicht ja gar kein richtiger Vampir war. Vielleicht hatte ich mir das alles nur ausgedacht. Ich wich von ihrem Hals zurück und übergab mich fast.


  „Hey, was ist los?“, rief Dahlia.


  Ich antwortete ihr nicht. Aus einer dunklen Ecke befahl uns jemand, den Mund zu halten. Ich konnte nicht anders und weinte. Panisch raffte ich den Inhalt meiner Handtasche zusammen und versuchte ihn hineinzustopfen. Meine Hände zitterten.


  „Wo willst du hin?“, fragte sie. Mit einer Hand hielt sie sich den Hals. Ich erwartete, eine blutende Wunde zu sehen, als sie die Hand wieder wegnahm, aber man sah nichts als einen kleinen Kratzer.


  Ich wischte mir die Nase mit meinem Handrücken ab und blinzelte vor Schmerz. Mein ganzes Gesicht tat weh.


  Das Kompaktpuder lag immer noch unschuldig am Boden. Ich hob die Dose auf und sah in den Spiegel.


  Mein Gesicht, das die meisten Menschen als hübsch bezeichnen, war zu einer Horrormaske verzerrt. Unter einer flachen Stirn starrten mich zwei grausige Augen an. Meine Wangenknochen waren zusammengerutscht und bildeten eine Schnauze mit einem seltsam hervorstehenden Oberkiefer. Ich bleckte die Lippen. Meine Zähne standen in unregelmäßigen Abständen im Kiefer, meine Eckzähne hatten lange scharfe Spitzen.


  Ich hatte mitangesehen, wie sich Nathan auf diese Weise verwandelt hatte, und erinnerte mich an John Does schreckliches Gesicht, aber ich hätte nie geglaubt, dass mir selbst auch so etwas passieren könnte. Ich schrie kurz und rappelte mich vom Boden auf.


  So schnell ich konnte, rannte ich aus dem Spenderhaus heraus. Die frische Luft sog ich auf, als sei sie Wasser und ich ein Wanderer in der Wüste. Dahlia kam mir nach. Sie lehnte sich gegen einen angekokelten Holzstapel und beobachtete mich dabei, wie ich wieder und wieder mein Spiegelbild ansah. Der Dämon war verschwunden. Mich starrte eine ängstliche Frau an. In der Luft sah mein Atem wie heißer Dampf aus.


  „Armes Hascherl.“ Sie zog ihren langen schwarzen Mantel wieder an und hielt ihn fest um ihre Taille geschlungen. Ich bemerkte, dass sie denselben schwarzen Mantel trug wie das Mädchen aus dem Club, und auch die Geste war ähnlich. Aber es war doch ein anderes Mädchen gewesen …


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Ihr werdet es einfach nie lernen. Ihr denkt, ihr seid so schlau. ‚Oh, wir stehen ganz oben auf der Nahrungskette.‘“


  Sie zog ein Taschenmesser hervor und spielte mit der Klinge an ihrem Hals. „Aber es ist einfach so, dass es da draußen eine Macht gibt, die noch nicht einmal eure Spezies ermessen kann.“


  Fasziniert starrte ich sie an. „Was meinst du?“


  Sie lächelte. „Armer Hase. Daddy hat sich nicht die Mühe gemacht, dir irgendetwas beizubringen, oder? Nachdem er das bekommen hatte, was er brauchte, hat er dich einfach im Stich gelassen.“ Für einen kurzen Augenblick verzog sie den Mund vor Ekel. „Das ist so typisch.“


  Mit einer kurzen Handbewegung stach sie sich mit dem Messer in die weiße Haut. Ein Tropfen Blut erschien und rollte dann ihren Hals hinunter.


  Mein Mund war trocken. Mein Körper wollte mehr Blut, aber zugleich stieß mich allein der Gedanke ab. Ich zwang mich, meinen Blick von ihrem Hals abzuwenden. „Von wem sprichst du?“


  Ich wollte ihr ins Gesicht sehen, als sie antwortete, aber der Geruch ihres Blutes war zu verführerisch. Ich fürchtete mich vor dem, was passieren würde, wenn ich sie wieder ansah, deshalb konzentrierte ich mich auf die Straßenlaternen an der Schnellstraße.


  „Cyrus, du dumme Gans. Kennst du deinen eigenen Schöpfer nicht?“


  Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, schon als wir aus dem Club hinausgegangen waren. Vielleicht hatte ich es schon geahnt, als ich das Phantommädchen auf der Straße zum ersten Mal sah. Aber anstatt meiner Intuition zu gehorchen, folgte ich Dahlia. Und lief direkt in die Falle.


  „Ich fasse es einfach nicht, wie blöd einige von euch sein können“, rief sie plötzlich aufgeregt. „Eure Geschichten stehen überall in der Zeitung, und trotzdem glaubt ihr, dass niemand euch erkennen kann. Ich kann noch nicht mal verstehen, warum er dir sein Blut gegeben hat.“ Sie seufzte laut und schien sich dann selbst zur Ruhe zu ermahnen. „Jetzt hast du es geschafft, dass ich mich aufrege, und das kotzt mich wirklich an.“


  Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und lief auf und ab, während sie dabei leise fluchte. Dann hielt sie inne und schaute mich an. Ihr Gesicht war ausdruckslos.


  „Dein kleiner Freund aus dem Buchladen hat mir letztens geholfen. Aber manchmal, wenn man etwas wirklich richtig machen will, muss man es einfach selbst tun.“ Sie zeigte mit dem Messer auf mich.


  Plötzlich fühlte ich mich so schwach, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Sie knickten weg und ich musste blinzeln, als meine Knie auf den Boden schlugen.


  „Braves Mädchen.“ Sie warf das Messer nach mir. Es landete in dem gefrorenen Boden nur wenige Zentimeter von meinem Knie entfernt. Sie holte tief Luft und fing an zu lachen. „Ich weiß gar nicht, was heute Abend mit mir los ist. Kennst du das, wenn du Tage hast, da fühlst du dich einfach …“


  „Verrückt?“ Ich schaute die Klinge an. Das Messer war so nah. Ich hätte ganz einfach danach greifen und aufstehen sollen, bevor Dahlia wieder bei mir stand, aber mein Körper war schwer und unbeweglich. „Was willst du?“


  „Was ich will, was ich will?“, sang sie und holte sich das Messer zurück, bevor ich es mir sichern konnte. „Du hörst dich exakt so an wie die Letzte, um die ich mich gekümmert habe. Ihr wollt immer verhandeln.“


  Sie hielt mir die Klinge an die Kehle. „Ich will dich töten.“


  „Warum?“, flüsterte ich. Ich stellte mir vor, wie die Klinge in meine Haut eindrang, so, wie zuvor meine Reißzähne ihre Haut verletzt hatten.


  Sie schob sich näher an mich heran und rieb die Klinge an meinem Hals, ohne die Haut zu ritzen. „Weil du mir geklaut hast, was mir gehört.“


  „Was? Was habe ich dir geklaut?“ Ich musste schlucken, aber ich hatte Angst, dass diese Bewegung mich töten würde. „Ich kenne dich noch nicht einmal.“


  „Richtig. Du kennst mich nicht, Schlampe.“ Sie holte mit dem Messer aus und rammte es mir ohne zu zögern in den Bauch.


  Ich rang nach Luft. In der Notaufnahme hatte ich jede Menge Stichwunden gesehen, aber ich hätte nie gedacht, dass sie sich so anfühlten – dieses Brennen und Ziehen, und dann diesen Gegenstand zu spüren, den alle meine Muskeln abzuwehren versuchten. Ich konnte nicht denken. Ich konnte nicht atmen.


  Dahlia zog die Klinge aus meinem Körper und wischte sie an meinem Hemd ab. „Ich weiß auch nicht, warum er sich noch solche Mühe gibt. Er weiß doch, dass ihr alle sterben werdet.“


  „Du redest wirres Zeug“, presste ich hervor, während ich mir den Bauch hielt.


  Das hätte ich lieber nicht sagen sollen.


  „Ich rede wirres Zeug?“ Sie holte noch einmal aus und stach mir in die Seite. „Nein! Er redet Unsinn! Er behauptet, er liebt mich. Er hat mir versprochen, Macht zu geben. Aber es heißt immer: Es ist noch nicht so weit, Dahlia. Es ist noch nicht an der Zeit! Und dann verschwendet er sein Blut an ein Stück Dreck wie dich! Sieh dich doch an! Du kannst noch nicht einmal aufstehen!“


  Sie trat mich. Das sollte man nicht mit einem verwundeten Vampir machen. Diese Erkenntnis kam für sie offensichtlich so überraschend wie für mich.


  Sofort war ich auf den Beinen und griff nach ihr, angetrieben durch pure Wut und Instinkt. Ich riss ihr das Messer aus der Hand und setzte es ihr an die Kehle.


  „Ich habe dir gar nichts weggenommen“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Er wollte mich nicht kreieren. Es war ein Unfall. Du interessierst mich nicht, weder du noch dein Vampir-Freund noch diese ganze verdammte Vampir-Scheiße.“


  Ich warf sie zu Boden. Durch den Vorhang ihrer Haare sah sie mich an. Ihr Blick war hart und außer sich.


  „Ja, natürlich warst du ein Unfall – sicherlich!“, schrie sie. „Aber das ist auch egal, denn morgen früh bist du tot!“


  Meine Wut war plötzlich verschwunden und ich fühlte mich wieder schwächer werden. Dahlias Stimme war so laut, so schrill. Aus meinen Wunden trat Blut. Ich wusste, dass ich die Blutungen stoppen musste, aber ich konnte an nichts anderes denken als daran, vor Dahlia zu fliehen.


  Ich stolperte über das Bahngelände und hatte den Eindruck, dass mich jeder Schritt, den ich machte, weiter in einen dunklen, warmen Graben führte. In meinen Ohren dröhnte mein Puls. Ich wurde langsamer.


  Jedes Mal, wenn ich über den unebenen Boden stolperte, schmerzten meine Knöchel, mein ganzer Körper schwankte. Als ich endlich auf festen Boden trat, schien mein Körper von allein zu wissen, wohin er gehen sollte. Ich bewegte mich sehr langsam, so dachte ich, aber ich musste gerannt sein, denn innerhalb weniger Minuten befand ich mich vor Nathans Wohnung.


  Dumpf stand ich auf dem Bürgersteig herum, weil ich mir nicht sicher war, was ich als Nächstes tun sollte. Ich hielt meine Hand auf die riesige Wunde in meinem Bauch. Ich wusste, dass ich meinen Wagen nicht weit entfernt geparkt hatte, aber ich hatte meine Schlüssel nicht mehr. Zitternd sah ich die Straße hilflos auf und ab. Nichts wollte ich lieber als zu Hause in meinem Bett liegen. Ich setzte mich auf die Treppe vor Nathans Haus. Wenigstens war ich dort ein wenig vor dem schneidenden Wind geschützt. Vielleicht war Dahlia mir gefolgt, aber mein Wunsch nach Wärme und Schlaf war größer als meine Angst. Wenn sie wirklich käme, um mich umzubringen, war meine Überlegung, dann käme ich wenigstens hier zur Ruhe.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort zusammengekauert saß, bevor es anfing zu schneien. Vom Himmel fielen große flauschige Flocken wie in einem kitschigen Weihnachtsfilm. Sie landeten sanft auf dem Boden, ich streckte meine Hand aus und sah zu, wie sie sich dort sammelten, denn aufgrund meiner niedrigen Körpertemperatur schmolzen sie nicht. Ich fing an, sie zu zählen, aber dann kam ein Windstoß und blies sie fort. Ich gab mich damit zufrieden, die Schneewirbel und Verwehungen auf dem Bürgersteig zu betrachten. Meine Lider wurden schwer. Da ich mich nicht gegen den nahenden Schlaf wehren konnte und weil ich auch nicht wusste, warum ich das tun sollte, schloss ich meine Augen.


  Eine bekannte Stimme weckte mich auf. Es war Nathan. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass er mich an den Schultern packte. Er schüttelte mich wie verrückt. Er schrie mich an und klatsche vor meinem Gesicht in die Hände, aber ich war zu erschöpft, um zu reagieren.


  Mein Kopf kippte zur Seite. Auf dem Bürgersteig lag eine braune Einkaufstüte, als habe sie dort jemand vergessen. Ihr Inhalt kullerte in den Schnee.


  „Dein Rasierschaum … fällt raus“, murmelte ich und versuchte, die Bahn der Dose auf dem verschneiten Pflaster zu verfolgen.


  „Mach dir darüber keine Sorgen.“ Er drehte meinen Kopf, sodass ich ihn anschauen musste. „Was ist los?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich, während ich versuchte, meine Augen offen zu halten. Ich wollte nichts anderes als schlafen.


  Nathan schüttelte mich wieder, als mir die Augen zufielen.


  „Was?“, jaulte ich auf. Dann versuchte ich seine Hände wegzustoßen.


  Er fluchte und fasste mich fester an. „Wach auf!“, rief er. Als ich nicht reagierte, schlug er mich ins Gesicht.


  Geschockt öffnete ich meine Augen und stotterte: „Was denn? Lass mich einfach schlafen!“


  „Das geht nicht! Du hast viel Blut verloren. Wenn du jetzt einschläfst, dann wirst du sterben.“


  Dann erst spürte ich den Schmerz, ein Ziehen in meinem Bauch. Es fühlte sich an, als hätte ich Glas gegessen. Ich griff nach seinem Arm und wand mich vor Schmerz. Schnell zog er seinen Mantel aus und wickelte mich darin ein. „Ich muss dich nach oben schaffen“, murmelte er. Er hob mich auf, trug mich durch die Tür und die Treppe hinauf in seine Wohnung.


  ENTSCHEIDUNGEN, ENTSCHEIDUNGEN


  Als ich aufwachte, summte jemand leise das Lied „Brain Damage“ von Pink Floyd. Ich riss die Augen auf.


  Dem Durcheinander um mich herum zufolge befand ich mich in Nathans Wohnung, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie ich dorthin gekommen war. Mein Magen knurrte, und langsam kehrte die Erinnerung zurück: Ich war hungrig gewesen. Dann hatte ich nach Blut gesucht. Danach war ich Dahlia begegnet.


  Doch dass mich jemand mit einem Messer verletzt hatte, daran konnte ich mich noch sehr gut erinnern. Ich nahm die Decke hoch, unter der ich lag. Meine Wunden waren sorgfältig verbunden. Blutflecken zierten die Verbände, aber ich konnte mich zurückhalten und fummelte nicht daran herum. Es brauchte nicht viel, um eine frische Wunde wieder zu öffnen, und ich wollte nicht noch mehr Blut verlieren.


  Ich hob die Hände und betastete vorsichtig mein Gesicht. Es fühlte sich nicht nach der Monster-Visage an. Alles tat mir weh, aber ich richtete mich auf. Auf der Sofalehne lag mein zerrissenes Sweatshirt, das ordentlich zusammengelegt war. Ich zog es mir schnell über den Kopf und versuchte nicht daran zu denken, dass mich Nathan in meinem ausgeleierten BH gesehen hatte, der eigentlich in die Wäsche musste.


  „Geht es dir besser?“, fragte er mich, als er ins Wohnzimmer kam.


  Ich roch das Blut in dem Becher, den er in der Hand hatte. Meine Kehle war trocken und mein Magen versuchte schon, sich vor Hunger selbst zu verdauen, aber ich musste mich abwenden.


  „Trink“, forderte er mich auf und hielt mir den Becher hin. Er musste gespürt haben, warum ich zögerte. „Mach dir darüber keine Sorgen, ich habe schon einige Vampire in meinem Leben gesehen.“


  „Aber nicht so einen wie mich.“


  „Genauso wie dich.“ Er kniete vor mir, und ich verbarg mein Gesicht in den Händen. Meine Knochen taten unter meinen Fingern weh, als er mir den Becher gegen die Handrücken drückte. „Du musst das hier trinken.“


  Ich hörte die Bestimmtheit in seiner Stimme, außerdem wusste ich, dass er sowieso nicht nachgeben würde.


  „Schau mich nicht an“, flüsterte ich.


  „Okay.“ Er ging in die hinterste Ecke des Raumes und drehte mir seinen Rücken zu.


  Das Blut war warm, so wie Dahlias, aber es war dickflüssiger, als habe es schon zu gerinnen begonnen. Als meine Zunge es berührte, hinterließ es einen leichten Geschmack nach Münzen. Es war, als würde ich Götterspeise mit Kupfergeschmack trinken, die noch nicht ganz fest geworden war. Es widerte mich an, aber anstatt aufzugeben, würgte ich den ersten Schluck hinunter. Ich war gierig nach mehr. Wenn ich von dem Hals eines Menschen getrunken hätte, hätte ich wahrscheinlich meine gute Erziehung vergessen, aber hier war das etwas anderes. Ich saß in Nathans Wohnzimmer und nippte an einem Becher wie ein zivilisierter Vampir.


  Ich trank das Blut sehr bewusst und beobachtete ihn dabei. Bisher hatte ich die Erfahrung gemacht, dass Menschen zu Fremden nicht nett waren. An der Uni hatte sich jeder nur um sich selbst gekümmert. Darüber hinaus hatten sich einige Studenten von uns besondere Mühe gegeben, die „Konkurrenz“ in den Schatten zu stellen. Ich hatte mich schon so sehr an die Fressen-oder-gefressen-werden-Haltung gewöhnt, dass ich dieses Verhalten von allen anderen auch erwartete. Aber Nathan hatte mir zu meiner Überraschung von Anfang an geholfen und tat es jetzt noch, obwohl ich nur noch eine Woche Zeit hatte, mir zu überlegen, ob ich wirklich seinem Vampir-Kult beitreten wollte. Wenn nicht, würde er mich töten müssen.


  Es schien mir nicht rechtens, dass ein so attraktiver Mann sich so sklavisch an Regeln halten sollte. In den kurzen Telefonaten, die wir in den letzten Wochen geführt hatten, hatte er nur die nötigsten Dinge über sich selbst preisgegeben, ansonsten hatte er mir nicht viel Gelegenheit geboten, ihn nach seinem Leben zu fragen. Wenn ich dem Glauben schenkte, was er mir erzählt hatte, dann hatte ich noch ein paar wichtige Fragen.


  Wenn nicht jetzt, wann dann?


  „Wie alt bist du?“, fragte ich.


  „Zweiunddreißig.“


  „Ich meine, mit …“ Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte.


  „Ach, das“, sagte er und es hörte sich so an, als habe er nicht die Absicht, mir diese Information mitzuteilen. „Ich bin seit 1931 ein Vampir.“


  Ich bemühte mich, meine Enttäuschung zu verbergen. Ich hätte gedacht, dass er Hunderte von Jahren alt sei, dass er mit Napoleon auf dem Schlachtfeld gestanden und mit Nostradamus die Geheimnisse des Kosmos diskutiert hätte, so wie die Vampire in den Kinofilmen.


  „Das war das Jahr, in dem „The Star-Spangled Banner“ zur Nationalhymne erklärt wurde, wusstest du das?“, erzählte ich ihm.


  „Das habe ich nicht gewusst. Damals war ich kein Amerikaner.“ Er sah kurz über seine Schulter zu mir herüber. Sofort verbarg ich mein Gesicht.


  „Es ist schon okay“, versicherte er mir. „Du siehst wieder normal aus.“


  Ich lehnte mich über den Teil des Couchtischs, wo nichts herumlag, und prüfte mein Spiegelbild in der Glasplatte.


  „Es ist der Hunger“, sagte er und räumte ein wenig auf. „Je schlimmer dein Hunger ist, desto schlimmer siehst du aus. Dasselbe gilt für Wut, Schmerz und Furcht. Es ist sehr animalisch.“


  Wie jemand nur so unsagbar arrogant über die Tatsache sprechen konnte, dass sich der eigene Kopf innerhalb von Sekunden in ein Monster verwandeln konnte wie durch einen Special-Effekt in einem Hollywoodfilm, blieb mir schleierhaft.


  „Das Beängstigende ist, dass es mit dem Alter schlimmer wird. Einige der richtig alten Vampire bekommen sogar Hörner oder einen Pferdefuß. Aber man kann es mit Übung unter Kontrolle halten. Du musst dich nur auf dich selbst besinnen, deine eigene Mitte finden, ein bisschen wie dieser Esoterik-Humbug. Es ist wie Zen.“ Er nahm mir den leeren Becher aus der Hand und ging in die Küche.


  Esoterik-Humbug? Und das aus dem Mund eines Typen, der einen Esoterik-Tante-Emma-Laden betreibt?


  „Wie wäre es, wenn du mir erzählst, was heute Nacht geschehen ist?“, rief er herüber, während er den Becher in der Spüle abwusch.


  Ich schüttelte mich. „Können wir nicht erst einmal darüber reden, wie das Wetter gestern war?“


  „Nein.“


  „Ach, eigentlich war gar nichts los“, begann ich und bemühte mich dabei, so entspannt wie möglich zu klingen.


  „‚Gar nichts los‘ fügt anderen Menschen Stichwunden zu.“ Er kam ins Wohnzimmer zurück und setzte sich neben mich auf das Sofa. Sein Duft stieg mir in die Nase, was dazu führte, dass ich überlegte, ob ich mich an ihn lehnen und tief inhalieren sollte.


  Ich sollte wirklich häufiger ausgehen.


  „Ich brauchte Blut.“


  Nathan runzelte die Stirn. „Du hast niemandem wehgetan, oder?“


  „Okay, und wenn ich jemanden verletzt hätte, sehe ich so aus, als hätte ich diesen Kampf gewonnen?“


  Ich sah ihm die Erleichterung an, dass er meinen Kopf nicht würde abhacken müssen.


  „Ich bin einem Mädchen in einen Club in der Stadt gefolgt. Einen dieser … Grufti-Clubs.“ Bei dem Begriff ‚Grufti‘ senkte ich die Stimme, als handele es sich um ein schmutziges Wort.


  „Club Cite?“, fragt er und ich nickte.


  „Das war sehr gefährlich. Clubs wie das Cite sind voll von allen möglichen unerwünschten Kreaturen. Leute, die von sich glauben, sie seien Vampire, Möchtegern-Vampire und Vampir-Jäger. Es sind Amateur-Jäger, sie verfügen aber über genügend Wissen, um dich umzubringen, auch wenn es nur ein glücklicher Zufall ist.“


  „Das weiß ich jetzt auch“, antwortete ich sauer. Nur zu gut erinnerte ich mich an den Geschmack von Dahlias Blut auf meiner Zunge. Ich holte tief Luft. „In dem Club lernte ich ein Mädchen kennen. Sie sagte mir, sie würde …“, mir fiel es schwer, die Worte auszusprechen, „… mich ihr Blut trinken lassen. Gegen Geld.“


  Nathan seufzte und schüttelte den Kopf. Er nahm einen der Notizblöcke vom Tisch. „Wie hieß sie?“


  „Dahlia.“ Ich sah ihm dabei über die Schulter, während er die Seiten umblätterte. Grobe Skizzen waren mit zahlreichen Anmerkungen am Rand versehen. Auf einer Seite war ein Polaroid-Foto mit einer Briefklammer befestigt. Er gab mir das Foto.


  „Ist sie das?“


  Ich betrachtete das Bild. Diese Frau sah wie Dahlia aus, aber sie hatte ihre dicken roten Locken unter einer schwarzen Perücke mit Pony-Frisur verborgen. Ich erkannte ihre Augen, ihr Blick war stechend und verrückt. Ich fragte mich, warum mir das nicht schon vorher aufgefallen war. Ich antwortete ihm, dass sie es sei, und gab das Bild zurück.


  Fluchend stand er auf und warf das Foto auf den Tisch. Ich erschrak, mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass du herkommen sollst, wenn du Blut brauchst! Warum bist du nicht zu mir gekommen?“, schrie er mich an.


  „Ich war hier! Du warst nicht zu Hause!“, brüllte ich zurück. Es tat gut, auch mal zu schreien.


  „Du hättest warten müssen!“ Er starrte mich böse an und wartete auf meine nächste Reaktion.


  Als ich ihm nicht antwortete, fluchte er noch einmal und drehte sich um. Er strich sich mit den Händen durch die Haare.


  „Bist du jetzt fertig?“, fragte ich ihn.


  Er seufzte ärgerlich. „Ja, verdammt, aber du hättest wirklich warten sollen.“


  „Vielleicht hätte ich das tun sollen. Aber ich konnte gestern nicht klar denken.“ Ich nahm noch einmal das Bild zur Hand. „Kennst du sie?“


  „Wen?“


  Ich verdrehte meine Augen und hielt ihm das Foto hin. „Dahlia.“


  Als er sich wieder neben mich setzte, schien er mehr Fläche als zuvor von dem Sofa zu beanspruchen. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, als würde ich bewusst darauf achten, nah bei ihm zu sitzen, deshalb setzte ich mich auf den Sessel.


  „Ich kenne sie eher nur vom Hörensagen“, sagte er, während er auf den Block sah. „Sie ist eine sehr mächtige Hexe.“


  „Eine Hexe?“ Ich lachte.


  Nathan starrte mich genervt an, bevor er sich wieder seinen Notizen zuwandte. Er verschränkte seine Finger, legte die Hände an seine Lippen und kniff konzentriert die Augen zusammen. Als ich ihn so ansah, wurde mir klar, warum ich so enttäuscht gewesen war, zu hören, dass er nicht schon Jahrhunderte alt war. Alles an ihm war anachronistisch, als sei er direkt aus dem Mittelalter in die Gegenwart gekommen. Auf einem blutbesudelten Schlachtfeld würde er weniger deplatziert wirken als auf einem gebrauchten Sofa inmitten von staubigen alten Büchern wie in diesem Apartment. Ich stellte mir vor, wie er in einer Rüstung mit grimmiger Miene ein Schwert schwang, das er mit seinen muskulösen Armen führte, während seine ebenso muskulösen Oberschenkel …


  „Hast du etwas entdeckt, das dir gefällt?“ Seine Stimme weckte mich aus meinem eindrucksvollen historischen Tagtraum. Er hatte mich erwischt.


  Nathan lächelte arrogant, wie es alle Männer tun, wenn ihr Ego ordentlich gestreichelt worden ist.


  „Tut mir leid, ich glaube, ich war nur etwas weggetreten.“ Diese faule Entschuldigung nahm ich mir noch nicht mal selber ab, daher wechselte ich schnell das Thema. „Was glaubst du, warum hat sie mich angegriffen?“


  Er legte den Block beiseite. „Ich habe keine Ahnung. Seit Jahren versucht sie, mit verschiedenen Vampiren aus der Gegend Kontakt aufzunehmen, aber ohne Erfolg. Sie ist jemand, um den man einen Bogen macht. Sie hat ziemlich viel Einfluss.“


  Sein ernster Gesichtsausdruck verstärkte mein ungutes Gefühl, in etwas Schlimmes hineingeraten zu sein. Ich wusste zwar nicht, wie mächtig Dahlia wirklich war, aber mein Eindruck reichte aus, um festzustellen, dass sie auch ohne Magie und dunkle Tricks gewalttätig und gefährlich war. „Sie war richtig sauer auf mich. Weil ich Cyrus’ Blut getrunken habe. Glaubst du, dass sie, na, mit ihm gemeinsame Sache macht? Oder ist sie schlicht und einfach total verrückt?“


  „Ich kenne Cyrus schon sehr lange. Er mag Menschen, die er manipulieren kann, und sie verfügt über Kräfte, die er sehr gut für seine Zwecke ausnutzen kann.“ Nathan runzelte die Stirn, als würde er seinen letzten Satz noch einmal überdenken. „Aber ich glaube nicht, dass er sie verwandeln würde. So dumm ist er nun auch wieder nicht.“


  „Sie sagte, es sei noch nicht an der Zeit. Oder dass er gesagt habe, es sei noch nicht die rechte Zeit.“ Frustriert hob ich die Hände. „Also, wie gehen wir jetzt weiter vor?“ Nervös sah ich zum Fenster. „Darfst du sie töten oder ist sie tabu, weil sie ein Mensch ist?“


  „Sie ist tabu“, antwortete er automatisch. „Mal davon abgesehen habe ich keinen Grund, sie zu töten. Ich habe sie im Blick, sicher, aber das hat jeder Vampir-Jäger hier in der Gegend. Ich bin ihr häufiger begegnet, aber die Vampire, mit denen ich sie zusammen gesehen habe, verschwinden normalerweise nach einer Weile wieder. Solange sie sie nicht verwandeln, ist es mir egal, wohin sie gehen.“


  „Sie tötet sie!“ Triumphierend stieß ich meinen Zeigefinger in die Luft. „Sie sagte, sie habe zuvor schon Cyrus’ andere Zöglinge getötet, deshalb musst du …“


  „Nein, Carrie. Das Ziel der Bewegung ist es, die Welt von Vampiren zu befreien, so gesehen tut sie uns einen Gefallen.“ Er sah weg. „Aber was mich beunruhigt ist, dass er Neulinge erschafft, von denen ich bisher noch nichts gehört habe. Sollte sie ein Vampir sein … aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Cyrus so dumm war, sie verwandelt zu haben.“


  „Er war dumm genug, mich zu verwandeln“, erinnerte ich ihn.


  „Ja, aber du bist keine Hexe.“ Seine Stimmlage kam einem wohlwollenden Tätscheln auf dem Kopf gleich. „Das Blut eines Vampirs ist sehr mächtig. In der Verbindung mit den Fähigkeiten einer Hexe könnte man damit Tote aufwecken und Armeen aus der Hölle hervorholen und Ähnliches. Aber so wie es aussieht, können wir meiner Meinung nach davon ausgehen, dass Dahlia ganz einfach nur deshalb ein Vampir werden will, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen. Hat sie sonst noch etwas gesagt, was einen Hinweis darauf geben könnte, warum sie gerade dich angegriffen hat?“


  Ich dachte scharf nach, aber in meiner Erinnerung verschwand der ganze Abend in einem einzigen Nebel. „Nur meine Verbindung zu Cyrus.“


  Hilflos sah sich Nathan im Wohnzimmer um, als verberge sich die Lösung für das Problem in den Bücherregalen. „Nun, wenn sie davon ausgeht, dass du tot bist, dann sucht sie jedenfalls nicht nach dir. Das ist immerhin etwas.“


  Mir wurde kalt und mein Magen zog sich zusammen, als mir klar wurde, dass ich gestern Abend meine Handtasche umgekippt hatte. Überall auf dem schmutzigen Boden des Spendenhauses lag ihr Inhalt verstreut. „Sie hat alle Papiere von mir. Ich habe meine Handtasche in der alten Lagerhalle liegen gelassen.“


  Nathan runzelte die Stirn. „Das war unvorsichtig von dir.“


  „Ja, stimmt! Ich hätte wieder zurückgehen sollen, nachdem sie mich aufgespießt hatte!“, kläffte ich zurück. Aber ich war zu müde, um weiterhin sarkastisch zu sein. „Was soll ich jetzt tun?“


  Er ging zum Fenster und zog die Rollläden herunter. „Die Sonne wird bald aufgehen. Ich glaube nicht, dass du es bis nach Hause schaffst, bevor es richtig hell geworden ist. Und ich habe dich lieber hier, wo ich dich beschützen kann. Warum bleibst du nicht bis heute Abend hier?“


  Ich sah mich kritisch in der vollgerümpelten Wohnung um. Die Tür war durch ein einziges Schloss geschützt. Sie war weit von dem entfernt, was ein Haus an Sicherheit zu bieten hatte, das über einen Nachtwächter verfügte. Besonders, wenn eine verrückte Hexe da draußen nach mir suchte.


  Nathan sah zur Tür, dann wieder zu mir. „Ich schwöre dir, solange du hier bist, wird dir nichts passieren.“


  Als wolle er mich überzeugen, ging er zum Schrank im Flur und öffnete ihn. Zum Vorschein kam eine beeindruckende Reihe mittelalterlich aussehender Waffen.


  „Das ist besser als ein Nachtwächter“, musste ich zugeben.


  Nathan schlug vor, ich könne sein Bett benutzen. „Ich bleibe noch auf, bis Ziggy nach Hause kommt.“


  Ich sah mir die Couch an und stellte fest, es sei das Beste, nicht über das Bett zu verhandeln. Das Sofa sah nicht sehr bequem aus, und da es in einem Männerhaushalt stand, wirkte es auch nicht sonderlich sauber. Aber ich sagte nichts. „Du kümmerst dich um Ziggy, nicht?“


  „Ziggy?“ Er nannte den Namen mit aufrichtiger väterlicher Zuneigung. „Hm, nun ja, er hat sonst niemanden.“


  „Du auch nicht.“


  Ich hatte es gesagt, ohne nachzudenken. Aber mein Satz traf offensichtlich ins Schwarze. Der Ansatz eines Lächelns auf seinem Gesicht verschwand sofort. Ich konnte ein kleines Zucken seiner Augenlider bemerken, bis er sein neutrales Gesicht wieder aufgesetzt hatte und wie der höfliche Bekannte wirkte, der mich auf Armeslänge von sich weghielt.


  Ich hatte keine Ahnung, warum ich mir überhaupt darüber Gedanken machte, aber so war es nun einmal.


  „Hör zu. Du hast eine harte Nacht hinter dir, und diese Wunden werden nicht heilen, wenn du dich nicht genügend ausruhst.“ Er deutete auf den Flur. „Das Schlafzimmer ist ganz am Ende.“


  Ich weiß, wann es Zeit ist zu gehen. Ich war schon den halben Flur entlanggegangen, als er mich noch einmal ansprach. „In der untersten Schublade der Kommode sind T-Shirts. Du kannst dir eines herausnehmen, wenn du willst.“


  Ohne Nachzudenken ging ich zur Kommode. Ich hatte Nathan erst vor kurzer Zeit kennengelernt, und in seinem Bett zu schlafen war schon intim genug. Eigentlich brauchte ich nicht auch noch Kleidung von ihm zu tragen. Aber der Gedanke, nackt schlafen zu müssen, sprach mich auch nicht sonderlich an. Ich zog mich aus und verzog vor Schmerz das Gesicht, weil die Bewegung schrecklich wehtat. Als ich mich hinlegte, stöhnte ich auf.


  Laute Schritte kamen den Flur hinab, und Nathan stürmte Sekunden später ins Zimmer. „Bist du okay? Brauchst du etwas gegen die Schmerzen?“


  Seine unmittelbare Reaktion auf ein Geräusch, von dem ich glaubte, er habe es nicht hören können, zermürbte mich. Ebenso sein besorgtes Gesicht.


  Er wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern verschwand in Windeseile und kam mit einem großen Werkzeugkasten aus Metall wieder. Er setzte sich auf das Bett, stellte die Kiste auf den Schoß und öffnete sie. „Okay, was brauchst du? Es gibt Morphium, Meperidin, Vicodin, Valeron … ich habe örtliche Betäubungsmittel, aber die würde ich lieber für schlimmere Fälle aufbewahren.“


  Während er mir weiter Medikamente aufzählte, schielte ich an seinem Arm vorbei in den Kasten. Seine Erste-Hilfe-Box war besser ausgestattet als der Giftschrank in der Notaufnahme im Krankenhaus. Jede Wette, an die Substanzen war er nicht auf legale Art und Weise herangekommen. „Woher hast du das alles?“


  „Verbindungen von der Bewegung.“ Er hob eine Dose mit Tabletten hoch und kniff die Augen zusammen, um das Etikett entziffern zu können.


  „Ich dachte, ihr Jungs seid so hinterher, eure Spezies aussterben zu lassen?“ Ich griff nach einer Spritze und einer Ampulle Meperidin. „Mit dem hier werde ich gleich schlafen können. Hast du eine Manschette?“


  Er gab mir den gepolsterten Streifen Latex. „Die Regeln besagen, dass wir das Leben eines Vampirs, noch nicht einmal unser eigenes, nicht retten dürfen. Wenn unsere Fähigkeit, eigene Krankheiten und Wunden selbst zu heilen, nicht ausreicht, dann war’s das. Das alles hier nützt mir gar nichts, wenn es mich richtig böse trifft. Aber es gibt keine Regel, die besagt, dass man sich die letzten Lebensstunden nicht ein wenig nett machen dürfte. Brauchst du Hilfe?“


  Ich hielt die Latexmanschette mit den Zähnen fest und wickelte das andere Ende um meinen Arm, so wie ich es in Trainspotting gesehen hatte. Im Krankenhaus hatte ich genug intravenöse Spritzen verabreicht, aber es bei sich selbst zu machen, war leichter gesagt als getan. Als ich meinen Kopf schüttelte, um Nathan ein Nein zu signalisieren, flutschte das Gummiding aus meinem Mund und knallte mir ins Gesicht.


  „Lass mich mal.“ Er lachte leise in sich hinein, als er mir die Manschette um den Oberarm band und auf die Vene klopfte, bis sie gut sichtbar hervorstand. „Da ist eine gute Stelle.“ Er deutete auf meinen Unterarm.


  Ich sah ihm dabei zu, wie er vorsichtig die Spritze aufzog. Offensichtlich war das nicht das erste Mal, dass er eine Spritze gab. „Hast du in der Bewegung gelernt, wie man das macht?“


  Er klopfte auf die Spritze, um die Luftbläschen nach oben zu bringen. „Ich habe es irgendwo aufgeschnappt, jetzt halt mal still.“


  Ich spürte, wie die Injektionsnadel in meinen nicht desinfizierten Arm eindrang. Ich erinnerte mich daran, was ich in Das Sanguinarius zum Thema Krankheiten gelesen hatte: Die Körpersäfte, die Krankheiten und Tod verursachen, rühren den Vampir nicht. Er ist nicht von den Plagen der Pandora betroffen.


  Ich konnte nur davon ausgehen, dass dasselbe auch für moderne Bakterien und Keime zutraf.


  Es brannte, als das Medikament in meine Adern gelangte, aber Nathans Berührung war sanft und beruhigte mich. Daher sah ich ihm auch ins Gesicht und konzentrierte mich lieber auf ihn, um nicht die Nadel in meiner Vene anschauen zu müssen … Patient zu sein war noch nie meine Stärke gewesen. „Also werden wir auch bei ernsten Verwundungen aus eigener Kraft wieder gesund?“


  „Was eine ernste Verwundung ist, hängt vom Alter ab. Wenn jemand mir das angetan hätte, was ich Cyrus zugefügt habe, dann würde ich hier nicht mehr sitzen. Deine Stichwunde würde bei mir in einer Stunde verheilt sein, während du einfach Glück hattest, dass du nicht genäht werden musstest. Als ich dich fand, hatte die Wunde schon angefangen zu heilen. Es ist gut, dass du etwas zu dir genommen hast.“ Er legte seinen Daumen auf den Einstich und zog die Nadel heraus. Dann nahm er ein Pflaster. „Hier. Das lindert erst einmal die schlimmsten Schmerzen und du wirst schlafen können.“


  „Was ist mit mir? Wie lange wird es dauern, bis die Wunde bei mir wieder vollkommen verheilt ist?“ Ich hoffte inständig, dass er nicht zwei Monate oder so antworten würde.


  „Morgen geht es dir wieder gut“, antwortete er und legte die Nadel in die Kiste zurück.


  Ich nahm sie ihm aus der Hand. „Lass das. Das ist gemeingefährlich!“


  Er sah mich amüsiert an. „Was ist das?“


  „Es ist gemeingefährlich. Die Nadel ist mit Körperflüssigkeiten in Berührung gekommen, die Krankheiten übertragen und den Tod verursachen können. Du könntest dich aus Versehen mit ihr stechen, und dann bist du tot. Eine benutzte Nadel stellt eine Gefährdung der Öffentlichkeit dar und sie wegzuwerfen ist eine allgemeingültige Vorsichtsmaßnahme.“


  Schlagartig wurde mir klar, dass ich mich wie einer meiner alten Professoren anhörte. Ich zwickte mich in die Nasenwurzel, weil es mir so peinlich war. „Ich kann nicht glauben, dass ich das immer noch so herunterbeten kann.“


  „Ich habe viel gelernt.“ Nathan lachte. Er hatte ein großartiges Lachen, herzlich und echt. Es war das Beste, was ich an diesem Tag gehört hatte.


  Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich mache mir keine Sorgen wegen dieser Krankheiten. Ich habe mehr Angst vor einem Pflock im Herzen oder einer Axt im Genick.“


  „Ist das alles?“, neckte ich ihn. „Ich hätte gedacht, so ein strammer Kerl wie du würde sich auch Sorgen um seinen Cholesterinspiegel machen.“


  Plötzlich wurde er ernst. Er nahm mein Kinn in die Hand und drehte mich zu ihm herum, sodass ich ihm in die Augen schauen musste. „Dein Herz und dein Kopf. Wenn du eines der beiden verlierst, bist du tot.“


  Wie wirst du mich töten?, dachte ich. „Was ist mit verbrennen? Kann man sterben, wenn man verbrennt? Oder ertrinken?“


  Als würden ihn unsere morbiden Themen anwidern, wobei er ja mit dem Gespräch angefangen hatte, ließ er mich los und sah mich entschuldigend an. „Die kurze Antwort lautet: ja. Du kannst durch alle Verletzungen sterben, von denen du dich nicht in einer angemessenen Zeit erholen kannst. Aber lass’ uns jetzt nicht davon reden. Du musst dich ausruhen.“


  Ich hätte gern noch mehr von ihm gehört, aber ich bedankte mich nur bei ihm. „Danke. Du müsstest das nicht alles für mich tun.“


  Ohne mich anzusehen, begann er die Verpackung von der Spritze vom Bett aufzusammeln. „Niemand ist jemals daran gestorben, dass er zu höflich war. Außerdem brauchst du Hilfe. Die nächsten Monate werden hart für dich werden.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch schlimmer werden kann, als es jetzt schon ist.“


  „Du musst dich von deiner Familie und von deinen Freunden verabschieden. Von allen.“ Er stand auf. „Man ist einsam als Vampir.“


  „Ich habe keine Verwandten mehr, von denen ich mich verabschieden müsste. Ich meine, meine Eltern sind tot und ich habe ihre Verwandten nicht mehr gesehen, seitdem ich klein war. Abgesehen von der Beerdigung. Ich bin erst vor acht Monaten hergezogen, also hatte ich noch keine großartige Gelegenheit, Freundschaften zu schließen.“ Ich unterbrach mich. „Vielleicht von dir abgesehen. Du bist derjenige, der bis jetzt einem Freund am nächsten kommen würde.“


  Nathan sah nicht besonders glücklich darüber aus, dass er diese Rolle für mich erfüllte. „Du wirst deinen Job aufgeben müssen. Du kannst nicht länger im Krankenhaus arbeiten. Du stellst für die Menschen dort und deine Mitarbeiter eine Gefahr dar.“


  Das konnte ich nicht abstreiten. Ich hatte ihr Blut gestohlen, was nicht wirklich im Sinne der Patienten sein konnte. Aber die Aussicht, meine Arbeit als Ärztin aufzugeben, war für mich, nun ja, unvorstellbar. Nach Jahren an der Uni und einer endlosen Ausbildung in der Praxis hatte ich endlich das Ziel erreicht, von dem ich immer geträumt hatte. Ich hatte mein Privatleben fast völlig aufgegeben, um an dieses Ziel zu kommen. Wenn ich das aufgeben müsste, bliebe mir nichts mehr. Ich hatte nicht vor, durch das Schicksal oder was auch immer mir das Einzige, was mir etwas bedeutete, wegnehmen zu lassen. „Darüber debattiere ich nicht. Das geht dich nichts an.“


  Er seufzte. „Du hast recht, es geht mich nichts an. Aber wie willst du ihnen erklären, dass du keine Tagesdienste übernehmen kannst oder bei Sitzungen immer fehlen wirst? Wie willst du über die Tatsache hinwegtäuschen, dass du in zwanzig Jahren immer noch aussiehst wie … Wie alt bist du?“


  „Achtundzwanzig.“


  „In zwanzig Jahren wirst du immer noch so aussehen wie mit achtundzwanzig. Was willst du dann den Leuten erzählen?“


  „Botox?“ Ich gähnte. Die Wirkung des Medikamentes setzte ein. „Kann ich nicht bis nächste Woche warten, um mir all das zu überlegen? Wenn ich in deinen Verein eintrete, dann sagen sie mir sowieso, dass ich kündigen muss. Wenn nicht, töten sie mich doch eh, oder?“


  Er schien davon überrascht zu sein, was ich sagte, als habe er vergessen, dass ich noch nicht auf seiner Seite war. Er machte eine Bewegung, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich aber anders und knipste das Licht aus. „Schlaf jetzt. Wir können später darüber reden.“


  Als ob ich die Wahl hätte. Nur wenige Minuten, nachdem mich Nathan verlassen hatte, schlief ich tief und fest.


  Als ich wieder aufwachte, blinzelte ich verschlafen und versuchte mich zu erinnern, wann ich mir einen Goldfisch zugelegt hatte.


  Das Ding starrte mich erwartungsvoll vom Nachttisch aus an. Es schwamm in einer Kugel, in der sich ein kleines Plastikschloss befand. Einsamkeit stieg in mir hoch. Auch wenn Nathans Wohnung klein und unordentlich war, barg sie doch mehr Kleinigkeiten, die sie gemütlich machten, als mein Zuhause. Ich stellte mir vor, zu mir nach Hause zurückzukehren, in meine kahlen Wände mit den hohen Decken. Aber der Gedanke war schlimm, ich verdrängte ihn sofort wieder. Ich vergrub mein Gesicht in den Kissen und zog mir die Decke über den Kopf. Es schien eine Weile her gewesen zu sein, dass Nathan die Bettwäsche gewaschen hatte. Sie roch nach ihm, und schamlos sog ich den Duft tief ein. Ich stellte mir vor, dass er nackt hier liegen würde, wo ich jetzt lag. Ob er Frauen mit hierher nahm?


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Nathan, so wie ich ihn kennengelernt hatte, eine Beziehung führte. Wohl kümmerte er sich um Ziggy, wie sich ein Vater um seinen Sohn sorgt, aber familiäre Fürsorge hatte von Natur aus ihre Grenzen. Ich hatte Nathan erst vor einer Woche getroffen, aber man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass Nathan und emotionale Nähe keine unzertrennlichen Begriffe waren. Es grenzte wahrscheinlich an ein Wunder, dass er sich überhaupt ein Haustier hielt.


  Die Sonne war noch nicht untergegangen. Kein Geräusch kam aus dem Wohnzimmer. Während ich mein blutiges Sweatshirt ignorierte, zog ich kurz meine Jeans an und ging in Nathans T-Shirt hinaus in den Flur. Leise tappte ich in das Badezimmer. In Ermangelung einer Zahnbürste putzte ich mir mit dem Finger die Zähne, bevor ich losging, um den Rest des Apartments zu erkunden.


  Nathan lag quer über einem Sessel. In der einen Hand hielt er ein Buch, in der anderen eine geladene Armbrust. Aus seinem Mundwinkel hing ein winziger Faden Speichel. Auf dem Boden neben ihm lagen zwei hölzerne Stiele und die Axt, mit der mich Ziggy angegriffen hatte.


  „Erwartest du noch jemanden?“


  Mit einem Ruck schreckte er auf. „Ich habe nicht geschlafen!“


  Als der Bogen sich mit einem leisen Geräusch aus der Armbrust löste und in der Tür landete, machte ich vor Schreck einen Satz zur Seite.


  „Um Himmels Willen, ich hätte dich umbringen können!“ Er sprang auf. „Schleichst du dich immer so an Leute heran, oder nur, wenn sie eine tödliche Waffe in den Händen halten?“


  Ich ging einen Schritt zurück. „Mir ist noch nie jemand begegnet, der schläft und gleichzeitig eine Waffe in der Hand hat.“


  Nathan streckte seine Arme aus und gähnte laut. Jedenfalls schien er prächtig zu schlafen, obwohl er mich eigentlich bewachen sollte. „Wie sehen die Stichwunden heute Morgen aus? Sind sie zugeheilt?“


  Ich hob den Saum meines T-Shirts an. Nathan nahm das Klebeband vom Verband und enthüllte eine hellrosafarbene Narbe.


  „Verdammte Scheiße“, rutschte es mir heraus. Ich berührte die Stelle mit meinem Finger. Das Gewebe zeigte noch nicht einmal einen Kratzer. Mein Körper hatte sich selbst geheilt, während ich geschlafen hatte. „Wie zur Hölle habe ich das denn geschafft?“


  „Das Sanguinarius sagt, dass die Körpersäfte, die wir mit dem Blut zu uns nehmen, unser Gewebe erhalten und uns mit einer starken Fähigkeit zur Selbstheilung ausstatten. Ich bin sicher, dass das nicht sehr wissenschaftlich ist, aber es ist die beste Antwort auf deine Frage, die ich dir im Moment bieten kann.“ Er hielt inne, als fiele ihm etwas ein. „Du bist doch Ärztin. Falls du der Bewegung beitrittst, kannst du vielleicht in ihrer Forschungsabteilung arbeiten.“


  Falls. Die Entscheidung stand schon wieder zwischen uns und zerstörte die friedliche Morgenstimmung. Wir standen im Wohnzimmer und starrten uns wie potenzielle Feinde an, nicht wie Gastgeber und Gast.


  Als es an der Tür klopfte, wurde unser eisiges Schweigen durchbrochen. Nathan nahm sich einen der Stöcke und bedeutete mir, ich solle zurücktreten. Gerade als er die Klinke herunterdrücken wollte, ging die Tür auf.


  Nathan sprang vor, griff den Eindringling an und rang ihn zu Boden. Mit erhobenem Arm zielte er mit dem Stock auf das Herz des Mannes.


  „Hey, hey!“, rief der Eindringling. Er rollte unter Nathans Körper heraus.


  Ziggy stand auf und schüttelte sich den Staub von den Kleidern. Er strich sich seine langen fettigen Haare glatt und sah mich von oben bis unten an. „Sorry, Nate, ich wusste ja nicht, dass du Besuch hast.“


  Nathan schnauzte seinen jungen Mitbewohner an, ohne aus seinem Ärger einen Hehl zu machen. „Wo zur Hölle bist du die ganze Zeit gewesen?“ Er sah irritiert zur Tür. „Außerdem hätte ich schwören können, dass ich die Tür abgeschlossen hatte.“


  „So weit zum Thema Sicherheit“, grummelte ich. Nathans böser Blick hielt mich davon zurück, mir noch einen Kommentar zu erlauben.


  „Hab’ so herumgehangen“, gab Ziggy zur Antwort und zuckte mit den Schultern. „Ich habe im Lieferwagen geschlafen und bin dann direkt ins College gegangen. Ich bin nur gekommen, um zu spenden. Heute Abend habe ich noch einen Geschichtskurs. Und was ist mir ihr?“ Er deutete mit dem Kopf in meine Richtung. „Ist sie deine neue Freundin oder was?“


  „Neue Freundin? Was ist mit der alten?“, fragte ich. Ich hob die Augenbraue.


  Nathan verstand keinen Spaß. „Es gibt schon seit Längerem keine alte mehr.“


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand, der so aussah wie Nathan, lange ohne Freundin blieb. Auf der anderen Seite suchten die Frauen, die ich kannte, wie die klatschenden Krankenschwestern von der Station, sicherlich nicht unbedingt einen Vampir als potenziellen Lebenspartner.


  Nathan hing den schweren Wintermantel, den Ziggy auf den Boden fallen gelassen hatte, auf. „Ich möchte nicht, dass du die ganze Nacht unterwegs bist, schon gar nicht, wenn Cyrus in der Stadt ist. Und du hast unser Zeichen vergessen. Ich hätte dich fast umgebracht.“


  „Diesen Satz gebrauchst du offensichtlich häufiger“, unterbrach ich ihn, aber Nathan ignorierte mich.


  Ziggy ging direkt in die Küche, während Nathan und ich ihm folgten. Aus dem Kühlschrank nahm er sich eine Dose Limonade, auf der mit schwarzem Filzstift überdeutlich ein „Z“ geschrieben worden war und trank sie in einem langen Zug aus. Er wischte sich den Mund mit seinem Ärmel ab und hustete. „Ja, ich weiß. Einmal lang, dann zweimal kurz, wieder lang. Ich weiß doch, kein Grund, hier gleich den Rambo zu spielen.“


  „Du hast vier Mal geklopft“, korrigierte ihn Nathan. „Das ist nicht dasselbe.“ Während Ziggy noch eine Dose Limo in sich hineinschüttete, holte Nathan aus einem Küchenschrank sterile Spritzen und Braunülen.


  Der junge Mann schnüffelte und verzog das Gesicht. „Mann, Nate, du stinkst.“


  Verstohlen rückte ich ein wenig näher zu Nathan. Er roch tatsächlich ein wenig nach der Bettwäsche, aber ich fand den Geruch sexy. Pheromone sind toll.


  Zuerst schaute Nathan etwas beleidigt drein, aber dann lächelte er. „Ich würde deine Meinung wirklich zu schätzen wissen, wenn du nicht soeben zugegeben hättest, dass du die Nacht in deinem rostigen alten Lieferwagen verbracht hast.“ Er reichte Ziggy die Beutel und die anderen Utensilien. „Falls du Probleme haben solltest, Carrie ist Ärztin.“


  Ziggy wurde blass, als er von Nathan zu mir sah und wieder zurück. „Ja klar. Neuer Vampir bekommt das zarte Fleisch von Ziggy. Ich lass sie doch nicht in meine Nähe, wenn ich eine offene Vene habe.“


  Ich verdrehte die Augen. Ich würde jemandem, der so aussah wie Ziggy, noch nicht einmal die Hand geben, ganz zu schweigen davon, sein Blut zu trinken. „Ich tue dir nichts, da kannst du ganz sicher sein.“


  Nathan ging ins Badezimmer. „Ich habe für einen Liter bezahlt, ich will einen Liter.“


  „Einen Liter!“, rief ich, als die Badezimmertür ins Schloss fiel. „Du kannst ihm nicht einen Liter Blut spenden!“


  Ziggy machte es sich auf seinem Stuhl bequem und legte die Gummimanschette an seinem Oberarm an, so wie ich es am Abend zuvor versucht hatte. Er war ein wenig zu geübt dabei.


  „Natürlich kann ich das. Und falls du Hunger bekommst, ich habe einen Pflock in meiner Tasche, auf dem schon dein Name steht.“ Er traf die Vene trotz ein paar Versuchen nicht. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war ein bisschen beleidigt, dass er mich behandelte, als sei ich ein wildes unkontrollierbares Tier. „Nun komm schon“, sagte ich ungehalten, „du machst dich selbst zum Nadelkissen.“ Ich nahm ihm die Nadel aus der Hand und führte sie glatt dort in die Vene ein, wo sie noch nicht zerstochen war.


  „Heroin?“, fragte ich und sah missbilligend auf die Einstiche an seinen Ellenbeugen und Handrücken.


  „Nicht, dass es Sie etwas anginge, Doc. Aber nein. Ich bin der sauberste Blutspender in der Stadt. Und Nate ist nicht mein einziger Kunde.“


  Meiner Meinung nach konnte man über seine Reinlichkeit streiten. Aber das behielt ich für mich und unterdrückte den Wunsch, meine Hände an meiner Jeans abzuwischen, nachdem ich ihn angefasst hatte.


  „Du solltest vorsichtiger mit den Nadeln sein“, sagte ich und versuchte, dabei so besorgt wie möglich zu klingen. „Du kannst nicht einfach so in deinem Arm herumstochern.“


  „Pflichtgemäß notiert“, antwortete er, während er damit beschäftigt war, die Braunüle an dem Beutel zu justieren. Ich glaube, er war zu abgelenkt, um auf meine Warnung zu hören.


  Ich setzte mich wieder auf die Couch und sah irgendwohin. Ich traute mir selbst nicht über den Weg, was passieren würde, wenn ich sein Blut sah. Ich hörte, dass im Bad das Wasser in der Dusche lief, und leises Singen.


  „Also, du und Nate seid jetzt so etwas wie gute Freunde, oder was?“, fragte Ziggy.


  „Nein“, gab ich zurück, „und wenn schon, dann ginge dich das gar nichts an.“


  Er lachte. „Hey, ich hab’s ja nicht böse gemeint oder so. Ich habe mir nur überlegt, weil du schon seine Klamotten und so trägst.“


  Ich sah an meinem T-Shirt herab und verschränkte die Arme. „Mein Pullover war voller Blut.“


  „Hör zu. Ist mir doch egal. Ich habe nur versucht, etwas Konversation zu betreiben.“ Dann zündete er sich eine Zigarette an. Wahrscheinlich nahm er meinen Gesichtsaudruck wahr, denn er hielt mir wortlos die Schachtel hin.


  „Nein, danke.“ Ich winkte ab, weil ich wusste, dass sie mir nicht schmecken würden. „Es wäre Verschwendung.“


  „Wie du meinst“, sagte er und warf das Päckchen auf den Tisch. „Aber es gibt viele Vampire die rauchen, weißt du. Es macht ja keinen Unterschied, wenn du tot bist. Du kriegst keinen Krebs oder so was.“


  „Ja, aber du hast auch nichts davon“, warf ich nachdenklich ein. Der Qualm roch besser als frisch gebackene Plätzchen in der Adventszeit.


  „Stimmt nicht.“ Er hielt mir die Zigarette hin.


  Ich nahm sie und inhalierte probehalber. Er hatte recht.


  „Es ist das Blut“, sagte er, „das Blut bestimmt alles.“


  Ich gab ihm die Zigarette zurück. „Aber vorher hat es mir nichts gegeben.“


  „Weil du Blut gebraucht hast“, erklärte er mir und klopfte sich dort auf den Arm, wo die Nadel in der Vene steckte. Ich räusperte mich, woraufhin er seinen Kopf mit einem Lächeln nach hinten warf. „Es ist so, als würdest du Appetit auf Schokoladenkuchen haben, aber du isst die ganze Zeit Miracoli. Miracoli-Nudeln bringen’s dann einfach nicht, verstehst du?“


  Ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass Vampire existieren, bevor ich selbst einer wurde. Und nun erklärte dieser kleine Klugscheißer mir, einer Ärztin, von A bis Z meine eigene Physiologie.


  Der Sammelbeutel hatte sich mit Blut gefüllt. Ziggy knickte den Zulauf ab und steckte ihn in einen neuen Beutel. Ich deutete auf den vollen. „Soll ich den in den Kühlschrank legen?“


  Er nickte. „Wie lange bist du schon Ärztin?“


  „Erst seit knapp einem Jahr.“ Ich zögerte. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich in meinem Zustand länger in dem Job bleiben kann. Aber nachdem ich so lange und so viel dafür gearbeitet habe … kann ich mir nicht vorstellen, jetzt alles hinzuschmeißen.“


  „Das ist echt hart.“ Seine Worte klangen ehrlich und mitfühlend.


  Das Rauschen des Wassers im Bad hatte aufgehört, und meine Gedanken wurden kurze Zeit von dem Bild, das Nathan abgeben musste, wenn er nass und nackt aus der Dusche stieg, abgelenkt. Meine Bemühungen, diesen Gedanken zu verdrängen, waren vergeblich.


  Durch einen lauten Knall wurde ich aus meinen Träumereien gerissen. Ein Japsen und das Geräusch eines dumpfen Aufschlags folgten. Im ersten Moment dachte ich, Nathan sei in der Dusche umgekippt, aber dann sah ich, dass ein Ziegelstein über den Boden kullerte. Das Fenster hinter dem Lehnstuhl war kaputt. Sonnenlicht schien herein, Ziggy war bewusstlos und rutschte vom Stuhl.


  Nathan stürzte aus dem Badezimmer, um die Hüften hatte er nur ein Handtuch geschlungen. Er kniete neben Ziggy und fühlte hektisch nach seinem Puls. „Was ist passiert?“, rief er und sah mich an, Ziggys schlaffen Arm noch in der Hand.


  Ich versuchte mich auf Ziggy zu konzentrieren, aber es fiel mir schwer, einen halb nackten Mann vor mir zu ignorieren. Mal ganz abgesehen von den sonstigen Umständen.


  Seine Brustmuskeln waren ziemlich gut trainiert und auf seinen breiten Schultern glitzerten noch einige Wassertropfen. Ich bemerkte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg, als ich mir vorstellte, mir diese starken Arme zu greifen und mit meinen Fingernägeln über seinen Rücken zu kratzen.


  Draußen auf der Straße rief jemand, und die Stimme holte mich wieder in die Realität zurück. „Komm raus, wenn du da drinnen bist!“


  Ich erkannte die Stimme.


  „Ich weiß, dass du da oben bist! Und Cyrus weiß es auch! Wenn ich du wäre, dann würde ich jetzt runterkommen und verbrennen, bevor Cyrus dich kriegt!“ Sie lachte. Es war dasselbe verrückte Geräusch, das sie schon in der Nacht zuvor gemacht hatte.


  „Nathan?“, flüsterte ich, starr vor Schrecken.


  Ziggy wachte auf und versuchte aufzustehen. Sobald er stand, brach er wieder auf dem Boden zusammen und hielt sich den Kopf.


  „Was zur Hölle ist hier los?“ Er sah sich im Raum um, konnte aber kaum seine Augen offen halten.


  Nathan hob eine Hand, die mit Blut beschmiert war, es glänzte im Licht. Hektisch bedeutete er mir, ich solle ihm helfen. „Ich weiß nicht, wo er blutet.“


  „Oh, Scheiße!“ Ziggys Augen wurden groß, als er sein eigenes Blut an Nathans Händen sah. Er rappelte sich auf. Einige Sonnenstrahlen fielen durch die Rollläden, die der Ziegelstein fast völlig zerstört hatte. Ziggy achtete darauf, die Strahlen zu umgehen, sodass sie zwischen ihm und Nathan standen.


  Als mir der Geruch seines Blutes in die Nase stieg, wusste ich warum. Ich spürte, wie die Muskeln und Sehnen in meinem Gesicht zu arbeiten begannen und dass sich meine Eckzähne in Reißzähne verwandelten.


  „Jetzt nicht, Carrie!“, fuhr mich Nathan an.


  Sein scharfer Ton überraschte mich, und sofort stoppte meine Verwandlung.


  Ziggy sah zwischen Nathan und mir hin und her, als überlege er, welches der beste Fluchtweg sei. Nathan ging vorsichtig zu ihm hin. „Erinnere dich daran, mit wem du redest, Ziggy. Ich würde dir nie etwas tun. Du weißt, dass ich dich nicht anrühre.“


  Dahlia stand immer noch draußen auf der Straße, aber es schien, als habe ihre Energie nachgelassen. „Wartest du darauf, bis die Sonne untergegangen ist, damit du mir in den Arsch treten kannst? Bis dahin habe ich mir Unterstützung gesucht.“


  „Verschwinde, Dahlia, oder ich übernehme für nichts die Verantwortung!“, brüllte Nathan nach unten.


  „Uh, da bekomme ich aber Angst!“, rief sie zurück. „Was willst du denn machen, Buchhändler? Mich mit deinen Büchern zu Tode lesen? Ich gehe jetzt, ich sollte euch nur die Nachricht übermitteln.“


  „Welche Nachricht?“, fragte mich Nathan.


  In genau diesem Moment fiel die Rolllade ganz aus der Halterung und das Sonnenlicht trat ungehindert in das Zimmer. Nathan fluchte und legte sich flach auf den Boden, aber meine Reflexe waren nicht so gut.


  Es ist schwer zu beschreiben, wie es sich anfühlt, wenn Sonnenlicht auf die Haut eines Vampirs trifft. Auch der schlimmste Sonnenbrand ist nicht so schmerzhaft wie das Gefühl, das mich im ganzen Körper traf. Meine Haut entwickelte Blasen und brannte wie Feuer an den Stellen, auf die das Licht direkt traf. Tatsächlich fing meine Haut wirklich an zu brennen, mein T-Shirt fing Feuer. Schließlich gingen die Flammen überall auf meinen Körper über. Das Einzige, an das ich noch denken konnte, war, dass mein verbranntes Fleisch wie Hot Dogs roch. Nathan robbte zu mir herüber, nahm mich und warf mich zu Boden.


  Ziggy rappelte sich auf, kroch zum Sofa und nahm eine Wolldecke, die er über das Fenster hing. „Ich versuche sie festzuklemmen, damit sie nicht wieder herunterfällt.“


  „Bist du okay?“, fragte er mich, sein Gesicht nur wenige Zentimeter über meinem.


  „Mir geht es gut“, keuchte ich, „abgesehen von den Verbrennungen dritten Grades.“


  Nathan lächelte tatsächlich über meinen Spruch. Er schien es nicht eilig zu haben, sich wieder zu erheben, und abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht atmen konnte, hatte ich auch nichts dagegen. Bis mir einfiel, dass Ziggy eine offene Wunde am Kopf hatte.


  „Ich kriege keine Luft. Lässt du mich hoch?“, quiekte ich und versuchte mich freizumachen, indem ich mich vorsichtig bewegte. Ich bemerkte zu spät, welchen Effekt diese Bewegung auf einen halb nackten Mann haben konnte.


  Er sah mich entschuldigend an, als er von mir herunterrollte, das Handtuch hielt er dabei gut fest. Es war ihm peinlich.


  Während sich Nathan um Ziggy kümmerte, setzte ich mich auf und inspizierte vorsichtig meine Brandwunden. Die verbrannten Flecken auf meinem Oberkörper und auf den Armen waren schwarz. Versuchshalber tastete ich auf einem von ihnen herum. Die verbrannte Haut löste sich und darunter kam zarte neue zum Vorschein.


  „Warum bin ich nicht völlig verbrannt?“


  „Weil ich deinen Arsch mit meinen Wolldecken-Wurfkünsten gerettet habe“, antwortete Ziggy.


  Nathan räusperte sich. Ich weiß nicht, ob das sein Kommentar zu Ziggys Aussage war oder ob er über dessen Kopfwunde erschrak.


  „Das muss genäht werden“, sagte er mit einem resignierten Seufzer, als er sich die Wunde genauer ansah.


  „Das kann ich machen“, bot ich an, aber Nathan schüttelte den Kopf.


  „Ich habe nicht das nötige Material hier, und du hast noch nicht genügend Erfahrung, dich unter Kontrolle zu halten, wenn so viel Blut im Spiel ist.“ Er wandte sich an Ziggy. „Es ist besser, wenn du ins Krankenhaus gehst. Macht dir das etwas aus?“


  „Besser, als hier herumzuhängen“, antwortete Ziggy und zuckte mit den Schultern. „Ich komme mir vor, als ob ich mit einer Schnittwunde im Finger in einem Haifischbecken schwimme.“


  „Nathan ging ins Schlafzimmer. Er trug Hosen, als er zurückkam, und hatte einen Stapel Geldscheine in der Hand. „Hier, nimm das. Geh sofort in die Notfallambulanz.“


  Ziggy stopfte das Geld in seine Jackentasche. „Wo sollte ich sonst hingehen? Zu Burger King?“


  „Wie ich dich kenne, wäre das auch nicht ausgeschlossen. Aber ich meine es ernst“, warnte Nathan ihn. „Bleib heute Abend weg von der Straße. Ich möchte, dass du früh wieder hier bist.“


  „Kein Problem“, sagte Ziggy. „Wahrscheinlich geben sie mir in der Ambulanz ein paar böse Schmerzmittel.“


  Nathan sah ihm nach, als er die Stufen hinunterging. Dann schloss er die Tür und drehte sich zu mir um. „Jetzt ist es wieder so weit. Wir sind allein, nur du und ich. Halb angezogen.“


  Sein Kommentar war so humorvoll und unerwartet, dass ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Ich schlang meine Arme um die Brandlöcher in meinem T-Shirt und versuchte zu lachen.


  „In letzter Zeit bringt mir Oberbekleidung wenig Glück.“


  „Nun, ich würde dir ja wieder eins leihen, aber da ich weiß, was du mit dem ersten angestellt hast, und …“ Seine Stimme klang matt, aber dennoch lächelte er. „Außerdem gefällt mir, was ich sehe.“


  Ich verdrehte die Augen. „Wenn du anfängst, Quatsch zu reden, spreche ich kein Wort mehr mit dir.“


  Nathan verdrängte Stress eindeutig mit Humor. Solange ich mit ihm zu tun hatte, hoffte ich, er würde so viel Stress haben, von dem ein normaler Mensch ein blutendes Magengeschwür bekommen würde. Er war viel netter, wenn er seine Bewältigungsstrategien einsetzte.


  Die sinkende Sonne, die noch unter der Wolldecke hervorgeschienen hatte, verschwand. Hätte Dahlia das Fenster nur fünf Minuten später mit ihrem Ziegelstein eingeschlagen, wäre die Dämmerung schon heraufgezogen. Ich schaute mir noch einmal meine Brandwunden an. Sie waren fast verheilt.


  „Wie kann das nur geschehen?“, frage ich Nathan und hielt ihm meine verbrannte Hand entgegen.


  „Weil du ein Vampir bist. Hast du denn nie Vampir-Filme gesehen?“, fragte Nathan ungläubig.


  „Ich war eher ein Werwolf-Fan, nur zu deiner Information.“


  Er verzog das Gesicht. „Das würdest du dir überlegen, wenn du einen kennenlernen würdest.“


  „Es gibt tatsächlich Werwölfe?“ Ich versuchte, mein Lächeln zu unterdrücken. Ich stellte mir immer vor, wie animalisch die wilden Kerle im Bett waren. Nicht, dass ich jemals mit einem solchen Mann im Bett gewesen wäre, aber es wird doch noch erlaubt sein, zu träumen.


  Nathan seufzte und streckte die Beine aus. „Woran liegt es, dass ihr Frauen Werwölfe so verdammt attraktiv findet? Ist es so sexy, einen Typen von seinen Ticks zu befreien?“


  „Ich habe nie gesagt, dass ich sie attraktiv finde. Ich habe nur gemeint, dass ich sie menschlichen, ähem, Blutsaugern vorziehe, zum Beispiel.“ Ich schielte zu der Zigarettenpackung hinüber, die Ziggy auf dem Tisch vergessen hatte. Ich stahl eine. „Egal, aber warum ist es gerade jetzt passiert? Es ist schon fast zwei Monate her, dass ich angegriffen worden bin, und danach bin ich noch in der Sonne gewesen.“


  Nathan schob mir einen Aschenbecher hin. „Du hattest bis dahin noch kein Blut getrunken. Wahrscheinlich bist du vorher schon gegenüber Sonnenlicht empfindlich gewesen, aber nachdem du Blut zu dir genommen hast, wird es tödlich. Das steht doch im Sanguinarius.“


  „Ich habe es noch nicht ganz durchgelesen“, gestand ich beschämt. „Aber das ergibt einen Sinn. Nachdem ich angefangen hatte … Blut zu mir zu nehmen, störte mich auch künstliches Licht nicht mehr so wie vorher.“


  „Du hast einen verlängerten Prozess der Verwandlung zu einem Vampir durchgemacht. Sobald du deinen Hunger nicht mehr verleugnest, ist die Verwandlung abgeschlossen.“ Er nahm die Zigarettenschachtel vom Tisch. „Gehören die Ziggy?“


  Ich überlegte mir, was ich jetzt sagen sollte, und kaute an meiner Lippe. Ich wollte nicht, dass Ziggy noch mehr Ärger bekam. Ich entschied, das Beste würde sein, Nathan bei seinen elterlichen Schuldgefühlen zu packen. „Du solltest ihm das Rauchen verbieten. Es ist nicht gut für ihn.“


  Nathan schüttelte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Noch eine überraschende Neuigkeit. „Ich weiß. Rauchen verursacht tödliche Krankheiten.“


  „Ha ha.“ Ich verdrehte meine Augen. „Du kannst doch nur darüber Witze machen, weil deine Lungenfunktion auch in zwanzig Jahren noch so sein wird wie heute.“


  „Ich glaube den ganzen Mist nicht, den sie im Fernsehen erzählen. Ich habe schon geraucht, als ich viel jünger als Ziggy war, und es hat mir nicht geschadet.“


  „Ja, aber auch nur, weil du nicht alt genug geworden bist, um ein Lungenemphysem oder Krebs zu bekommen.“ Zum ersten Mal wurde mir klar, wie groß unser Altersunterschied wirklich war. Menschen seiner Generation kannten die Begriffe wie Karzinogene, Teer und Nikotinsucht gar nicht. Er war immerhin ein Jahrhundert alt. Wahrscheinlich fühlte er sich mehr durch die Tatsache bedroht, dass Frauen Hosen trugen, als durch Lungenkrebs.


  Mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen betrachtete er mich. Ich fühlte mich nackt, was nicht nur an den Löchern in meinem T-Shirt lag. Ich zupfte beschämt an ihnen herum. „Würde es dir etwas ausmachen …?“


  Nathan ging ins Schlafzimmer und holte mir ein neues T-Shirt, das er mir spielerisch zuwarf.


  Ich hörte ein dumpfes Geräusch und ein lautes Fluchen. Er bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben. Um den Ziegelstein, den Dahlia durch das Fenster geschmissen hatte, war ein Zettel gewickelt.


  „Hast du das gesehen?“ Er setzte sich und rieb sich seinen Zeh, den er sich gestoßen hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist es die Nachricht, von der sie sprach.“


  Als er die Nachricht überflog, spiegelte sich Panik in seinem Gesicht. Er hielt mir den Zettel hin.


  „Marienkäfer, Marienkäfer flieg nach Hause. Dein Haus brennt …“, las ich laut vor. Es erinnerte mich an den Kinderreim mit dem Maikäfer. „Du denkst doch nicht … Nathan, mein ganzes Leben befindet sich in meiner Wohnung!“


  „Ganz zu schweigen vom Sanguinarius!“ Er riss den Kleiderschrank im Flur auf und warf sich einen Ledermantel über seine nackten Schultern.


  „Du hast mir doch nicht etwa das einzige Exemplar gegeben, oder?“ Ich spürte fast, wie mir die Augen vor Entsetzen aus dem Kopf fielen.


  „Nein, aber es ist das einzige Exemplar, das ich habe. Das Letzte, was ich brauche, ist ein dumpfer Feuerwehrmann, der es findet und überall damit angibt. Außerdem wissen wir nicht, ob Dahlia dafür verantwortlich ist oder ob Cyrus ihr den Befehl dazu gegeben hat. Vielleicht hat er jemanden dorthin geschickt, um auf dich zu warten. Wenn das der Fall ist, kann ich sie vertreiben.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dahlia etwas unternimmt, was mich näher zu Cyrus bringen würde, auch wenn er es ihr aufgetragen hat. Sie will eindeutig, dass ich verschwinde.“ Ich bemerkte, dass Nathan sich einige Pflöcke in die Tasche gesteckt hatte. Jetzt gab er auch mir einen.


  „Machen wir einen Ausflug?“


  Er nickte. „Genau.“


  „Wohin?“


  „In deine Wohnung.“ Er wandte sich wieder seinem Schrank zu und legte ein Holster an, das er an seinen Oberschenkel band. Dort befestigte er einen weiteren Pflock.


  Ich wartete geduldig, bis er Ziggys Axt aus dem Schrank gezogen hatte. „Hm … würdest du mir vielleicht auch etwas geben, damit ich mich verteidigen kann?“


  „Stimmt, du hast recht.“ Er lächelte verlegen und ging den Flur hinab. Als er zurückkam, gab er mir etwas Kleines, Kaltes. „Tut mir leid, ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.“


  Ich verzog das Gesicht, als ich das Mobiltelefon in meiner Hand sah. „Also … ist das so ein James-Bond-Ding, das schießen und Säure versprühen kann?“


  „Fast.“ Er nahm das Telefon und drückte eine Taste, sodass das Display aufleuchtete. „Aber es hat eine Kurzwahltaste für Ziggys Pieper. Wenn du Schwierigkeiten bekommst, ruf ihn einfach an.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. „Was? Ziggy ist im Krankenhaus und du hast ihm doch gesagt, er soll zu Hause bleiben.“


  Ich wollte ihn durch meinen Protest provozieren, aber er blieb völlig gelassen und bereitete sich weiter auf den bevorstehenden Kampf vor. „Ziggy ist besser darauf vorbereitet, mit einem Notfall umzugehen, als du. Ich vertraue ihm, dass er dich beschützt. Abgesehen davon liegen in diesem Schrank jede Menge Waffen, die du haben kannst. Ich glaube wirklich nicht, dass Dahlia zurückkommen wird.“


  Ich konnte meinen Ohren nicht trauen. „Hey, es ist schließlich meine Wohnung, die abbrennt! Ich komme mit!“


  „Nein!“ Nathan schüttelte unnachgiebig seinen Kopf. „Zu gefährlich.“


  „Zu gef…“ Vor Wut war meine Aussprache feucht. „Du solltest dafür sorgen, dass ich sterbe! Meine Güte, wenn du der Bewegung so zugetan bist, dann solltest du Vampire in Massen in brennende Gebäude schicken!“


  „Keine Diskussion. Du kannst nicht kämpfen und du wirst mir nur im Weg stehen.“ Als ich den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, hob er die Hand. „Ich gehe jetzt. Wenn du den nächsten Morgen noch erleben willst, bleibst du hier.“


  Er griff sich die Axt und stürmte aus der Wohnung. Die Tür warf er so vehement hinter sich zu, dass die Wände spürbar wackelten.


  „Na … dann verpiss dich doch!“, rief ich und trat ein Kissen vom Sofa herunter.


  Wie konnte er es wagen! Als sei ich nicht in der Lage, in meiner eigenen Wohnung, auch wenn sie brannte, auf mich selbst aufzupassen. Und was meinte er eigentlich damit, ich würde ihm im Weg stehen? Dachte er, ich würde mich vor ihn hinstellen, ihm dumme Fragen stellen, derweil eine Strähne um meinen Finger wickeln und ihn mit großen Augen ansehen?


  Idiot.


  Ich warf das Handy auf den Couchtisch. Es rutsche über das Glas und in den Stapel mit Nathans Notizblöcken. Die Blätter fielen auf den Boden. Mit gerunzelter Stirn sammelte ich den Wust von Papieren auf. Ich nahm ein Blatt nach dem anderen und versuchte, sie wieder möglichst ordentlich übereinanderzulegen. Als ich den Stapel wieder auf den Tisch legte, fiel mir ein Ausdruck aus dem Internet auf. Es war ein Teil des Stadtplans, auf dem eine sehr reiche Wohngegend im Osten der Stadt abgebildet war. Mit einem roten Filzstift war ein großes rotes „X“ eingezeichnet.


  Nun, das war ja interessant. Ich drehte das Blatt um, um zu sehen, welche Dokumente darunter lagen. Das nächste war ein Fax, das drei Tage, bevor ich von John Doe angegriffen worden war, abgeschickt wurde. Der Absender lautete VVEM, der Adressat N. Galbraith. Der Brief enthielt nur eine Adresse. Die Adresse auf der Karte.


  „Ich dachte, er heißt mit Nachnamen Grant“, sagte ich bei mir. Ich wollte gerade umblättern, als das Mobiltelefon klingelte.


  „Nate, ich bin’s. Ich stecke immer noch in der Notfallambulanz. Sie haben mich hier in einer kleinen Nische, die mit einem Vorhang abgetrennt ist, geparkt, und seitdem bin ich hier noch nicht herausgekommen. Ich glaube, sie rufen die Polizei.“


  Ich nahm den Anruf an, als Ziggy Luft holte. „Nathan ist nicht hier. Dahlia hat meine Wohnung in Brand gesteckt. Er ist unterwegs, um nachzusehen, was los ist.“


  „So ein Mist, wirklich? Und er hat dich dagelassen?“ Ziggy klang genauso erstaunt über Nathans Verhalten, wie ich es war.


  „Er glaubt, ich könne mich nicht selbst verteidigen.“ Ich sah zum Computertisch hinüber, der in einer Ecke des Raumes stand. „Sag mal, hier ist gerade ein Fax angekommen, als er schon weg war. Von VVEM! Ist das die Bewegung?“


  Er fluchte und es hallte durch die Leitung, was vermutlich an dem kahlen, sterilen Notfallzimmer lag. „Ja, das sind sie. Ich frage mich, was sie von ihm wollen.“


  „Ich habe es nicht gelesen“, log ich.


  „Es ist wahrscheinlich wieder ein Mordauftrag.“ Er räusperte sich. „Häng ihn einfach an den Kühlschrank. Da geht er nach einem Kampf zuerst hin.“


  „Danke, Ziggy.“ Ich biss auf meine Lippe. „Wann genau hat er den Mordauftrag für Cyrus bekommen?“


  „Den ersten? Ich weiß es nicht, bis jetzt müssen es vierzig oder so sein. Hey, hier will mir jemand Blut abnehmen, und sie finden es nicht so toll, dass ich mit einem Handy telefoniere, also …“


  „Nein, der letzte Mordauftrag für ihn“, ich schrie quasi ins Telefon, „wann hat er den bekommen?“


  „Warum?“ Ziggy hörte sich plötzlich nachdenklich an. „Vielleicht solltest du Nathan fragen, wenn er wieder da ist. Ich muss jetzt …“


  „Ziggy, warte!“


  Er hatte aufgelegt. Frustriert warf ich das Telefon auf den Boden. Das konnte kein Zufall sein, dachte ich mir, während ich auf den Stadtplan starrte. Wie groß waren die Chancen, dass er diese Nachricht für einen anderen Vampir als Cyrus bekam, drei Tage, bevor er ihn angriff?


  Ich blätterte weiter. Da stand meine Antwort schon Schwarz auf Weiß.


  Von: VVEM


  An: N. Galbraith


  Betreff: Fall Nr. 372-96, Kennziffer 9Y


  Mordauftrag: Simon Seymour, auch bekannt unter den


  Namen Simon Kerrick, Cyrus Kerrick, wegen Verbrechen gegen die Menschheit.


  Da hatte ich es.


  Schuldbewusst sah ich kurz zur Tür und fragte mich, wie lange Nathan wohl fortbleiben würde. Aber würde es ihn wirklich stören, dass ich nicht hier war, wenn er in sein Apartment zurückkehrte?


  Ich erinnerte mich an seine herablassende Art von vorhin und entschied, dass es mir absolut egal sein konnte. Es ging ihn nichts an, und ich hatte nur noch einige wenige Tage, um zu entscheiden, ob ich der Bewegung beitreten wollte. Ich hatte es verdient herauszufinden, wie es zu meiner unfreiwilligen Geburt als Vampir gekommen war. Auch wenn mir Nathan sehr geholfen hatte, war es doch nicht sein Blut, das durch meine Adern floss.


  Als ich an Cyrus dachte, erfüllte mich ein seltsamer Schmerz, und ich fragte mich, ob dies die Blutsbande waren, von denen Nathan gesprochen hatte. Und wenn es so war, würde mich diese magische Verbindung nicht eher vor meinem Schöpfer schützen?


  Ohne mir mehr Zeit zu nehmen, mir darüber Gedanken zu machen, stopfte ich die Karte in meine Jeanstasche. Ich rief im Krankenhaus an, um Bescheid zu sagen, dass ich nicht zu meiner Schicht kommen könne. Als ich auflegte, überkam mich eine komische Leere, als ob ich nie wieder an meinen alten Arbeitsplatz zurückkehren würde. Ich verdrängte diesen Gedanken und öffnete den Schrank im Flur.


  Es gab zahlreiche Waffen, zwischen denen ich auswählen konnte. Ich entschied mich für einen Pflock, der war am leichtesten zu verbergen. Abgesehen davon wusste ich, wie man mit einem Pflock umging. Der Holzstiel mit einer stacheligen Kugel am Ende sah hingegen so aus, als sei es schwieriger, ihn zu benutzen. Natürlich würde mich ein Pflock nicht vor Dahlia beschützen, sollte sie draußen immer noch auf mich warten. Aber Nathan war schließlich ein Vampir-Jäger, kein Hexen-Verfolger. Ich nahm an, wenn ich sie mit Wasser besprenkelte, könnte ich sie zum Schmelzen bringen wie im Zauberer von Oz, wenn es denn so weit kommen würde.


  Fast hätte ich Nathan eine Notiz geschrieben, aber dann ließ ich es bleiben. Ich dachte mir, dass es nichts gab, was ich ihm schreiben könnte, was nicht gleich so aussah, als wäre mir seine Hilfe gleichgültig. Es gab keine Möglichkeit, mein Verhalten schönzureden.


  So hilfsbereit und rücksichtsvoll er auch gewesen war, er konnte mir einige Fragen nicht beantworten. Um meine Antworten zu bekommen, musste ich erneut meine Angst überwinden, die ich in jener Nacht in der Leichenhalle des Krankenhauses empfunden hatte.


  Ich musste mit meinem Schöpfer reden.


  JOHN DOE


  Offensichtlich war es tagsüber kalt gewesen. Die Luft in der Dämmerung war so kalt, dass sie mir meinen Atem nahm, als ich hinaustrat.


  Ich hatte meinen Wollmantel im Badezimmer gefunden, wo er über dem Handtuchhalter hing. Es sah so aus, als hätte Nathan die Blutspritzer ausgewaschen. Aber der Mantel wärmte mich nicht, während ich die Kilometer von Nathans Wohnung bis zur Adresse auf dem Zettel ging. Tot zu sein, hatte einige wesentliche Nachteile: Einer davon war, dass man immer dachte, draußen sei es so warm wie drinnen.


  Während mein Wagen immer noch vor dem Buchladen stand, lagen die Schlüssel dazu vermutlich noch auf dem Boden vor dem Spenderhaus. Nie im Leben würde ich dorthin zurückgehen. Lieber lief ich zu Fuß.


  Ich kannte diese feine Gegend, in der sich die Adresse befand. Als ich noch neu in der Stadt war, war ich häufig durch ihre geschwungenen Alleen gefahren und hatte mir die modernen Bauten und die Traumschlösser angesehen. In dieser Umgebung ohne viel Baumbestand wirkten sie völlig deplatziert.


  Hohe Steinmauern und aufwändige schmiedeeiserne Tore grenzten die Grundstücke ein. Einige von ihnen waren mit Sicherheitszäunen umgeben, deren Hochleistungs-Überwachungskameras den Vorübergehenden mit kalten Augen ansahen. Wenn ich hier vorbeigefahren war, träumte ich im Auto davon, was für Menschen hier wohl lebten, und stellte mir vor, in zehn Jahren selbst hier zu wohnen. In meiner Fantasie kam auch immer ein schicker, aber gesichtsloser Ehemann und unsere anbetungswürdigen, aber geschlechtslosen Kinder vor. Nur eines dieser Häuser tauchte in meiner Fantasie als Horrorschloss auf.


  Wie sich herausstellte, was es Cyrus’ Haus.


  Es war ein massives Gutshaus im Stil König Edwards. Hinter einer Steinmauer lag es weit zurück von der Straße, man musste erst eine riesigen Rasenfläche hinter sich lassen, um zum Eingang zu gelangen. Das schmiedeeiserne Tor, das die Auffahrt versperrte, sah aus, als sei es seit Jahrhunderten nicht geöffnet worden. Es gab weder eine Gegensprechanlage noch eine Klingel. Ich fasste an die Gitterstäbe und versuchte es aufzudrücken. Die Angeln machten kein einziges Geräusch, bis das Tor aufschwang, sodass ich hineingehen konnte.


  Nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich so nackt und schutzlos gefühlt wie jetzt, als ich auf dieses Haus zuging. Die Auffahrt zerschnitt den Rasen säuberlich in zwei Hälften, er schimmerte im Mondlicht in einem unheimlichen Grün. Jeden Moment, da war ich mir sicher, würden sie die Hunde von der Leine lassen. Und ich hasse Hunde.


  Ich hatte Glück, augenscheinlich bemerkte niemand, dass ich hier war, auch nicht, als ich mich der Haustür näherte. Mit jedem Schritt wurde ich selbstbewusster, bis ich kurz davor war, die Klinke zu berühren.


  Erst dann sah ich, dass die Tür offen stand.


  Ich bewegte mich nicht. Ich hatte geglaubt, niemand hätte mich kommen sehen. Als ich mich umdrehte und über die Schulter die Wiese in ihrem ganzen Ausmaß sah, bemerkte ich, wie dumm meine Annahme war. Das Vollmondlicht erhellte die Fläche wie Halogenscheinwerfer ein Fußballstadion. Ganz abgesehen davon, dass mich wahrscheinlich jemand durch die Kamera beobachtete, die über dem Türsturz montiert war. Ich schluckte und trat ein.


  „Hallo?“, rief ich. Meine Stimme hörte sich so an wie die der Protagonistin in einem blutrünstigen Horrorfilm. „Ihre Tür steht offen.“


  „Ich weiß.“


  Bevor ich mich umdrehen konnte, um herauszufinden, woher diese Stimme kam, spürte ich, wie starke Arme mich festhielten. Das Klappen der zufallenden Tür hörte sich an, als würde sie sich nie wieder öffnen, ein Geräusch wie das Fallen eines Hammers in einem Gerichtssaal.


  Wer mich auch immer festhielt, es war kein Vampir. Ich weiß nicht, woher ich mir so sicher war, ich wusste es einfach. Vielleicht lag es an dem Geruch seines Blutes oder an meinem Machtgefühl, auf jeden Fall merkte ich, dass ich ihn sehr leicht überwältigen und fliehen konnte. Aber die Eingangshalle war absolut dunkel, und ich hatte keine Ahnung, wo sich die Tür befand. Die Fähigkeit, sich selbst zu heilen und über bessere Reflexe zu verfügen, war ja gut und schön, aber ich wünschte mir in diesem Moment, Vampire wären mit Augen ausgestattet, die im Dunkeln sehen konnten. Ich fluchte, was für eine Ungerechtigkeit.


  „Mein Meister schätzt diese Art der Sprache nicht“, wies mich der Mann, der mich festhielt, zurecht.


  Mein Fänger schubste mich nun plötzlich mit einer erstaunlichen Stärke. Ich knallte gegen eine geschlossene Flügeltür, die unter meinem Gewicht aufging, sodass ich in den nächsten Raum geschleudert wurde.


  Ich wischte mir einen Tropfen Blut, der mir aus der Nase rann, von der Lippe. Bei dem Geschmack wurde mir schlecht. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass dieser Raum sehr luxuriös eingerichtet war. Riesige Bleiglasfenster erstreckten sich von der hohen Stuckdecke bis auf den Marmorfußboden, auf dem ich lag. An der Wand befand sich ein Fresko. Ich konnte nicht genau erkennen, was es darstellte, aber es waren ziemlich viele nackte Figuren dargestellt. Es war, als sei ich gestorben und würde in die Barockversion der Hölle geschickt. Aber irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass der Teufel so einen schlechten Geschmack haben sollte, sich rote Samtvorhänge vor die Fenster zu hängen.


  Im Raum waren sechs schwarz gekleidete Männer verteilt, die Wache standen. Neben jeder Tür standen zwei, auch neben der, durch die ich gerade hindurchgeflogen war. Derjenige, der mich geschubst hatte, trat ein. Auch er war wie die Wachen gekleidet.


  „Passt auf sie auf“, befahl er den beiden Männern, die mir am nächsten standen. Alle Posten nickten mit den Köpfen.


  Als er wieder fort war, stand ich auf und ging ein Stückchen nach rechts. Alle Wächter folgten mir mit den Augen, ihre Köpfe bewegten sich mit meiner Bewegung. Ich ging einen Schritt nach links mit demselben Effekt. Ich hatte das unglaubliche Bedürfnis, ein wenig Boogie zu tanzen, um zu sehen, ob sie dasselbe taten.


  Genau in diesem Moment ging eine Tür auf und eine dunkle Gestalt betrat den Raum.


  Obwohl das hereinfallende Licht mich blendete, erkannte ich Dahlia an ihrem Duft. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich mich an den Geschmack ihres Blutes erinnerte.


  Einer der Wächter bewegte sich auf sie zu, als wolle er sie am Eintreten hindern, aber sie hob nur beide Hände, und aus unerklärlichen Gründen hielt er inne. Ein ängstliches Zittern schien alle Posten zu erfassen. Es war so offensichtlich und greifbar wie eine Welle, die einen fortspült. Sie hatten vor Dahlia Angst.


  Langsam ging sie durch den Raum und machte eine Handbewegung in die Dunkelheit hinein.


  „Erleuchtet!“, befahl sie, und schon war der Raum lichtdurchflutet.


  Ich musste mich zusammenreißen, um nicht vor ihr zurückzuweichen, während sie auf mich zukam. „Toller Trick. Ich bevorzuge es, in die Hände zu klatschen, aber jeder nach seinem Geschmack.“


  „Ich weiß nicht mehr, wo ich es herhabe, aber es ist praktisch“, gab sie lässig zur Antwort. „Aber nicht so nützlich wie meine anderen Tricks.“


  Sie ging in einem großen Bogen um mich herum. „So, du hast also überlebt. Ich dachte, ich hätte dir eine Lektion erteilt.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht lerne ich ja langsam.“


  „Wirklich? Dann brauchst du vielleicht noch eine visuelle Hilfe, um besser zu begreifen.“ Sie winkte noch einmal mit den Händen und murmelte einen Befehl in einer Sprache, die ich nicht kannte. Danach erschien Nathans lebloser Körper auf dem Boden. Er lag in einer Blutlache.


  Bei diesem Anblick hielt ich den Atem an. Ich wollte schreien, aber es kam kein Ton aus meinem Mund. Aber Nathan war nicht tot. Das ist nur ein Trick, sagte ich mir. Lass’ dich davon nicht beeindrucken.


  Die Illusion verschwand so schnell, wie sie erschienen war.


  Dahlia lachte und freute sich wie ein Kind über ein neues Spielzeug. „Das hast du mir abgenommen? Für eine Ärztin bist du nicht sonderlich schlau.“


  Ich drehte mich zu ihr um und spürte, wie sich etwas in mir veränderte. Einen Moment lang glaubte ich, Angst in ihren Augen sehen zu können, aber sie blieb stehen und wehrte sich nicht, als ich sie zu Boden rang. Ich wollte ihr die Kehle aus dem Hals reißen, nicht um zu trinken, sondern nur, um sie zu töten. Der Gedanke daran, dass sie dem einzigen Menschen, der mir je geholfen hatte, etwas antun könne, machte mich wahnsinnig vor Wut.


  Ein lautes Händeklatschen unterbrach mich, bevor ich sie schließlich zur Strecke bringen konnte. Ich sah auf und Dahlia stieß mich mit dem Fuß weg. Sie hatte mehr Kraft, als ich vermutet hätte.


  Es war Cyrus selbst, der auf uns zukam. Sein blondes Haar war noch länger als das letzte Mal, es fiel fast bis zum Boden. Er trug einen altertümlich aussehenden blutroten Brokatmantel, und unter dem Saum, der bis auf den Boden reichte, schauten seine nackten Füße hervor.


  Das war das Monster, das mich in einen Vampir verwandelt hatte. Er sah nicht aus wie die Kreatur, die mich angegriffen hatte. Sein Gesicht war jung und hübsch. Nur die verschiedenen Farben seiner Iris deuteten darauf hin, wer er wirklich war. Und sein Gesichtsausdruck. Er sah sehr aufgebracht aus.


  „Wenn du nicht die nächste Mahlzeit auf meinem Esstisch sein willst, dann lässt du sie zukünftig in Ruhe“, warnte er Dahlia mit einer tiefen angenehmen Stimme.


  Er würdigte sie jedoch keines Blickes, während er auf mich zukam. Jeder einzelne seiner Schritte hatte die Eleganz einer Raubkatze. Ich erzitterte, als wir uns in die Augen sahen. Er verzog seinen Mund mit einem zufriedenen Lächeln, als er mir vom Boden aufhalf.


  Dahlia schniefte theatralisch. Cyrus drehte sich um und zeigte mit einem Finger in ihre Richtung. Ein tödlich scharfer Fingernagel schien im Licht auf, er war perfekt und sehr elegant gefeilt.


  „Raus hier!“, schrie er, und sie kam auf die Beine, um so schnell, wie es mit ihren kurzen Beinen ging, aus dem Raum zu rennen.


  „Du wirst herausfinden, dass Ungehorsam eine Sache ist, die ich bei meinen Liebsten nicht tolerieren kann“, sagte Cyrus und drehte sich mit einem entschuldigenden Achselzucken zu mir um. „Bitte erlaube mir, mich vorzustellen. Ich bin …“


  „Wir kennen uns bereits.“


  Er zog eine wunderbar geschwungene Augenbraue in die Höhe. „Ach ja?“


  Mit Lichtgeschwindigkeit zog er mich an seine Brust. Durch seine Berührung brannten meine Venen, und ich bewegte mich nicht. Ich hatte Angst, dass ich mich sonst schamlos wie eine rollige Katze an ihm gerieben hätte. Das waren die Blutsbande, von denen Nathan gesprochen hatte. Es war beängstigend und wunderbar zugleich.


  Niemals zuvor in meinem Leben hatte ich das Gefühl gehabt, so völlig die Kontrolle zu verlieren wie in diesem Moment. Noch hatte ich jemals diese absolute Erleichterung gespürt wie in den Armen meines Herren. Als er mich berührte, verschwand die ganze Einsamkeit der letzten Monate, als hätte die Leere in meiner Seele nur diesen einen Sinn gehabt, dass ich zu ihm fand und er mich erfüllte. Er gab mir das Gefühl, so rundum ganz zu sein, dass ich mich fragte, ob ich jemals wieder ohne ihn glücklich sein könnte oder ob ich mein altes Leben vermissen würde, wenn ich diesen Raum nie wieder verließe.


  Cyrus hielt seine Wange an meine und roch an mir.


  Ich hörte das Blut in den Adern meines Schöpfers pochen, es zwang mich, mich nicht zu wehren. Ich könnte nicht sagen, ob ich fortlaufen wollte, auch wenn ich mich erinnern könnte.


  „Oh, ja. Ich kenne dich.“ Seine Stimme klang wie ein dunkles, erstauntes Flüstern in meinen Ohren. „Du bist sogar noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte.“


  Er stricht mit den Händen meine Arme entlang. Ich zitterte. Meine Knie knickten ein und ich sank zurück, nur seine Arme hielten mich.


  Jetzt begriff ich, warum die Bewegung die Blutsbande für so wichtig hielt. Sie waren inniger als Liebe, besser als Erfolg. Das Blutsband war die Spitze und die Erfüllung aller menschlichen Wünsche. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand dem widerstehen konnte.


  „Wie heißt du?“ Cyrus’ Atem kitzelte in meinen Ohren, als er mich fragte.


  „Carrie“, antwortete ich, ohne zu zögern.


  „Die Karten versprachen, dass ich eine Überraschung erleben würde. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie so … aufregend sein würde.“ Er schob sein Becken gegen meines, sein Schwanz drückte sich hart durch den Mantel. Mit den Fingerspitzen berührte er meinen Handrücken, dann verschränkte er seine Finger mit meinen.


  Ein Geräusch zwang mich, meine Augen zu schließen, mir wurde schwindelig. Ich wurde von dem unangenehmen Gefühl überwältigt, mich sehr schnell vorwärts zu bewegen. Ich zwang mich, die Augen wieder zu öffnen, und alles verschwamm vor mir. Als ich wieder richtig sehen konnte, war der Raum verschwunden. Stattdessen sah ich die Notambulanz und meinen eigenen erschrockenen Gesichtsausdruck. Ich befand mich in Cyrus’ Körper, der verwüstet auf der Krankenliege lag. Ich sah mir selbst dabei zu, wie ich angewidert auf den Patienten vor mir starrte.


  Ich riss meine Hand aus seiner und fand mich wieder in meinem eigenen Körper, in der Gegenwart.


  „Mein innig geliebter Engel der Barmherzigkeit.“ Ich spürte seine Zunge an meinem Nacken, zu meiner Überraschung war sie sehr heiß. „Du hast so gut geschmeckt.“ Plötzlich kam die Erinnerung an den Dämon in mir hoch, der mich angefallen hatte. Ich sah wieder die Klauen vor mir, die mein Fleisch zerrissen. Der sadistische Blick, als ich zu Boden fiel, verängstigt und nicht in der Lage, mich zu verteidigen. Ich machte mich los. „Lass mich!“


  Auch wenn er ganz anders aussah als in dem Moment, da er mich attackierte, erkannte ich doch, dass er mit John Doe Ähnlichkeit hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust, als er mich betrachtete. „Oh, du hast Feuer in dir. Ich werde so viel Spaß mit dir haben!“


  Aufgrund seines perversen und zufriedenen Tonfalles ahnte ich, dass er damit nicht den harmlosen Spaß eines gemütlichen Sonntagnachmittagspaziergangs meinte. „Das glaube ich kaum. Aber da wir gerade von Feuer sprechen: Meine Wohnung abzubrennen ist nicht wirklich die Art und Weise, mit der man das Herz einer Frau erobert.“


  „Nein“, stimmte er mir zu. Er runzelte die Stirn und kam näher, sodass der Abstand zwischen uns geringer wurde. „Ich finde es effektiver, direkt durch die Rippen zu gehen.“


  „Was willst du?“, fragte ich.


  Er schlang seine Arme um meine Taille und zog mich zu sich heran. „Du bist zu mir gekommen, Carrie. Es scheint, du willst etwas von mir.“


  Cyrus berührte meinen Nacken mit seiner Nase, rieb mit seinen Lippen an meiner Narbe. Ich schloss die Augen und war nur zu gern bereit, dem Drängen meines Körpers nachzugeben. „Ich will Antworten.“


  „Aber bisher hast du mir noch keine Fragen gestellt.“ Mit seinen Zähnen rieb er an meiner Haut. „Aber du willst eigentlich gar nicht reden.“


  „Doch, das will ich“, beharrte ich und versuchte mich von ihm loszumachen.


  Er hielt mich fest. „Dein Körper will aber etwas anderes. Das rieche ich. Du willst mich.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. „Das sind die Blutsbande. Wenn du irgendein anderer Typ wärest, hätte ich dir schon eine runtergehauen.“


  „Wenn ich irgendeine andere Frau vor mir hätte, wäre sie jetzt schon tot.“ Trotz seiner drohenden Worte ließ er mich los. „Ich habe heute Abend ziemlich lange geschlafen und noch nicht gefrühstückt. Würdest du mir Gesellschaft vielleicht leisten?“


  „Wirst du meine Fragen beantworten?“


  „Das hängt davon ab, was du wissen willst, Carrie. Aber ja. Ich werde dir die Fragen beantworten, nach denen du so tapfer suchst.“ Er hielt mir die Hand hin. Ich biss mir auf die Lippe und überlegte, ob ich sein Angebot annehmen sollte. War das ein Trick? Eine Falle? Aber er konnte nicht wissen, dass ich ihn heute besuchen wollte. Er hatte eben noch nicht einmal gewusst, wer ich war. Er hätte keine Zeit gehabt, etwas Gemeines zu planen. Im schlimmsten Falle würde ich mit ihm essen und die ganze Zeit versuchen, die Wirkung der Blutsbande zu bekämpfen. Im besten Fall würde ich allerdings verstehen, was mit mir geschehen war. Ich gab ihm meine Hand und ließ mich von ihm in einen anderen Raum führen.


  Das Esszimmer war riesig und hatte keine Fenster. Es war sogar noch protziger als der Ballsaal, wenn das überhaupt möglich war. Die Wände waren dunkel getäfelt und das einzige Licht spendeten Kerzen, die in verzierten Silberleuchtern steckten.


  Cyrus zog einen Stuhl unter dem langen Esstisch hervor und bedeutete mir, mich hinzusetzen. Dann setzte er sich zu meiner Rechten an den Kopf der Tafel. An diesem Tisch hätten sicher zwanzig Leute Platz gehabt, aber es war nur für zwei gedeckt. Statt Tellern standen Kristallkelche auf dem Tisch. In der Mitte stand die größte Platte mit Haube, die ich jemals gesehen hatte. Ich fragte mich, mit wem er hatte essen wollen, bevor ich gekommen war.


  „Dahlia“, beantwortete Cyrus meinen Gedanken, als er mit einer eleganten Handbewegung die Serviette über seinem Schoß ausbreitete. Eine zierliche Kristallglocke lag neben seiner linken Hand, er läutete. Es machte mich nervös, dass er meine Gedanken so leicht lesen konnte.


  Ein sehr distinguierter schwarzer Butler, dem zwei Wachen folgten, betrat den Saal. Er griff nach der glänzenden silbernen Haube über der Platte, zögerte aber mit Blick auf mich. Einer der Wächter machte ein Geräusch. Der Diener sah ihn böse an, dann zog er die Glocke weg.


  „Ihr Frühstück, Sir.“ In seinem alten Gesicht wurde deutlich, dass er das Gericht nicht guthieß.


  Auf der Platte lag der nackte Körper einer jungen Frau. Offensichtlich war sie tot. Sie starrte mit ausdruckslosen Augen an die Decke, eine Hand lag schlaff auf ihrer Brust. Der andere Arm war im Bogen über dem Kopf ausgestreckt und zeichnete die Form der Platte nach. Jemand hatte sie mit Rosenblättern garniert. Die Frau lag in einer Pose vor uns wie eine Renaissance-Göttin. Ich war schockiert. Diese Frau war tot, und ihre Leiche diente ästhetischen Zwecken.


  Um dem Mann neben mir zu gefallen.


  Der Schrecken, der mich eigentlich in dieser Situation befallen sollte, wurde schnell durch die Blutsbande besänftigt. Obgleich Cyrus mir Schlimmes angetan hatte, schien es mir absurd zu denken, er könne es jemals wieder tun. Ich ertappte mich dabei, dass ich mir wünschte, ihn zu berühren. Ich hatte Sehnsucht nach der Sicherheit, die mir eine Berührung von ihm gab, aber ich unterdrückte dieses Verlangen.


  Er ist ein Monster. Ein Mörder. Du weißt es doch besser.


  „Danke, Clarence, das war alles“, sagte Cyrus mit einem höflichen Kopfnicken.


  Der Butler und die Wachen verschwanden. Cyrus stand auf und nahm mein Glas. Dann hob er den Arm des Mädchens an und zog mit einer kurzen Bewegung seine messerscharfen Fingernägel über ihr Handgelenk. Aus der Wunde trat dunkelrotes Blut hervor. Sie konnte noch nicht lange tot sein.


  Die ruhige, sachliche Art und Weise, wie er mit der Leiche umging, vermittelte mir den Eindruck, es sei vollkommen normal, sich von einem toten Körper zu ernähren. Ich hörte auf, mich ständig zu ermahnen, das alles hier schrecklich zu finden – was würde es mir nützen? –, und konzentrierte mich stattdessen lieber auf die Fragen, die ich ihm stellen wollte.


  Als Nächstes schenkte er sich ein Glas ein und schnupperte daran. Er atmete den Duft tief ein. Ich rührte mein Glas nicht an, aber das schien ihm nichts auszumachen.


  „Nun, worüber hatten wir gerade gesprochen?“, frage er mich, nachdem er sich wieder gesetzt hatte.


  „Du erwähntest Dahlia. Aber was mich interessiert: Hast du meine Gedanken gelesen?“


  Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und betupfte sich anschließend die Lippen mit einer Serviette. „Natürlich. Du hattest dich gefragt, mit wem ich essen wollte, weil der Tisch für zwei Personen gedeckt war. Manchmal mag Dahlia menschliches Blut, dann verwöhne ich sie damit.“


  „Ist sie ein Vampir?“ Es war eine blöde Frage. Ich wusste, dass ich sein Blut in ihrem durch den Geschmack erkannt hätte.


  Wie erwartet schüttelte er den Kopf. „Nein. Dahlia ist sehr süß, sie gehört wirklich zu meinen Lieblingen. Aber ich würde aus ihr nie eine von uns machen. Sie ist nichts … Besonderes? Ich glaube, das ist das richtige Wort dafür.“


  „Aber ich war etwas Besonderes?“ Ich spürte überraschenderweise Sympathie für das Mädchen. Sie hatte geglaubt, ich hätte ihren Platz eingenommen, dabei gab es gar nichts, auf das sie hätte eifersüchtig sein können. Aber Dahlias Eifersucht war nicht das, was mich am meisten beschäftigte. „Kannst du ständig meine Gedanken lesen?“


  „Wenn ich will …“ Er lächelte. „Und um deine erste Frage zu beantworten: Ja, du bist etwas Besonderes.“


  „Aber es war ein Versehen“, sagte ich und sah ihn geradewegs an. „Ich erinnere mich an die Nacht, jedenfalls an das meiste. Du hast mir nie dein Blut zu trinken gegeben. Es drang in meinen Körper ein, nachdem ich dich mit der Glasscherbe verletzt hatte, aber es war ein Zufall.“


  Schwer seufzend lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Er betrachtete mich lange, bevor er wieder zu sprechen begann: „Du hast mein Blut in dir, Carrie. Auch wenn ich ursprünglich nicht vorgehabt habe, es mit dir zu teilen, fließt es doch in dir. Das macht dich so besonders für mich.“


  Ich starrte ihn an. „Du hast mich angegriffen und dann liegengelassen, bis ich fast gestorben wäre. In der Leichenhalle schien dir mein Schicksal nicht besonders am Herzen zu liegen.“


  Cyrus hob eine Hand, um mich zu bremsen. „Bitte, entschuldige mich. Diese verdammten Augen trocknen so schnell aus.“


  Er nahm ein Obstmesser zur Hand und stach es in sein geborgtes Auge. Das Organ fiel mit einem leise quietschenden Geräusch auf den Tisch und zerlief dort. Ich erinnerte mich an den schrecklichen Anblick des Wächters im Leichenkeller.


  Cyrus lehnte sich über das Gesicht des Mädchens und stach ihm ein Auge aus. Als er es in seine leere Höhle gesteckt hatte, schälte er ihr auch das zweite Auge heraus und ließ es in sein Glas fallen. Es sank auf den Boden wie eine Olive in einem Martini.


  „Ich hatte zwei wunderbar gesunde Augen, als ich in diese Stadt zurückkam. Frische sind schwer zu bekommen, und bevor sie von großem Nutzen sein können, trocknen sie schon wieder aus.“


  Meine berufsbedingte Neugierde übermannte mich. Ich vergaß, bei welchem Thema wir eben noch gewesen waren, und fragte: „Wie funktioniert das?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er blinzelte einige Male, als habe er sich gerade neue Kontaktlinsen in die Augen getan. Ein winziger Tropfen Blut rann seine Wange hinunter wie eine Träne. „Ich nehme an, es hat mit den regenerativen Körpersäften im Blut zu tun.“


  „So etwas gibt es nicht, Körpersäfte. Geht das auch mit anderen Körperteilen? Mit Gliedmaßen?“ Ich rutschte auf meinem Stuhl nach vorn. „Wie ist es mit Zähnen?“


  „Woher soll ich das wissen, Carrie? Ich verstehe ja deinen Wissensdurst, aber es gibt Fragen, auf die weiß noch nicht einmal das verdammte Sanguinarius eine Antwort.“ Er nahm einen kleinen Schluck aus seinem Glas. Am Boden rollte das Auge herum und starrte in meine Richtung.


  Ich war kurz davor zu kotzen.


  Cyrus bemerkte es entweder nicht oder es war ihm gleichgültig. „Ich lasse die Diener ein Zimmer für dich herrichten, aber ich fürchte, es wird bis zur Abenddämmerung nicht fertig sein. Du kannst heute bei mir bleiben. Ich bin sicher, dass wir eine amüsante Ablenkung finden werden, mit der wir die langweilige Zeit des Tageslichtes ausfüllen können.“


  „Hey, hey.“ Ich wedelte mit den Händen, als wollte ich ein Flugzeug in seine Parkposition einwinken. „Ich bleibe nicht hier.“


  Es war nicht so, dass ich nicht versucht war. Die Blutsverbindung war ein starkes Aphrodisiakum, mal abgesehen davon, dass ich gerade mitansehen musste, wie er an einer Leiche herumgefummelt hatte, als sei sie ein Brathähnchen. Aber ich war nur hergekommen, um einige Informationen zu bekommen, nicht um einen unglaublich schmutzigen One-Night-Stand zu erleben.


  Cyrus Ausdruck wurde ungeduldig. „Ich dachte, du sagtest, deine Wohnung sei abgebrannt. Dann brauchst du einen Ort, wo du wohnen kannst.“


  „Ich habe noch eine Alternative. Hast du mein Apartment angesteckt, damit ich keine Bleibe mehr habe und zu dir kommen muss?“


  „Ich habe überhaupt nichts getan. Falls Dahlia sich an deinem Hab und Gut vergriffen haben sollte, tut es mir leid. Das Schauspiel, das ein Feuer hervorruft, scheint sie sehr zu faszinieren. Ich kann nicht rückgängig machen, was sie getan hat. Alles, was ich dir anbieten kann, ist eine Unterkunft. Und ein wenig Unterhaltung.“ Er streckte sich über den Tisch und streichelte meine Hand.


  Ich verdrehte die Augen. „Das ist wirklich sehr großzügig von dir, aber es gibt da diese Organisation, die mich töten wird, wenn ich bei dir bleibe.“


  „Die Bewegung?“ Sein Lachen hallte an den Wänden wider. „Sie wollen uns alle einfangen und uns dann sterben lassen.“


  „Du hältst nicht viel von dieser Bewegung, oder?“, fragte ich.


  „Nein. Ich halte nichts davon. Ich sehne mich seit Jahren nach einem Partner, aber aufgrund der Einschränkungen durch diese verdammte Organisation durfte ich keinen meiner Zöglinge behalten.“


  Also wusste er nichts von seinem Liebling Dahlia und ihrem eifrigen Bestreben, etwaige Konkurrenz auszuschalten. Ich konnte nicht glauben, dass er so blind war. Aber wenn er sich wirklich so einsam fühlte, übersah er ihre Grenzüberschreitungen vielleicht wissentlich. Vielleicht war ein mordender Freund besser als gar keiner.


  Cyrus stand auf und stellte sich hinter mich, um seine langen Finger auf meine Schultern zu legen. „Das Schicksal hat uns in eine einmalige Situation gebracht. Warum machen wir nicht ein Arrangement, das gut für uns beide ist? Du wirst meine Gefährtin, die ich schon so lange gesucht habe, und ich lehre dich, deine Kraft voll und ganz auszuschöpfen. Eine Macht, die dir die Bewegung nicht einräumen würde.“


  „Welche Macht?“


  Er lächelte wie ein Gebrauchtwagen-Verkäufer. „Die Macht zu herrschen, natürlich. Die Macht über Leben und Tod und die Kraft, beides zu deinem Vorteil zu verändern.“


  Ich spürte ein starkes Verlangen in mir. Ich hatte die vermeintliche Macht geliebt, die ich als Ärztin zu haben glaubte. Sie gab mir das Gefühl, ein wenig Gott spielen zu können. Aber diese Illusion wurde durch Cyrus zerstört. Er hatte meine Wahrnehmung von Leben und Tod verändert, indem er mich aus Versehen aus beidem herausgerissen hatte.


  „Ich dachte, ich hätte die Macht schon vorher besessen. Sie endete damit, dass ich blutend in einem Leichenkeller lag“, sagte ich und schüttelte meinen Kopf. „Warum sollte ich dir glauben? Ich kenne dich kaum. Vielleicht willst du mich nur noch einmal umbringen?“


  „Vielleicht tue ich das“, sagte er nachdenklich. „Generell werde ich nicht als jemand angesehen, dem man trauen kann.“


  Ich blickte auf den toten Körper auf dem Tisch, ihre Haut wechselte zusehends ins Lilafarbene. „Ach, im Ernst?“


  Er kniete neben mir. „Finde heraus, was du willst, Carrie. Ich glaube daran, dass du die richtige Entscheidung triffst.“


  Tolle Entscheidung. Entweder konnte ich der Bewegung dienen oder mein Leben als Cyrus’ kleines Frauchen fristen. Egal, wofür ich mich entschied, ich war immer eine Sklavin. Eine Gefangene. Eine Prostituierte.


  „Ich habe mich entschieden. Dass wir uns getroffen haben, war ein Zufall, ein Versehen. Ich bin nicht dazu bestimmt, deine Gefährtin zu sein, oder wonach du auch immer suchst.“


  „Sag mal, Frau Doktor, steigst du vielen Patienten in den Leichenkeller hinterher?“, fragte er mit einem wissenden Lächeln. „Du bist mir gefolgt. Du wolltest mich.“


  „Du warst tot. Damit habe ich nichts zu tun, tut mir leid.“


  Er streckte seine Hände nach mir aus, aber ich stieß sie weg.


  „Wenn es das ist, was du glaubst, dann kann ich dich auch nicht vom Gegenteil überzeugen“, sagte er und wies auf die Tür.


  Ich stand auf und ging, aber Cyrus rief mir nach.


  „Dahlia ist nützlich. Sie ist nur am Leben, weil sie mich amüsiert. Nicht weil ich sie liebe. Und auch sie liebt mich nicht.“ Seine Stimme war leise und klang traurig.


  „Es tut mir leid, wenn du unglücklich bist.“ Und das stimmte. Ich konnte seine Verzweiflung, seinen Schmerz und seine Wut spüren. Aber ich konnte auch die andere Seite spüren: die kalte Manipulation. Er war sich sicher, dass ich nachgeben würde.


  Er fuhr fort, und sein Kummer klang echt. „Ich will dich nur beschützen.“


  „Ich brauche niemanden, der mich beschützt, Cyrus. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“ Ich drehte mich zu ihm. „Wenn ich jetzt durch diese Türen gehe, werden die Wachen mich aufhalten?“


  Cyrus schüttelte den Kopf. „Kommst du wieder?“


  Ich musste an Nathan und seine unerschütterliche Loyalität zur Bewegung denken. Würde ich jemals so von ihrer Rhetorik indoktriniert werden? War ich für so eine Art Gehirnwäsche auch anfällig? „Ich weiß es nicht, vielleicht.“


  Sein Kummer verwandelte sich umgehend in Wut. „Ich bin dein Meister, Carrie, du gehörst mir.“


  Also darum ging es. Er würde mich zum Bleiben zwingen.


  „Ich gehöre niemandem.“ Als ich das aussprach, zog ich Kraft aus diesen Worten. „Ich gehöre nicht meinem Job. Ich gehöre keinem Mann, ich gehöre nicht der Bewegung und todsicher gehöre ich auch nicht dir. Wenn ich mich dazu entschließe, zu dir zurückzukommen, dann werde ich das tun. Aber ich bin nicht dumm, Cyrus. Du hast mich nicht bewusst erschaffen. Du hast mich auch nicht aus reiner Liebe kreiert. Du wolltest mich in der Leichenhalle töten. Ich war ein Versehen. Und ich schulde dir gar nichts.“


  Ich ging hinaus, ohne mich noch einmal umzusehen.


  23. JUNI 1924


  Cyrus hatte mich nicht angelogen. Als ich hinausging, stellte sich mir keine Wache in den Weg.


  In meinem Kopf wirbelten die unterschiedlichsten Gefühle durcheinander. Cyrus war außer sich vor Wut. Im Haus wurden Gegenstände zerschlagen, und ich konnte ihn immer noch schreien hören, als ich über den Rasen ging.


  Meine Traurigkeit wurde stärker, als ich hinaus auf den Bürgersteig trat. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Was wollte ich in Cyrus sehen? Einen Mentor? Einen Freund? Einen Verbündeten gegen die Bedrohung durch die Bewegung, die von mir verlangte, nur für sie zu leben oder zu sterben?


  Ich war in eine weitere Sackgasse geraten. Cyrus würde mich genauso beherrschen, wie es die Bewegung täte, und beides würde ich nicht akzeptieren. Mein ganzes Leben lang war ich von einer Sache bestimmt worden. Erst war es mein Vater, der eifrig meine Karriere für mich geplant hatte. Manchmal fragte ich mich, woher er die Zeit dazu nahm, er hatte ja auch noch sein eigenes Leben.


  „Du bist mein Job, Carrie. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du im Leben Erfolg haben wirst.“ Wie enttäuscht er jetzt wohl von mir wäre. Aber auf der anderen Seite war ich genauso schlimm wie er, da ich meine jugendlichen Träume von einer romantischen Beziehung zugunsten von Studium und Ehrgeiz aufgegeben hatte. Irgendwann hatte mich die Medizin so beansprucht, dass jede Freundschaft, die nicht auf einer geplanten Karrierestrategie beruhte, wie reine Zeitverschwendung wirkte. Ich hatte so viele nebensächliche Dinge ernst genommen und mein eigenes Glück aus den Augen verloren, dass ich gar nicht mehr wusste, was mich glücklich machen könnte.


  Mein Körper fühlte sich steif an, als ich zurück zu Nathans Wohnung ging. Ich hatte zwar keine Nachricht hinterlassen, wo ich war, aber aufgrund der durcheinandergebrachten Faxe hatte er sicherlich erkennen können, wo ich den Abend verbracht hatte. Als ich auf sein Apartment zuging, spürte ich eine deutliche Spannung wie Elektrizität.


  Die Fenster der Wohnung waren dunkel, aber das Ladenschild stand draußen auf dem Bürgersteig. Ich wappnete mich gegen den unvermeidlichen, schrecklichen Geruch des Weihrauchs und ging die Stufen in den Buchladen hinunter.


  Meine Vorsichtsmaßnahmen waren vergeblich. Die Luft war rein und es dudelte keine beruhigende Musik, als ich den Laden betrat. Ich lehnte mich gegen den Tresen. Ich hörte ein unterdrücktes Fluchen, das von einem dumpfen Aufschlag gefolgt wurde. Es mussten Bücher auf den Boden gefallen sein.


  „Braucht hier jemand Hilfe?“, rief ich.


  Es knallte, dann wurde noch mehr geflucht. Nathan kam hinter den Bücherregalen hervor und hielt sich den Kopf.


  „Da bist du ja“, stellte er sachlich fest. Er kniff die Augen zusammen, als er sich mit der Hand durch das Haar fuhr.


  „Sorry. Ich musste noch etwas erledigen.“ Ich konnte es ihm nicht erzählen, das stand fest. Wenn er mich fragen würde, würde ich ihn nicht anlügen, aber es käme einem Selbstmord gleich, wenn ich ihm gestehen würde, wo ich gerade herkam.


  Er sagte nichts. Er ging wieder hinter die Regale zurück und fuhr mit dem fort, wobei ich ihn gerade unterbrochen hatte.


  Ich folgte ihm. Er knallte Bücher auf die Regale, streifte an mir vorbei und ging an das andere Ende des Ladens. Dort beschäftigte er sich mit einer Auslage von Tarotkarten, die offensichtlich keine neue Anordnung brauchten.


  „Also, redest du mit mir oder nicht?“, fragte ich leise, als er ein Set Karten auf dem Tisch auffächerte wie Hochglanzmagazine auf einem Couchtisch.


  „Es tut mir leid, ich bin unhöflich. Wie war dein Abend? Hattest du ein paar angenehme Stunden mit deinem Schöpfer, während ich deine brennende Wohnung durchstöbern durfte?“ Der Sarkasmus in seiner Stimme tat mir weh.


  Ich fing an, mich aufzuregen. „Du bist allein in die Wohnung gegangen. Ich habe dich nicht darum gebeten. Alles, was du wolltest, war dein wertvolles Buch!“


  „Es geht hier nicht um das beschissene Buch!“ Er knallte seine Faust auf den Tisch. Ein eingeschweißter Satz Karten fiel zu Boden. „Wie lange hast du gewartet, bis du in meinen Unterlagen geschnüffelt hast, um seine Adresse zu finden? Hast du dir auch nur einen Moment lang überlegt, was du da vorhattest? Nein! Nachdem ich dir so viel erzählt hatte, nachdem du das Schlimmste durch seine Hände erfahren hast, bist du gleich zu ihm hingerannt, ohne irgendwie geschützt zu sein. Er hätte dich töten können!“


  „Hat er aber nicht. Ich kann selbst auf mich aufpassen“, maulte ich.


  „Du hast keine Ahnung, wie er sich verhält!“, schrie mich Nathan an, als er Kerzen auf einem Tisch sortierte.


  Ich wünschte, er würde jede einzelne zerbrechen. „Aber du?“


  „Ja!“ Er drehte sich zu mir um, in seinen Händen immer noch eine Handvoll orangefarbener Kerzen. „Er ist in der Lage, Dinge zu tun, von denen du noch nicht mal zu träumen wagst. Dinge, die du auch gar nicht wissen willst.“


  „Er ist ein Mörder. Es liegt uns im Blut, zu töten. Das steht so in deiner blöden Vampir-Bibel!“


  „Liegt es uns auch im Blut zu foltern? Zu verstümmeln? Liegt es an seinem Blut, dass er die Schwachen ausnutzt, Kinder wie Ziggy? Nur weil ich dasselbe Blut in meinen Adern habe wie er, hatte ich noch nie das Bedürfnis, eine Sechzehnjährige zu vergewaltigen!“


  Ich konnte meinen Ohren nicht trauen. Cyrus war ganz sicherlich böse. In der kurzen Zeit, in der ich mit ihm gesprochen hatte, sprach er von Menschen als seinen Lieblingen, und ich musste mitansehen, wie er sich selbstverständlich von einer Leiche ernährte, als sei sie ein Stück Rinderfilet. Aber ich kannte mich, und ich hätte mich nie von jemandem so angezogen gefühlt, wenn ich gewusst hätte, was für schreckliche Dinge er getan hat. „Das kann er nicht getan haben.“


  „Bist du dir da so sicher? Es stand auf meinem letzten Auftrag. Und oben habe ich einen Zeitungsartikel über das Verschwinden eines sechzehnjährigen Mädchens. Er war so furchtbar stolz auf sie. Offensichtlich hat er Spaß daran, sie zu töten, während er sie missbraucht. Er liebt es, sie anzuschauen, wie sie sterben, während er in ihnen ist.“


  Nathans Beschreibung von dieser perversen Tat drehte mir den Magen um. Ich hielt mir die Hand vor den Mund. „Hör auf damit, das reicht schon.“


  „Ja, du willst es nicht hören, sondern lieber am eigenen Leib erfahren.“ Er atmete laut aus. „Aber geh’ ruhig los und mach, was du willst.“


  „Nein, das ist nicht das, was ich will .“


  „Hey, das ist mir gleich. Offensichtlich ist dir ja sowieso egal, was ich sage.“ Er kümmerte sich wieder um die Kerzen.


  Seine ruhige Art brachte mich nur noch mehr in Wut. „Was soll das denn heißen?“


  „Es soll heißen, dass es gleichgültig ist, was ich sage; du machst ja sowieso, was du willst.“


  „Warum auch nicht?“ Ich schob den kunstvoll arrangierten Kartenfächer zu einem Stapel zusammen. „Alles, was ich von dir höre, ist ‚Lass das, Carrie; das ist gefährlich, Carrie‘ und ‚Ich werde dich töten, Carrie‘, aber du sagst mir nie die Gründe!“


  „Ich gebe Informationen auf der Basis eines unabdingbaren Wissens heraus!“


  „Du hörst dich wie mein verdammter Vater an!“, schrie ich und stampfte mit dem Fuß auf den Boden.


  Nathan seufzte und hob resignierend die Hände. „Worüber redest du eigentlich?“


  „Wenn ich dich etwas frage, weichst du immer aus. Du willst mir nichts über dein Leben erzählen, auf der anderen Seite scheinst du von mir zu erwarten, dass ich dir blind vertraue, weil du ja nur das Beste für mich willst.“ Ich streckte ihm meinen Zeigfinger entgegen. „Woher soll ich wissen, dass du nicht genauso gefährlich bist wie Cyrus?“


  Er kam so nah an mich heran, dass sich unsere Schuhe berührten. „Oh, glaube mir, ich bin zurzeit das gefährlichste Wesen hier in diesem Raum.“


  „Ach ja?“


  „Ja, und gleich kannst du sehen, wie gefährlich.“


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite und sah ihn an. „Soll das eine Drohung sein?“


  „Sag es mir.“ Ich spürte seinen Atem an meiner Wange.


  In der Stille starrten wir einander an. Zwischen uns entstand eine Spannung, die unerträglich war. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein.


  Er drehte sich weg, ohne dass unser Ärger weiter ausgesprochen worden war. Doch das war nur die Ruhe vor dem Sturm.


  Mit überkreuzten Armen wandte er sich mir wieder zu. „Fein. Dann beweis mir, dass du selbst auf dich aufpassen kannst.“


  Ich zögerte. „Bitte?“


  „Greif mich an!“


  „Das kann nicht dein Ernst sein.“ Ich musste lachen.


  „Zur Hölle, ich mache keinen Spaß!“ Er trat einen Schritt zurück und bereitete sich auf einen Kampf vor. „Du bist wütend auf mich, ich bin wütend auf dich, richtig?“


  „Ja, aber ich habe nicht vor, einen hirnlosen Kampf mit einem Vampir einzugehen.“


  „Wäre es etwas anderes, wenn ich ein Mensch wäre?“ Er verdrehte die Augen. „Durch einen Kampf werden wir die Aggressionen los und du kannst mir beweisen, dass du einer Auseinandersetzung mit Cyrus standhalten kannst. Es ist eine Win-win-Situation. Außerdem möchte ich dir im Moment in den Arsch treten.“


  „Mir in den …“ Ich brachte den Satz nicht zu Ende. „Warte, ich werde dir so eine verpassen!“


  Ich ging auf ihn los, ohne einen bestimmten Plan zu haben. Meine Schultern kollidierten mit seinem Bauch und er fiel auf den Boden. Ich stürzte auf ihn. Gemeinsam brachten wir den Tisch zum Kippen, sodass die Tarotkarten um uns herumflatterten, während wir weiter miteinander rangen.


  Meine Haare und unsere Arme versperrten mir die Sicht. Blind schlug ich auf ihn ein. Als meine Hand auf sein Kinn schlug, zog der Schmerz durch meinen ganzen Arm.


  Nathan hielt einen Arm von mir fest und rollte mich auf meinen Rücken. Meine Fingerknöchel drückten auf den harten Boden, es tat weh. Um den Druck zu verlagern, machte ich ein Hohlkreuz, wodurch unglücklicherweise meine Brüste gegen ihn gedrückt wurden, es war mehr als erregend. Mit meiner freien Hand griff ich in seine Haare und zog an ihnen, so fest es ging. Blitzschnell schnappte er sich mein Handgelenk und drückte brutal zu, sodass ich seine Haare loslassen musste. Er zwang meinen Arm über meinen Kopf und drückte ihn auf den Boden.


  Die Wut zwischen uns war verschwunden und übrig blieb das natürliche Geräusch von zwei keuchenden Menschen. Sobald Nathan seinen Griff um meinen Arm ein wenig lockerte, hörte ich auf, mich gegen ihn zu sträuben. Mir war schmerzlich bewusst, wie nah unsere Körper sich waren. Ich schaute ihm in die Augen.


  Er presste seine Hüfte gegen meine. Offensichtlich war nicht nur ich von unserer Nähe vereinnahmt.


  „Du kämpfst echt miserabel“, brachte er hervor. Er beugte sich näher an mein Gesicht, seine Lippen nur einen Millimeter von meinen entfernt. Ich schloss meine Augen und bemühte mich, meinen zitternden Körper unter Kontrolle zu bekommen. Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen und erschauderte.


  Dann klingelten die Glocken über der Ladentür. Nathan sprang auf und benutzte ein Buch vom nächsten Tisch, um seine offensichtliche Erregung zu verbergen. Umständlich stand ich auf und hoffte, dass ich nicht allzu rot geworden war.


  Die Kundin, die hereinkam, war um die fünfzig Jahre alt und hatte langes graues Haar. Sie sah uns mit wissenden braunen Augen an. „Ich bin zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen. Ich schaue später noch einmal herein.“ Sie betrachtete mit Interesse den am Boden liegenden Tisch und die verstreute Ware, bevor sie sich wieder zur Tür umdrehte.


  „Nein, nein.“ Nathan bückte sich, um den Tisch wieder aufzustellen. „Was kann ich heute Abend für dich tun, Deb?“


  Die Frau sah von ihm zu mir. Sie hatte einen unentschlossenen Gesichtsausdruck. Ich hustete und lächelte, um das schlechte Gewissen, das man mir sicherlich ansah, zu verbergen. Es funktionierte nicht.


  Nachdem Nathan sie noch einmal gebeten hatte, ratterte sie eine lange Liste von Dingen herunter, aus denen sie einen Schutztrunk herstellen wollte. Er bat sie in die kleine Kräuterküche im hinteren Bereich des Geschäftes und ließ sie vorgehen. Er versprach ihr, gleich zu folgen.


  „Deb ist eine Stammkundin“, erklärte er mir fast entschuldigend. „Vielleicht willst du schon mal hochgehen.“


  „Ich soll nicht in meine eigene Wohnung zurück?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  Er starrte mich lange an. „Nein, ich wollte es dir vorhin erzählen.“


  „Sie ist völlig zerstört.“ Ich sah es seinem Gesicht an.


  Er konnte mir nicht in die Augen sehen. „Es tut mir leid, Carrie.“


  Ich ging hoch in seine Wohnung. In meinem Kopf drehte sich alles. Was hatte ich geglaubt? Ich hatte diesen Mann erst vor einer Woche kennengelernt, und nun rollte ich mit ihm auf dem Boden herum. Ich war verrückt nach seiner guten Figur, seinen dunklen Haaren und seiner selbstbewussten, grimmigen Art. Hatte ich mich tatsächlich in die dumme Südstaatenschönheit verwandelt, die nur darauf wartete, dass ein großer grüblerischer Rhett Butler kam und sie herumkommandierte?


  Ich ging in der Wohnung umher und sammelte gedankenverloren die Kleidungsstücke auf, die im Wohnzimmer herumlagen. Sobald die schmutzige Wäsche wegsortiert war, ging ich zum Couchtisch hinüber.


  Ich machte aus den vielen Stapeln Bücher und Papiere ordentliche Haufen. Allerdings nicht zu ordentlich, damit ich nicht wieder der Schnüffelei bezichtigt würde. Wenn ich daran dachte, was er mir eben im Laden gesagt hatte, fing mein Blut wieder an zu kochen. Also sammelte ich die herumstehenden Tassen und Teller ein und versenkte sie im Spülwasser. Ich hatte vor, abzuwaschen, aber sobald der erste Kaffeebecher auf das Wasser traf, verfärbte es sich rosa, und ich verlor die Lust am Abwaschen, da mir schlecht wurde.


  Meine Putzwut ließ ich am Rest der Wohnung aus. In den letzten neun Tagen war ich obdachlos geworden, zum Vampir mutiert und bald würde ich auch arbeitslos sein. Wahrscheinlich reichte das Geld auf meinem Konto gerade für die Miete und das Nötigste für die nächsten Monate, aber schließlich war es egal, da ich ja nun sowieso keine Wohnung mehr hatte.


  Zahlte die Bewegung für das freiwillige Aussterben von Vampiren ein monatliches Gehalt?


  Nathan hatte mir Blut, ein Dach über dem Kopf und Schutz angeboten. Das Wenigste, was ich tun konnte, war, seine Wohnung aufzuräumen. Weil er sonst nämlich von mir nichts zu erwarten hat. Mein Verhalten unten im Laden mochte möglicherweise seine Erwartungen geschürt haben, aber die musste ich gleich im Keim ersticken.


  Im Schlafzimmer zog ich die alte Bettwäsche ab und warf sie in die Ecke, wo er seine Schmutzwäsche aufzubewahren schien. Vampir oder nicht, der Mann konnte augenscheinlich keine Ordnung halten.


  Mich überkam eine plötzliche Traurigkeit, als mir bewusst wurde, dass ich nicht länger ein Zuhause hatte, das ich sauber halten musste. Oder Kleidung. Oder wichtige Anschaffungen. Wie hatte mein Leben in so kurzer Zeit nur so kompliziert werden können? Wie sollte ich als Vampir überleben? Wie lange war es her, dass er seine Matratze umgedreht hatte?


  Ich schaute auf das Goldfischglas auf dem Nachttischchen, als ich die schwere Matratze von den Sprungfedern wuchtete. Irgendwo hatte ich gelesen, dass sich ein Goldfisch nur drei Sekunden lang an das erinnern konnte, was geschehen war. Alle drei Sekunden musste dieser arme Goldfisch mit einer neuen und Angst einflößenden Realität umgehen lernen. Damit konnte ich mich absolut identifizieren.


  Ich hob das Glas an und legte mein Gesicht an das kühle Glas. Ich zählte bis drei: „Überraschung!“


  Ich seufzte, als ich das Glas wieder zurück auf seinen Platz stellte. Es schien nicht so, als habe das kleine Ding etwas davon bemerkt. Der Fisch schwamm weiter im Kreis, als sei nichts geschehen. Es dauerte noch weitere drei Sekunden, bis ich die Matratze vollständig umgedreht hatte und sie wieder auf ihrem Lattenrost lag. Schwitzend und hechelnd sah ich hinüber zum Glas. Keine Reaktion.


  Fische verstanden es, zu überleben.


  Ich öffnete seinen Kleiderschrank, um nachzusehen, ob dort saubere Bettwäsche lag, für den Fall, dass Nathan so etwas überhaupt besaß. An der Stange hingen verschiedene leere Bügel und einige Hemden, die so lange nicht getragen worden waren, dass Staub auf ihren Schultern lag. In einer Ecke lagen drei Tennisschuhe, die nicht zueinander gehörten, und etwas, das aussah wie eine tote Maus.


  Ich fand die Bettwäsche auf dem obersten Regal und zog sie herunter. Etwas Schweres, Eckiges fiel mit ihr herab und landete auf meinem Fuß. Ich fluchte ein wenig und bückte mich, um nachzusehen, was es war. Es war ein kleiner Bilderrahmen, der für seine Größe ungewöhnlich schwer war. Das Foto darin war verblichen und hatte einen Gelbstich.


  Eine hübsche junge Frau strahlte mich aus dem Bild an. Sie trug eine schlichte weiße Bluse und einen langen Schottenrock. Sie hielt einen Strauß wilder Blumen an sich gedrückt. Neben ihr stand ein junger Mann in einem schlichten Anzug. Das Paar hatte sich auf die Stufen einer kleinen ländlichen Kirche gestellt. Ich sah mir den Mann genau an. Er sah ihm verdammt ähnlich …


  Ich drehte den Rahmen und nahm das Foto vorsichtig heraus. Auf der Rückseite standen zwar keine Namen, dafür aber ein Datum: 23. Juni 1924.


  Ich starrte auf das Foto. Nathan, der damals erst zwanzig Jahre alt war, starrte zurück.


  „Carrie? Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber du glaubst gar nicht, wie viel diese Frau von ihren Katzen erzählen kann.“


  Ich schob das Foto zurück in den Rahmen, legte ihn wieder auf das oberste Bord und schlug die Schranktür zu.


  „Wow, toll sieht’s hier aus“, rief Nathan aus dem Wohnzimmer. Seine Stimme klang wirklich erfreut. Er trat ins Schlafzimmer und lachte, als er mich sah. „Du machst auch die Betten? Muss ich dich dafür bezahlen?“


  „Und ich habe die Matratze umgedreht. Das macht zwanzig Dollar.“ Ich sah, dass er einkaufen war, weil er die Tüten noch in der Hand hielt. „Oder was immer in der Tasche von Viktoria’s Secret ist.“


  Er lachte verlegen und warf die Tüten aufs Bett. „Ich wusste deine Größe nicht. Wenn etwas nicht passt, tauschen wir es einfach um.“


  Nathan hatte an alles gedacht. Er hatte T-Shirts und Pullover in neutralen Farben von Old Navy gekauft, eine Jeans und hübsche Seidenunterhosen von Victoria’s Secret. „Ich habe einige deiner Anziehsachen aus deiner Wohnung herausholen können, aber sie haben so nach Rauch gestunken, dass ich nicht glaube, dass du sie noch anziehen kannst.“


  Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals breitmachte. „Nathan, das hättest du doch alles nicht tun müssen. Ich …“


  Ich merkte überhaupt nicht, dass ich weinte, bis ich kein Wort mehr herausbrachte.


  „Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Ich dachte nur, dass du ein paar Sachen brauchst.“ Er räusperte sich und gab mir noch eine Einkaufstüte. „Wenn ich dir das hier gebe, versprichst du mir dann, dass du aufhörst zu weinen?“


  Ich schniefte. „Ich versuch’s. Wann warst du einkaufen?“


  „Als ich von deiner Wohnung zurückkam. Du warst weg und ich war total sauer, also ging ich einkaufen.“


  „Du bist einkaufen gegangen, weil du wütend auf mich warst?“ Ich nahm ihm die anderen Taschen aus der Hand. „Ich muss mich daran erinnern, dich zu nerven.“


  Er grinste. „Das muss irgendein weiblicher Einfluss aus einem meiner vorherigen Leben sein. Solltest du mich jemals dabei erwischen, dass ich Telenovelas im Fernsehen schaue, darfst du mich erschießen. Ich wollte dir nach deiner Rückkehr nur ein möglichst schlechtes Gewissen machen.“


  „Keine Sorge, das habe ich.“ Ich schaute in die Taschen. Ich griff in eine von einem Gemüsemarkt und erstarrte. Ich berührte etwas, dass ich kannte. „Nathan … was?“


  Mit zitternden Händen hielt ich einen Bilderrahmen hoch. Es war ein kleines gerahmtes Foto von meinem Schulabschluss. Meine Eltern und ich lachten in die Kamera. Das letzte Mal, als ich es gesehen hatte, stand es auf meiner Kommode im Schlafzimmer. „Oh, Danke schön!“


  Mir stiegen wieder die Tränen in die Augen. Angewidert wich Nathan einen Schritt zurück. „He, he, du hast gesagt, du hörst auf damit!“


  „Es tut mir leid. Niemand hat bisher für mich so etwas Nettes getan.“


  Und das war noch nicht einmal gelogen. Ich wurde mit der Haltung erzogen, dass nichts auf der Welt von alleine geschah, nichts gab es umsonst und alles musste hart erarbeitet werden. Ich hatte gelernt, dass die einzige Person, auf die ich mich verlassen konnte, ich selbst war. Noch einmal griff ich in die Tasche. „Das ist ja … das ist ja mein Abschlusszeugnis.“


  „Ich dachte mir, du möchtest es vielleicht aus sentimentalen Gründen aufbewahren.“ Nathan verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Weißt du, dieses Feuer ist vielleicht die perfekte Weise, mit deinem alten Leben abzuschließen. Menschen sterben häufig bei Wohnungsbränden.“


  Mein altes Leben. Meine Fotoalben. Meine Tagebücher. Alles, was mir am Herzen lag, war unwiederbringlich verbrannt. Mein Vater sagte früher immer, dass unsere Gesellschaft der Vergangenheit zu viel Wert beimesse. Ich wünschte, ich könnte ihm diese Weisheit jetzt ins Gesicht schreien. Meine Vergangenheit war alles, was ich noch von euch hatte. Da sie jetzt auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist, seid ihr es auch.


  „Lass uns jetzt nicht darüber reden, ja?“, sagte ich, während ich mit dem Handrücken meine Tränen wegwischte. Bevor Nathan protestieren konnte, knurrte mein Magen laut.


  Besorgt sah er mich an. „Wie lange ist es her, dass du etwas zu dir genommen hast?“


  Ich wand mich, als ich an das tote Mädchen dachte. „Cyrus hatte mir etwas angeboten, aber ich konnte nichts essen. Nicht so, wie er es tat.“


  Nathan presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts. Er ging in die Küche, und ich folgte ihm.


  „Und, hast du Das Sanguinarius retten können?“ Ich sah ihm dabei zu, wie er einen Behälter mit Blut aus dem Kühlschrank nahm und den Inhalt in den Teekessel auf dem Herd schüttete.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Zeit, danach zu suchen.“


  Überraschenderweise bekam ich Appetit von dem Geruch des sich erwärmenden Blutes. „Aber du hattest Zeit, um das Foto mit meinen Eltern und mein Abschlusszeugnis aus den Flammen zu retten?“


  Nathan zuckte mit den Schultern und goss mir einen Becher ein. Den Rest stellte er zurück auf den Herd. „Ich habe Prioritäten gesetzt.“


  Warum war ich für ihn eine Priorität? Nathan kannte mich erst seit wenigen Tagen. „Es hätte dir wichtiger sein sollen, das Buch zu retten.“


  Er drehte sich zur Spüle um und fing halbherzig an, das Geschirr abzuwaschen. „Das Buch kann ersetzt werden. Erinnerungen nicht. Ich weiß, wenn ich all die Fotos verlieren würde, die ich von Ziggy habe, dann … Weißt du, eines Tages, als er elf Jahre alt war, bin ich mit ihm zu Disney World gefahren. Natürlich konnten wir nur nachts dort hingehen, aber wir waren im Dezember da, weil dann die Sonne früher untergeht.“


  „Ich hoffe, du glaubst nicht, dass ich mit dir schlafen werde, nur weil du so nett zu mir bist“, schoss es aus mir heraus.


  Es gab ein scharfes Geräusch und Nathan fluchte. Als er die Hand aus dem Spülwasser nahm, sah ich, dass sie blutete. Er blickte von seinem verletzten Daumen zu mir auf, und sein Blick hätte töten können. „Was zum Teufel ist mit dir los, Carrie?“


  Die logische Argumentationslinie, die ich mir in meinem Kopf zurechtgelegt hatte, war zu einer enormen Angst angewachsen. Alles was ich sagte, erschien mir plötzlich unglaublich dumm. Dennoch machte ich immer weiter. „Nun, du hast mir schöne Anziehsachen gekauft, hast mein Abschlusszeugnis aus den Flammen gerettet, ohne dein wertvolles Buch zu bergen, und schließlich sorgst du dafür, dass ich auch noch etwas zu essen habe … Was soll ich davon halten?“


  „Vielleicht glaubst du, ich sei ein Idiot, dass ich all die Dinge für jemanden tue, der es offensichtlich nicht zu schätzen weiß!“ Er steckte sich den Daumen in den Mund, um die Blutung zu stillen. Sein Gesicht verzog sich auf die gleiche animalische Weise wie in der Nacht, in der wir uns zum ersten Mal trafen.


  Ich zuckte zusammen und hoffte, er würde es nicht bemerken. „Menschen tun nicht einfach etwas für andere, ohne nicht auch etwas zurückbekommen zu wollen. Tut mir leid, wenn dir das nicht passt, aber so ist es nun einmal.“


  „Ist das so?“ Er sah mich mit einer Mischung aus Bitterkeit und Amüsement an. „Warum um Himmels willen bist du so desillusioniert?“


  „Hey, du hast auf dieser Erde wesentlich länger als ich gelebt, mein Freund. Das solltest du eigentlich besser wissen als ich.“ Ich nahm einen Schluck Blut.


  Nathan grinste in sich hinein und wandte sich erneut dem Abwasch zu. Nach einer langen Pause sprach er wieder, allerdings ohne sich umzudrehen. „Du kannst hierbleiben, solange es nötig ist, es macht mir nichts aus. Aber glaube nicht, dass ich irgendetwas von dir erwarte, bloß weil das vorhin im Laden geschehen ist. Das war nur eine dieser eigenartigen Situationen, die wir am besten gleich vergessen.“


  „Danke“, sagte ich leise. Ich schaffte es, das Blut zu trinken, ohne ständig daran denken zu müssen, was ich an diesem Abend zu Gesicht bekommen hatte. Den Gedanken an den Oliven-Ersatz in Cyrus’ Getränk versuchte ich zu verdrängen. Unglücklicherweise wollte ich Nathans letzten Kommentar nicht ganz nachvollziehen. Ich glaubte nicht, die heißeste Frau auf der ganzen Welt zu sein, aber mich fast geküsst zu haben, wollte er einfach vergessen? Ich konnte nicht anders, ich war beleidigt.


  Er sprach weiter: „Und es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich hätte nicht anfangen sollen, mit dir zu kämpfen. Wir kennen einander nicht sehr gut, aber was ich bisher von dir kennengelernt habe, gefällt mir. Ich will, dass du die richtige Entscheidung triffst, damit wir nicht zu Feinden werden müssen.“


  „Nathan, ich bin nicht so wie er. Das habe ich heute Abend herausgefunden.“


  „Gut.“ Er blickte nicht auf.


  Ich stellte mich neben ihn und sah ihn an. „Er hatte nichts, was ich hätte haben wollen. Ich bin an dieser Art Leben nicht interessiert.“


  Als er mich schließlich ansah, durchbohrte mich sein Blick. „Und welches Leben wäre das, Carrie?“


  „Ein Leben ohne Konsequenzen.“ Ich drehte mich um und setzte mich an den Küchentisch. „Aber das bedeutet noch nicht, dass ich eine Entscheidung getroffen habe. Ich werde nicht den Rest meines Lebens damit zubringen, mich gegenüber einer dubiosen Organisation zu verpflichten, nur weil die Mitglieder denken, sie könnten über mein Leben befinden. Der einzige Mensch, der über mein Leben bestimmt, bin ich.“


  „Das respektiere ich. Aber das ändert nichts an der Sache.“


  Ich seufzte. Er würde nie nachgeben, das wusste ich. In fünf Tagen würden wir Todfeinde sein, und ich hatte ihn bisher immer nur als Freund gesehen. Ein unglaublich rührender, ziemlich ruppiger Freund, aber der einzige, den ich hatte.


  Über diese traurige Tatsache wollte ich heute Abend nicht weiter nachdenken.


  Nathan wusch zu Ende ab, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Als der letzte Becher auf dem Trockengestell stand, wischte er sich die Hände ab. Ich gab ihm meinen Becher mit einem dummen Lächeln, er beantwortete es mit einer gehobenen Augenbraue und stellte den Becher in die Spüle. „Wie wäre es mit einem Drink? Einem richtigen diesmal?“


  „Ich könnte auf alle Fälle einen vertragen.“ Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er mir bedeutete, ich solle mich hinsetzen.


  Er nahm ein riesiges Buch aus einem der Regale und schlug es auf. Es war innen hohl und verbarg einen Flachmann.


  „Ich dachte, du seist ein Bücherwurm, aber in Wirklichkeit bist du Alkoholiker.“ Ich gähnte. „Also ist der Bücherladen nur dazu da, deine Schwarzbrennerei zu tarnen?“


  Er gab mir die Metallflasche. „Scotch. Dreißig Jahre alt. Ich verstecke nur das gute Zeug.“ Mit einem Nicken forderte er mich auf, zu trinken. „Ziggy bedient sich am Schrank mit den Flaschen und füllt die Reste wieder mit Wasser auf. Er glaubt, ich hätte es noch nicht bemerkt.“


  Ich nahm einen vorsichtigen Schluck. Der Whisky war weich und wärmte mich sofort, fast so wie das Blut, das ich gerade getrunken hatte.


  Meine Gedanken drehten sich um die unbekannte Frau auf dem Foto. Es war offensichtlich ein Hochzeitsfoto. Aber Nathan trug keinen Ring. Er hatte noch nicht mal einen hellen Streifen auf dem Finger. Na, das ist ja ein blöder Gedanke, dachte ich bei mir. Er kann ja auch gar nicht hinaus in die Sonne gehen.


  Ich musste einen Weg finden, um auf dieses Thema zu kommen. Ich musste mir eine unschuldige Frage ausdenken, damit er zu reden anfing und mir die ganze Wahrheit erzählte.


  Nathan setzte sich auf die Couch neben mich; dabei berührte er mich an meiner Hüfte. Ich bewegte mich nicht, und er rührte sich auch nicht.


  „Bist du nicht manchmal einsam?“ Es schien die beste Art und Weise, das Gespräch anzufangen.


  Darüber hinaus war es eine ungemein persönliche Frage, von dem Ausdruck in Nathans Augen zu urteilen. Er griff den Flachmann und nahm einen tiefen Schluck. „Nein. Ziggy ist ja da, und wenn er nicht zu Hause ist, bin ich gern allein.“


  „Ich meine, wird man nicht durch diese ewige Unsterblichkeit einsam?“ Ich nahm ihm die Flasche aus der Hand, weil ich mir überlegte hatte, den sauren Nachgeschmack mit einem weiteren Schluck von dem Zeug herunterzuspülen.


  „Na, nach dem ersten Jahrzehnt oder so scheint die Zeit zu fliegen. Ich muss zugeben, ab und zu wird es langweilig. Und ja, auch einsam, glaube ich. Besonders wenn ich lese, dass jemand seinen einhundertachten Geburtstag oder so feiert. Dann wird mir klar, dass ich richtig, richtig alt bin. Nur werde ich nicht älter.“ Er lachte ein wenig und sah zu mir herüber. „Das ergibt keinen Sinn für dich, oder?“


  „Doch, schon“, versicherte ich ihm. „Aber das liegt vielleicht auch daran, dass ich schon ein wenig angetrunken bin.“


  Er lächelte traurig. „Es ist schwer zu glauben, dass ich irgendwann die einzige Person sein werde, die sich daran erinnert, wie es war, zu meiner Zeit gelebt zu haben. Sicher, die Leute werden sich an die wichtigsten Ereignisse erinnern. Oder sie stehen in Geschichtsbüchern. Aber nur ich kann mich daran erinnern, wie teuer Eier und Milch 1953 waren. Ich bin der Einzige, der sich daran erinnert, wie die Brombeermarmelade von Mrs. Campbell schmeckte; und nur ich weiß noch, dass es wirklich einmal eine Mrs. Campbell gab.“


  Ich hatte keine Ahnung, wie alt mein Meister war. Hatte Cyrus zu viele dieser einsamen Jahre überstehen müssen? War er deshalb so versessen darauf, einen Gefährten zu haben? Mein Herz wurde mir bei diesem Gedanken schwer, und ich war überrascht, ihm gegenüber dieses Gefühl zu haben. „Dann ist es einleuchtend, dass du jemanden finden möchtest, mit dem du zusammen bist, wenn alle um dich herum, die du liebst, sterben.“


  Er nickte. „Ich nehme es an. Aber ich hatte dieses Gefühl schon lange nicht mehr. Vielleicht liegt es daran, dass Ziggy noch so jung ist, und ich das Gefühl habe, dass noch Zeit genug bleibt, darüber nachzudenken.“


  Aus seinem Tonfall wurde deutlich, dass ich von ihm zu diesem Thema nicht mehr erfahren würde. „Wo kommst du eigentlich her?“


  „Von überall.“ Er nahm noch einen Schluck Scotch. „Ich bin in Schottland geboren und habe dort gelebt bis …“ Er sprach nicht weiter. „Dann bin ich 1937 nach Brasilien ausgewandert. Dort wurde ich verwandelt.“


  „Oh?“ Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte.


  „Von da aus bin ich nach London gegangen, dann nach Kanada, als der Krieg ausbrach …“


  „Du bist ein Fahnenflüchtiger?“, unterbrach ich ihn.


  „Nein.“ Er hob eine Augenbraue. „Es war der Zweite Weltkrieg. Jedenfalls bin ich dann hier gelandet.“


  „Dann bist du weit herumgekommen.“ Ich fragte mich, ob ich in Zukunft auch so häufig die Länder wechseln würde. Diese Idee reizte mich nicht sonderlich.


  Er seufzte. „So ist das eben. Wenn du zu lange an ein und demselben Ort wohnst und du nicht älter wirst, dann schöpfen die Leute Verdacht. Glaub mir, es ist eine wirklich lästige Arbeit, jedes Mal eine neue Sozialversicherungsnummer und eine neue Geburtsurkunde zu bekommen.“


  Ich imitierte den Dialekt aus den Südstaaten: „Besonders wenn du nicht von hier bist.“


  Er lachte in sich hinein, dann imitierte er den Dialekt aus dem Mittleren Westen ziemlich treffend: „Keine Ahnung, über wen du redest. Ich wurde 1971 in Gary, Indiana geboren.“


  „Aber mal im Ernst, wie machst du das?“ Ich nahm noch ein Schlückchen Scotch.


  Er lehnte sich zurück und legte seinen langen Arm über die Sofalehne hinter meinen Rücken. „Es ist nicht so schwer, besonders nicht in einer Kleinstadt wie hier. Es gibt genügend Ausländer ohne Aufenthaltsgenehmigung, und deshalb gibt es ebenso viele Leute, die dir gefälschte Papiere besorgen können. Es geht nur darum, gute Kontakte zu haben. Sobald du deine Geburtsurkunde und deinen Personalausweis hast, gehst du in die richtige Behörde und sagst: ‚Ich habe meinen Führerschein verloren.‘“


  Den letzten Satz sprach er wieder in dem Dialekt des Mittleren Westens. Ich verzog mein Gesicht. „Lass das.“


  „Was?“ Er hob seinen Arm ein wenig an.


  „Deinen Akzent. Den mag ich.“


  Nathan sah mich an, als habe er mich nie zuvor gesehen. Aufmerksam betrachtete er mich, aber ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging.


  „Vorhin im Buchladen … wenn ich dich da geküsst hätte, hättest du mich geküsst?“ Seine Stimme klang tiefer als sonst und war rau vom Alkohol.


  Mein Mund wurde trocken. Ich nahm noch einen Schluck Scotch, aber das half auch nicht. „Ich weiß es nicht.“


  „Und wenn ich es jetzt täte?“


  Ich machte ein quäkendes Geräusch.


  Er interpretierte es als ein Nein. „Nur einen Kuss, nichts weiter.“


  Ich nickte.


  Seine Lippen waren weich, aber kalt. Er strich leicht mit ihnen über meinen Mund, und schon spürte ich Schmetterlinge in meinem Bauch, die die Größe von Kampfjets hatten. Ich schloss die Augen. Mir wurde schwindelig, vielleicht vom Scotch, vielleicht aber auch von Nathans Duft, den ich tief einatmete. Wahrscheinlich von beidem.


  Ich öffnete leicht meinen Mund. Die Spitze seiner Zunge glitt leicht an meinen Zähnen vorbei. Ich legte meine Arme um ihn, eine Hand blieb auf seinem Nacken liegen, wo ich die kleinen Härchen von ihm spürte. Jedes Mal, wenn ich einatmete, strömte Aufregung in meinen Magen.


  Ohne Vorwarnung zog sich Nathan zurück. Ich öffnete die Augen und sah, wie er zur Seite kippte und auf den Boden fiel.


  Dahlia stand hinter ihm und schaute verdutzt auf seinen leblosen Körper. Dann lächelte sie zufrieden und hob ihre runden Schultern. „Auch gut, nehme ich an.“


  Bevor ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, hatte sie in die Hände geklatscht und war verschwunden.


  DAS GESCHÄFT


  Ich kniete mich neben Nathans bewusstlosen Körper und rollte ihn auf den Rücken. Er atmete, aber nur schwach.


  „Mach die Augen auf!“, schrie ich ihn an. Ich hoffte, dass Dahlias Aktion nur vorübergehende Auswirkungen hatte. „Nathan, wach auf verdammt noch mal!“ Seine Augenlider hoben sich ein winziges Stück, und er fing an zu lächeln. Ich seufzte vor Erleichterung.


  „Marianne?“, flüsterte er. Seine Augen fielen ihm wieder zu und sein Körper wurde schlaff. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, verwandelte sich meine Erleichterung in Furcht. Ich rief wieder seinen Namen, aber dieses Mal reagierte er nicht.


  Panisch sah ich mich im Zimmer um, bis mir das Mobiltelefon ins Auge fiel. Ziggy.


  Als ich die Kurzwahltaste drückte, zitterten meine Hände. Ziggys Nummer war als einzige im Menü aufgeführt. Ich rief ihn an, doch es nahm niemand ab. Jetzt konnte ich nichts anderes tun als warten.


  Nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so hilflos gefühlt. Ich versuchte mich zu beruhigen, so zu tun, als würde ich einen Patienten behandeln, aber es gelang mir nicht. Nicht, wenn der Patient jemand war, den ich kannte.


  Ich saß neben Nathan und konnte nur in seiner Nähe bleiben. Atmete er noch? Sah er nicht ein klein wenig blau aus im Gesicht? Ich fühlte seinen Puls, und in der anderen Hand hielt ich das Handy, um die Zeit zu kontrollieren, als Ziggy endlich zurückrief.


  „Was?“, lautete die unfreundliche Begrüßung, als ich die grüne Tast drückte, um den Anruf anzunehmen.


  „Ich bin’s, Carrie. Ich bin bei euch zu Hause.“ Ich sah auf Nathan neben mir und wusste nicht, wie ich es Ziggy sagen sollte. „Hör mal, wo bist du?“


  „Ich bin hier gleich fertig. Die gute Nachricht ist, dass ich nicht tödlich verwundet war. Ich hätte sechs Mal sterben können, bevor sie mir hier geholfen hätten. Was brauchst du?“


  „Nathan ist verletzt.“ Ich stellte mir vor, dass es besser war, es schnell auszusprechen, so wie man ein Pflaster hurtig von der Haut abzieht, damit es nicht so wehtut. „Dahlia hat sich hier hereingebeamt, ihn bewusstlos gemacht und ist wieder verschwunden.“


  „Scheiße!“ Ziggys Stimme war so laut, dass ich das Telefon von meinem Ohr weghielt.


  Ich konnte mir vorstellen, wie die Leute in der Ambulanz reagierten, wenn jemand wie er dort stand und anfing, aus voller Kehle zu fluchen. „Beruhige dich. Kannst du herkommen? Schnell?“


  Ich bekam keine Antwort, am anderen Ende wurde einfach aufgelegt. Ich fluchte ebenfalls und warf das Telefon auf den Boden. Wenn Ziggy drangeblieben wäre, hätte er mir vielleicht sagen können, wie ich Nathan helfen könnte. Nun konnte ich wieder nichts tun.


  Ich wollte nicht nur dasitzen und abwarten, bis Nathan vielleicht sterben würde. Aber offensichtlich hatte ich keine Alternative. Seine Atmung wurde flacher, und mit jedem Einatmen verkrampfte sein Oberkörper mehr. Ich hatte nicht auf meine eigene Atmung geachtet und jetzt erschien sie mir auch flach. Tatsächlich, die Luft in der kleinen Wohnung war irgendwie dick geworden.


  Überall war Rauch.


  „Was hat sie nur immer mit Feuer?“, brachte ich hervor. Schnell stand ich auf und fasste Nathan unter die Arme, um ihn aus dem Zimmer zu bringen. Nathan hatte nichts davon gesagt, dass man als Vampir aufgrund von Sauerstoffmangel ersticken kann, also nahm ich an, dass es uns nichts ausmachen würde, Rauch einzuatmen. Aber auch mit meiner neuen Kraft als Vampir würde ich es nicht schaffen, ihn die Treppe hinunterzutragen, wenn ich nicht mehr atmen konnte. Wenigstens nicht, ohne ihn fallen zu lassen und ihm dabei aus Versehen das Genick zu brechen.


  Ich überlegte, wohin wir uns vor dem beißenden Qualm retten konnten, und kam schließlich auf das Badezimmer. Das winzige fensterlose Bad hatte einen Abzug, also schaltete ich das Licht an, damit er ansprang, machte ein Handtuch nass und legte es vor den Türspalt. Zwar ließ diese Vorkehrung den Rauch nicht herein, aber wenn Ziggy nicht bald käme, würden Nathan und ich verbrennen.


  Kaum hatte ich diese Überlegung zu Ende gedacht, hörte ich, wie die Wohnungstür aufging.


  „Wir sind hier drinnen!“, rief ich durch die Tür. Aber erst zu spät wurde mir bewusst, dass die schweren Schritte, die auf die Badezimmertür zusteuerten, auch zu einem Feuerwehrmann gehören konnten und gar nicht bedeuten mussten, dass Ziggy endlich da war. Auch wenn ich gegen die Hilfe nichts einzuwenden hatte, wäre ich in die Bedrängnis gekommen, zu erklären, warum ich für Nathan keinen Krankenwagen geholt hatte. Selbst wenn Nathan es bis zum Krankenhaus geschafft hätte, hätten sie ihm dort nicht viel helfen können, fürchtete ich. Er wäre im Leichenkeller gelandet wie John Doe, nur dieses Mal als echter Toter.


  Aber glücklicherweise war es Ziggy, der durch die Tür rief. Auch er hustete schon von dem Qualm. „Macht ihr, hm, da drinnen auch keinen Unsinn?“


  „Natürlich nicht“, gab ich scharf zurück. „Er ist bewusstlos.“


  Ziggy öffnete hustend die Tür. Er zog seinen Hemdenkragen über Mund und Nase. „Diese verdammte pyromanische Schlampe hat den Buchladen angezündet. Ich war schneller hier als die Feuerwehr, aber sie kommen. Wir müssen ihn hier rausschaffen.“


  „Es dauert nicht mehr lange, dann wird es hell. Wo sollen wir hin?“


  Ziggy beugte sich hinunter und nahm Nathans Arme. „Mein Lieferwagen. Nimm seine Beine.“


  Ich gehorchte, und wir bewegten uns zur Tür. Nathan hing zwischen uns wie ein nasser Sack.


  Ziggy stieß sich die Schulter am Türrahmen. „Das hier erinnert mich an die Szene aus Die Rückkehr der Jedi-Ritter, in der die Ewoks Han, Luke und Chewie gefangen nehmen und sie an diese großen Stäbe binden.“


  „Spar dir den Sauerstoff. Ich kann euch nicht beide die Treppe hinuntertragen.“


  Draußen war es in der Nacht eiskalt geworden. Mir fiel der Spruch ein: „Es ist zu kalt, um zu schneien.“ Ich glitt auf dem vereisten Bürgersteig aus und prallte gegen die Häuserwand. Ziggy legte Nathan vorsichtig auf dem kalten Boden ab und machte die hintere Klappe seines Lieferwagens auf.


  Über das Eisengeländer spähte ich in den Laden hinab, aus dem übel riechender Qualm hervorkam. Das Fenster in der Ladentür war zerborsten. Ich machte mir Sorgen darüber, wo wir hingehen könnten, wenn das Gebäude ganz abbrennen sollte. Wie sollten wir den nächsten Tag überstehen? Wir hatten keine Zeit, etwas aus Nathans Wohnung zu retten. Seinen Goldfisch. Sein Hochzeitsfoto.


  Ich erinnerte mich, dass Nathan für mich mein Abschlusszeugnis und das Foto meiner Eltern aus meiner brennenden Wohnung gerettet hatte. Auch die lagen noch oben im Apartment. Aber die Sirenen der herannahenden Feuerlöschzüge ermahnten mich, dass jetzt keine Zeit dafür sei, heldenhaft Erinnerungsstücke zu retten.


  „Schieb ihn hinten rein“, forderte mich Ziggy auf und nahm Nathan an den Schultern. Ich hob ihn an den Beinen hoch und auf drei wuchteten wir seinen Körper auf die Ladefläche. Ziggy schlug die Tür zu.


  „Willst du einen Strafzettel kassieren?“, fragte mich Ziggy und deutete auf den Sicherheitsgurt, als ich neben ihm saß.


  Als die Fahrzeuge der Feuerwehr um die Ecke bogen, machte er den Motor an und fuhr den Wagen mit unauffälliger Geschwindigkeit die Straße hinunter.


  „Was hat sie mit ihm gemacht?“, fragte er mich und deutete mit dem Daumen hinter sich, wo eine schwere Plane den Laderaum von der Fahrerkabine trennte.


  „Ich weiß es auch nicht. Er fiel einfach um.“ Ich hob resigniert die Hände.


  „Das verstehe ich nicht.“ Ziggy sah mich misstrauisch an. „Dass Dahlia bei ihm im Wohnzimmer auftaucht, hätte Nathan doch bemerken müssen.“


  Ich rutschte auf meinem Sitz umher. „Er war abgelenkt.“


  „Aha.“ Wenigstens hatte Ziggy den Anstand, mit Nathan keine Hände abzuklatschen als Zeichen des Triumphs.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte ich und schaute ängstlich in den Himmel, der heller zu werden begann. „Kriegen wir ihn wieder hin?“


  „Nicht, solange wir nicht wissen, was sie mit ihm angestellt hat.“ Ziggy sah geradeaus auf die Straße. „Weißt du, wo wir Dahlia finden können?“


  Das tat ich. Von hinten hörte ich Nathan vor Schmerzen seufzen. Ich schloss die Augen. „Bieg an der nächsten Ampel rechts ab.“


  Ohne Schwierigkeiten fand ich den Weg zu Cyrus’ Haus. Das schmiedeeiserne Tor war geschlossen. „Lass mich aussteigen.“


  „Wohnt hier der Typ, von dem ich denke, dass er hier wohnt?“ Ziggy parkte den Lieferwagen. „Willst du, dass ich warte?“


  Ich brauchte Kraft, um die Wagentür zu öffnen, und stieg aus. „Ja, falls ich bei Sonnenaufgang noch nicht wieder hier bin, fahr irgendwohin, wo er sicher ist.“


  „Warum? Der Typ kann ja bei Sonnenlicht nicht einfach herauskommen und mich einfangen oder so.“


  Als ich auf den Rasen schaute, sah ich, dass fünf Wachen Stellung neben der Haustür bezogen hatten. „Nein, er nicht, aber die Jungs dort drüben.“ Ich deutete zum Haus.


  „Verdammte Scheiße.“ Ziggys Kinnlade fiel herunter, als er die Parade durch das Fahrerfenster sah. „Du gehst da jetzt nicht im Ernst rein, oder?“


  „Ich muss“, sagte ich. Wahrscheinlich hörte ich mich tapferer an, als ich mich fühlte. Als ich mich vom Lieferwagen abwandte, überbekam mich seltsamerweise das dringende Bedürfnis, Nathan noch einmal zu sehen. Doch ich zwang mich dazu, loszugehen.


  Hier kommt ein Nichts. Ich stieß das Gitter mit dem Fuß auf und ging die Auffahrt hinauf. Die Posten bewegten sich nicht von der Stelle und ließen mich herankommen. Aber sobald ich in ihrer Nähe war, hielt ich mich bereit.


  Zwei der Marionetten kamen mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Ich blieb ruhig stehen, bis sie nahe genug an mir dran waren, um mich festzuhalten. Ich dachte nicht lange nach, ich bewegte mich einfach.


  Mit einem Satz nach vorn haute ich dem ersten Wächter meine Handkante auf die Nase. Es gab ein ekliges Geräusch, bevor ein Schwall Blut aus seiner Nase über seine Lippen troff und er sich krümmte. Während er sich die Hände vor das Gesicht hielt, holte ich mit dem Knie aus und rammte es ihm in den Schritt. Er jaulte vor Schmerz auf und fiel zu Boden.


  Der Zweite versuchte, mich von hinten aufzuhalten. Seine Hände umfassten meine Arme und ich zog ihn nach vorne, über meinen Kopf hinweg. Dann drehte ich seine Arme in die entgegengesetzte Richtung, bis ich das Knacken seiner Knochen hören konnte.


  Ich hatte keine Zeit, mich zu sammeln, bevor mich der Dritte angriff. Ich warf mich auf den Boden und schwang mein Bein in einem großen Bogen, sodass ich ihm die Füße unter dem Körper wegzog. Sobald er in das Gras gefallen war, verdrehte ich ihm das Bein, bis sein Knie aus dem Gelenk brach.


  Die anderen beiden Wachen starrten mich geschockt an und rührten sich nicht vom Fleck. Der Blutgeruch des ersten Wachpostens stach mir in die Nase. Mein Gesicht verwandelte sich und ich knurrte sie alle an.


  „Entweder kommt ihr jetzt zu mir, damit ich euch töten kann, oder ihr holt mir Cyrus hierher!“


  Aber mein Wunsch war überflüssig, Cyrus kam gerade die Stufen herunter und klatschte in die Hände.


  „Wunderbar!“, sagte er wie ein stolzer Vater. „Ein wenig vorhersehbar, etwas zu wenig Blut, aber dennoch ein schönes Debüt. Ich kann kaum abwarten, zu sehen, wie deine Karriere als Mörderin weitergeht.“ Er deutete auf die beiden unverletzten Bodyguards, dann auf die drei anderen, die stöhnend auf dem Boden lagen. Es kamen zwei weitere aus dem Haus, um die Verletzten hineinzubringen.


  „Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber ich bin nicht hergekommen, um mir deine Kommentare anzuhören“, stellte ich klar, während sich meine Gesichtszüge wieder normalisierten. „Ich suche Dahlia.“


  „Ich ahnte schon, dass wir uns heute Abend noch einmal sehen würden. Bitte komm herein.“ Er deutete zur Tür, und ich folgte ihm vorsichtig.


  In der Halle war es stockfinster. Die einzige Orientierung, die ich hatte, war das leise Geräusch seiner nackten Füße auf dem Marmorfußboden.


  Durch den Kampf war ich ermutigt. Ich hatte wilde Rachefantasien. Mir wurde klar, wenn ich jetzt handelte, könnte ich Cyrus töten, noch bevor er registrieren konnte, was vor sich ging. Ich schlich mich ein paar Schritte näher an ihn heran.


  „Das würde ich lassen an deiner Stelle.“


  Ich erstarrte. „Was?“


  Sein Lachen erfüllte die dunkle Halle, sodass es mir kalt den Rücken herunterlief. „Du hast gerade eben nur drei meiner Angestellten schwer verletzt. Ich bin sicher, dass du dich jetzt wie eine Heldin fühlst, aber es handelte sich nur um Menschen. Mit einem Vampir zu kämpfen ist etwas völlig anderes, und ich kann dir versichern, dass ich aus einem solchen Kampf als Gewinner hervorgehen würde.“ Er drehte sich zu mir um. Obwohl es in dem ganzen Raum keine Lichtquelle gab, leuchteten seine Augen auf. „Aber ich kann dir versichern, dass es dir Spaß machen würde.“


  Ich Idiot. Natürlich konnte er durch die Blutsbande meine Gedanken lesen. So aufgekratzt wie ich war, hätte er wahrscheinlich mein Adrenalin quer durch die ganze Stadt riechen können.


  Ich hörte ein Geräusch von aufeinanderschlagendem Metall und dann das Schleifen einer Tür. Durch die breite Flügeltür fiel Licht und wir betraten einen Raum, der wie ein Arbeitszimmer oder eine Bibliothek aussah.


  Auf dem Boden lag ein riesiger persischer Teppich und im großen gemauerten Kamin brannte ein Feuer. Cyrus ging herum und schaltete einige Tiffany-Lampen an, indem er an den Kettchen unter den Lampenschirmen zog.


  „Ziemlich viel Jugendstil.“


  Er lächelte. „Schön, dass es dir gefällt. Bitte, setz dich doch.“


  Ich setzte mich auf eine niedrige Ledercouch vor das Kaminfeuer. „Ich habe nicht behauptet, dass sie mir gefallen.“


  Cyrus lachte und setzte sich neben mich. Zu nah. Er legte einen Arm gemütlich um meine Schulter und streichelte meinen Nacken mit seinen langen Fingernägeln. Langsam strich er an meiner Narbe entlang. Mein Puls wurde schneller, aber nicht aus Furcht.


  Reiß dich zusammen, Carrie. Du hast ihm doch schon einmal widerstanden. Versuch, dich zu konzentrieren.


  „Ist dieser Teppich nicht himmlisch?“, fragte er mich und deutete auf den gemusterten Perser unter uns. „Wenn diese Teppiche gewebt werden, bauen die Weber bewusst immer einen Fehler ein. Weißt du auch, warum?“


  Ich antwortete nicht.


  „Weil nur Allah etwas Perfektes erschaffen kann.“ Er seufzte leise. „Ich habe mir diesen Teppich schon über hundertmal angesehen, aber ich kann den Fehler einfach nicht finden.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Dieser Teppich erinnert mich an dich. Du wärst perfekt, wenn es da nicht diesen einen kleinen Fehler geben würde.“ Er kitzelte mich mit einer Kralle am Ohr. Ich zitterte.


  „Und der wäre?“, fragte ich.


  Er lehnte sich zu mir herüber und ich spürte seinen Atem in meinem Ohr. „Deine Menschlichkeit.“


  Während er sich wieder zurücklehnte, verschränkte er seine Hände vor der Brust. „Hast du noch einmal über mein Angebot nachgedacht?“


  „Ja, habe ich.“ Es stimmte.


  „Und?“


  „Ich bin noch unentschlossen. Aber ich werde meine Menschlichkeit niemals aufgeben, auch wenn ich mich für dich entscheiden würde.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es falsch ist. Töten, nur zum Spaß, ist falsch.“ Ich starrte ihn kühl an. „Ich habe gehört, was du mit dem kleinen Mädchen gemacht hast.“


  „Mit welchem genau?“ Er zwinkerte mir zu. „Ich frage mich, ob du überhaupt daran gedacht hast, dir einmal die Mühe zu machen, auch andere zu fragen, was sie von dieser idealistischen Bewegung halten? Es wird Krieg geben. Glaubst du wirklich, dass du auf der Seite der Gewinner sein wirst?“


  „Ich werde jedenfalls nicht auf der Seite sein, die sich auf einen Mord einen runterholt. Das ist das Wichtigste.“


  Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. „Carrie, du machst dich selbst zu einer Märtyrerin, obwohl ich dich doch zu einer Königin machen könnte.“


  Seine Nachdenklichkeit wirkte echt. Ein Blick aus seinen Augen brachte mich so weit, zu versprechen, dass ich es mir noch einmal überlegen würde. Ich strich ihm eine blutige Träne von der Wange. Ein Lächeln huschte über seine Lippen.


  „Bleib bei mir Carrie“, flüsterte er in meine Handfläche.


  Schnell zog ich die Hand von seinem Gesicht zurück. Meine Finger schmerzten von dem Kontakt mit seiner Haut und ich schüttelte mich vor Wut. „Ich bin wegen Dahlia hier.“


  „Was um Himmels willen willst du von Dahlia? Abgesehen von dieser nutzlosen Feuergeschichte, für die ich sie schon in ausreichendem Maße bestraft habe, hat sie alles auf meine Anweisung getan. Wenn du jemanden bestrafen willst, dann, verdammt, bestrafe mich.“ Er lächelte mich hinterhältig an.


  Ich tat ihm nicht den Gefallen, darauf zu reagieren. „Hast du Dahlia geschickt, um mich zu töten?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Wie bitte?“


  „Tut mir leid, aber stottere ich? Sie hat versucht, mich umzubringen. Und das schätze ich nicht sonderlich.“


  Cyrus verzog die Stirn, jetzt schien er irritiert. „Wenn sie versucht hätte, dich zu töten, dann wärest du mittlerweile schon tot. Sie ist sehr stark.“


  „Nun, sie hat es nicht ganz geschafft.“ Ich stand auf und ging hinüber zu den Fenstern, die bis zum Boden reichten. Die Vorhänge waren noch nicht aufgezogen, sodass er sich über das drohende Sonnenlicht so schnell keine Sorgen zu machen brauchte. Ich hatte mir noch nie einen Sonnenaufgang angeschaut, deshalb hatte ich keine Ahnung, wie lange so etwas dauerte. Oder, was viel wichtiger war, an welchem Punkt die Sonnenstrahlen mich töten würden. Ich muss zu Nathan zurück.


  „Ah, du hast Mr. … getroffen. Was macht er so? Mr. Grant?“


  Im Stillen verfluchte ich meine Gedanken. Ich hatte nicht darauf geachtet, in Cyrus’ Gegenwart nicht an Nathan zu denken und nun wusste er es.


  Es war sinnlos zu lügen. „Ja.“


  „Und ich nehme an, dass er dir von unserer … gemeinsamen Vergangenheit erzählt hat?“ Cyrus bemühte sich, seine Wut während des Sprechens zu unterdrücken, aber ich konnte sie durch die Blutsbande spüren. „Kein Wunder, dass du auf dieser menschenfreundlichen Schiene bist.“


  Ich riss mich zusammen, obwohl mir viele Gedanken durch den Kopf gingen. „Er hat mir erzählt, dass er den Auftrag erhalten hat, dich zu töten. Er sagte mir auch, dass ihr dasselbe Blut habt.“


  „Ja, das stimmt. Ich habe ihn nicht erschaffen, aber ich war dabei, als mein Meister ihn verwandelte. Jetzt herrscht zwischen uns ein Verhältnis, das man kaum brüderlich nennen kann.“ Cyrus stand auf und durchquerte den Raum. „Also Nolen ist jetzt tot, oder? Ich bin froh, das zu hören, auch wenn ich es selbst gern getan hätte.“


  Nolen? „Er ist nicht tot. Aber Dahlia muss rückgängig machen, was sie ihm angetan hat.“


  Cyrus lachte, als habe ich einen guten Witz gemacht. Er nahm zwei Zigarren aus dem Mahagoni-Humidor und bot mir eine an. Ich lehnte ab. „Ich will, dass er stirbt, Carrie. Warum zur Hölle sollte ich ihm helfen wollen?“


  „Weil es das Richtige ist.“ In meinen Ohren hörte sich meine Antwort schrecklich naiv an.


  „Aber Carrie, hast du mich nicht gerade eben bezichtigt, aus Spaß an der Freude zu töten?“ Er knipste die Spitze ab, zündete die Zigarre an und nahm ein paar Züge.


  Ich versuchte, wegen des ekligen süßen Aromas nicht zu würgen. „Dann ändere meine Meinung, gib mir Dahlia.“


  Er bewegte sich auf mich zu. Ich spürte, was er vorhatte, und wappnete mich.


  Aber er streckte seinen Arm zu schnell aus, sodass ich nicht rechtzeitig beiseitetreten konnte. Seine Zigarre fiel auf den teuren Teppich. Er legte einen Arm eng um meine Taille und zog mich fest an sich. Dann riss er meinen Kopf an meinen Haaren zurück.


  „Ich möchte nur etwas klarstellen, damit wir uns nicht länger missverstehen. Es ist mir gleichgültig, was du von mir hältst. Egal, was geschieht, am Ende fließt immer noch mein Blut durch deine Adern. Du gehörst mir!“


  „Nein!“ Mein Instinkt sagte mir, mich freizumachen, aber ich wollte Cyrus nicht die Genugtuung geben, den Eindruck zu hinterlassen, dass ich ihn fürchtete.


  Er beugte sich vor und berührte meine Kehle mit seinen Lippen. Zu unseren Füßen brannte die Zigarre immer weiter. Ich konzentrierte mich darauf, um das Gefühl, wie er mit seiner Zungenspitze meine Haut berührte, zu verdrängen.


  „Dein Teppich ist dabei, Feuer zu fangen.“ Ich ging einen Schritt zurück, und zu meiner Überraschung ließ er mich gehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Willen aufbrachte, gegen ihn zu kämpfen. Ohne ihr überhaupt Beachtung zu schenken, trat er die Zigarre mit seinem nackten Fuß aus.


  Ich schluckte und sah ihm direkt in die Augen. „Wenn du Nathan sterben lässt, dann wird die Bewegung dafür sorgen, dass dich jemand anderes jagt. Jemand, der stärker ist als Nathan. Sie werden dich wie einen Hund jagen. Und das möchte ich nicht.“


  „So, das möchtest du also nicht?“ Er lächelte mich gefährlich an, was mich nicht gerade beruhigte.


  „Nein.“ Plötzlich wurde mein Mund trocken, als ich merkte, dass ich tatsächlich meinte, was ich sagte. „Du bist mein Schöpfer.“


  Als habe er mit dieser Sache nichts weiter zu tun, zuckte er mit den Schultern. „Nun, ich kann nicht zulassen, dass mir Nolen folgt. Du hast ja gesehen, was er mir das letzte Mal angetan hat. Und ich mag nicht kämpfen. Es gehört sich nicht für einen Gentleman. Kannst du dir irgendetwas vorstellen, was mich so ein unschönes Risiko eingehen ließe?“


  Natürlich konnte ich das. Nur wollte ich es ihm nicht unter die Nase reiben. „Sag es einfach, Cyrus.“


  Er schloss die Augen, als würde er eine köstliche Speise genießen. „Ich liebe den Klang meines Namens auf deinen Lippen. Wie Musik!“


  „Ich habe keine Zeit für solche Spielchen, nun sag schon!“ Ich war selbst von meiner Deutlichkeit überrascht.


  Er schnalzte mit der Zunge. „Du hast keinen Sinn für dramatische Momente. Schön. Versprich mir, dass du zu mir zurückkommst und hierbleibst, dann werde ich deinem ‚Nathan‘ helfen.“


  Ich hielt ihm meine Hand hin, in der Absicht, entschlossen zu wirken. Anstatt sie zu schütteln, nahm er jeden einzelnen Finger, führte ihn an seinen Mund und küsste die Fingerspitze. Genauso gut hätte er meine Hand anzünden können, denn ein schneidendes Gefühl zog meinen Arm herauf.


  „Dann hätten wir das ja geklärt.“ Er ging zu der Flügeltür und warf sie mit Schwung auf. „Dahlia!“ Sein Rufen drang laut durch das dunkle Foyer. Innerhalb von Sekunden erstrahlte die Eingangshalle in hellem Licht.


  „Du riefst nach mir?“, säuselte sie mit weicher Stimme, während ihre Absätze auf dem Marmorboden ein klackendes Geräusch machten. Dann schrie sie auf.


  Cyrus hielt sie an ihren roten Locken fest und schleuderte sie in das Arbeitszimmer. Sie trug fast dieselbe Kleidung wie in jener Nacht, als ich sie kennenlernte: ein enges schwarzes Hemd und einen langen Rock. Nur etwas war anders: Sie war über und über mit Schmuck behängt. Ketten, Armreifen und Ringe trugen als Dekor allesamt silberne Pentagramme. Cyrus schubste sie zu Boden und trat nach ihr, woraufhin sie versuchte, seinen Füßen zu entkommen.


  Normalerweise hätte ich mich angesichts solcher Gewalt abgewandt, aber nach all dem, was sie getan hatte, fiel es mir schwer, Mitleid zu haben. Besonders, da sie versucht hatte, mich zu töten.


  Sie bat nicht um Gnade, als er sie erneut beim Schopf packte und ihren Kopf nach hinten bog. Ihre Kehle lag frei. Cyrus’ Gesicht veränderte sich, und er zeigte ihr seine Reißzähne.


  Dahlia wich nicht zurück, aber ich tat es. Als ich dieses Gesicht sah, musste ich wieder an das Gefühl denken, als die Glasscherben meine Haut zerschnitten, und wie sich die menschlichen Organe unter meinen Knien angefühlt hatten. Die Erinnerung, hilflos in den Händen eines Mörders gewesen zu sein, war unerträglich. Ich musste mir die Hand vor den Mund halten, um nicht zu schreien.


  Cyrus sah mich einen Moment lang an. Sein animalisches Gesicht ließ erahnen, dass in ihm etwas vor sich ging. Ich glaubte, es war Bedauern. Vielleicht war es ihm nicht recht, dass er mich so erschreckte.


  Er ließ Dahlia los und seine Gesichtszüge normalisierten sich wieder. „Du hast versucht, sie umzubringen!“


  Nun jammerte sie wirklich, als wüsste sie, dass Lügen keinen Zweck hatte. „Es tut mir leid.“


  „Es tut dir leid? Du hast Glück, dass alles so gut für mich ausgegangen ist, du jämmerliche Schlampe. Sonst hätte ich dich den Fangs zum Fraß vorgeworfen.“ Er ging in einem Kreis um sie herum.


  „Nein!“ Sie griff nach seinem Bein, als wolle sie sich daran festhalten. „Für dich habe ich den Typen aus dem Buchladen getötet. Du solltest froh darüber sein!“


  Er wand sich aus ihrer Umklammerung, als sei er von einem Leprakranken berührt worden. „Du darfst nicht töten, wie es dir gefällt! Wie kannst du von mir erwarten, dass ich dich verwandle, wenn du dich selbst nicht im Griff hast?“


  Ihr Gesicht wurde blass. „Was willst du? Ich werde alles machen, was du von mir verlangst. Sag mir nur, was ich tun soll!“


  Cyrus trat von einem Fuß auf den anderen und tat so, als würde er nachdenken. „Gibt es einen Weg, rückgängig zu machen, was du Nolen angetan hast?“


  „Ja, mit einem Gegenmittel“, sagte sie, während sie sich die Nase mit ihrem Ärmel abwischte. „Und wo würde ich dieses Gegengift herbekommen?“, fragte Cyrus geduldig.


  Tränen glänzten auf ihrer Wange. „In meinem Zimmer.“


  „Warum holst du es dann nicht hierher?“ Er entließ sie, als habe er einem Kind gesagt, es solle spielen gehen.


  „Danke“, flüsterte ich ihm zu, als sie verschwand.


  „Das ist kein Geschenk, Carrie, verwechsle das nicht.“


  „Es ist zwar kein Geschenk, aber es war richtig, das zu tun. Auch wenn du dafür bezahlt wirst.“ Ich starrte ihn böse an und hoffte, ihm damit zu zeigen, dass ich es ernst meinte.


  Er kam zu mir und nahm mein Kinn in seine Hand. „Armes kleines Mädchen. Nutzt der große böse Wolf dich etwa aus?“


  Ich versuchte mein Gesicht abzuwenden, aber er verstärkte seinen Griff und presste seine Lippen auf meinen Mund. Ich erwiderte seinen Kuss, mein Blut floss abwechselnd kochend heiß, dann wieder eiskalt durch meine Adern. Seine Aufregung sprang auf mich über. Seine scharfen Krallen kratzten meinen Rücken durch mein Hemd hindurch und zogen die Linie meines Rückgrats nach. Ich konnte nicht genug von seiner Zunge und seinem Atem auf meinen Lippen bekommen.


  Er wich von mir und machte einen gänzlich unbeteiligten Eindruck, während ich nach Atem rang und mein Gesicht vor Erregung ganz rosig war. Aber als er seine Hand hob, um eine Strähne seines langen, fast weißen Haares zurückzustreichen, sah ich, wie seine Hand zitterte. „Glaube nur das, was du glauben willst, Carrie. Als du Hilfe brauchtest, hast du dich nicht zuerst an die Bewegung gewendet. Ich war nicht deine letzte Rettung. Du hast mich ausgewählt.“


  Ich schüttelte mich, als mir klar wurde, dass er recht hatte.


  Wir sahen einander in die Augen, ohne ein Wort zu sagen, bis Dahlia wiederkam. Sie räusperte sich und sah mich hasserfüllt an. „Hier habe ich dein beschissenes Gegengift.“


  Cyrus streckte die Hand aus, um ihr das Fläschchen abzunehmen, aber sie warf es ihm geradezu hin. Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und drehte sich zu mir um. „Nun sei ein braves Mädchen und schaff deine Sachen in eines der Dienstbotenzimmer, Carrie wird die Gästesuite brauchen.“


  Ich wartete darauf, dass sie einen Wutausbruch bekommen würde, aber sie schaute Cyrus nur aufmerksam an. Die volle Bedeutung von Cyrus’ Aufforderung – dass ich ihre Stelle einnehmen würde – hatte sie noch nicht begriffen. Ich wollte nicht dabei sein, wenn ihr das klar werden würde.


  Cyrus kam zu mir und legte mir die Flasche in die Hand. Ich starrte sie an. Das war der Preis für meine Freiheit. Ich könnte sie auf den Boden werfen, weglaufen und nie wiederkommen.


  „Aber das wirst du nicht tun.“ Wissend hob er eine Augenbraue und sah mich an. „Dein Wort kostet mehr als das. Du wirst Nolen das Gegengift bringen, dafür sorgen, dass er vollständig gesund wird, und wirst morgen Abend nach Sonnenuntergang zu mir zurückkommen.“


  „Woher soll ich wissen, ob ihm dieses Mittel nicht noch mehr schadet?“, fragte ich Dahlia. Ich glaube nicht, dass sie mich wahrnahm, obwohl sie mich direkt ansah.


  Cyrus sprach mich an: „Es wird ihm nicht schaden. Sie weiß, was sie erwartet, wenn sie lügt.“


  Dann dämmerte es ihr endlich. Sie hielt sich die Hand vor das Gesicht und brach in unterdrücktes Schluchzen aus. Niemals habe ich jemanden so anmutig weinen sehen, und im Krankenhaus hatte ich häufig mit Leuten zu tun gehabt, die ihre Trauer nicht verbergen konnten. Aber Cyrus schien es nicht zu bemerken. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und schob mich zur Tür. „Geh jetzt, die Sonne wird bald aufgehen.“


  Er folgte mir nicht. Ich zögerte, als ich an Dahlia vorbeigehen musste. Ich weiß nicht, ob ich den Impuls hatte, sie zu trösten oder noch mehr Salz in ihre Wunden zu streuen, aber als sie mich hasserfüllt ansah, ging ich einfach weiter.


  In der strahlend hellen Einganghalle zerbarsten alle Glühbirnen durch Dahlias Wut, die Glasscherben fielen auf den Marmorboden.


  „Sonnenuntergang“, rief mir Cyrus nach, „und ich will dich nicht erst holen müssen!“


  GEGENGIFT


  Als ich das Haus verließ, sprühten die elektrischen Schalter im Foyer Funken. Dieses Mal rannte ich über den Rasen, aber nur um für uns ein wenig mehr Zeit zu gewinnen. Ohne zu wissen, wie Nathan auf das Gegengift reagieren würde, wollte ich ihn an einen sicheren Ort bringen, bevor seine Wirkung eingesetzt hatte.


  Ziggy saß nicht mehr auf dem Fahrersitz. Ich nahm an, dass er hinten bei Nathan im Laderaum war, um sich um ihn zu kümmern. Ich klopfte an die hinteren Türen und musste einen Schritt zurückgehen, als sie aufflogen.


  Ziggy war über Nathans Körper gebeugt, aber er sah mich an und richtete einen hölzernen Pflock genau auf mein Herz.


  Als er mich erkannte, ließ er die Waffe fallen. „Oh, Entschuldigung. Man kann nie vorsichtig genug sein.“


  „Das ist schon okay“, grummelte ich und kletterte in den Wagen, bevor ich die Türen hinter mir zuzog. „Wie geht es ihm?“


  „Er ist am Leben, aber das soll nicht viel heißen. Was hast du herausgefunden?“


  Ich zeigte ihm das Fläschchen mit dem Gegengift, das schmutzig-blau hin und her schwappte. „Fahr los. Ich werde es ihm einflößen, und hoffentlich wird es noch nicht wirken, bevor wir zurück in der Wohnung sind.“


  „Was willst du damit sagen?“ Ziggy zog die Segeltuchabtrennung zur Seite und setzte sich hinter das Steuer.


  „Weil ich nicht weiß, wie er auf das Mittel reagiert.“


  Als der Motor ansprang, bewegte ich mich vorsichtig zu Nathan. Der Lieferwagen machte eine abrupte Wendung und warf mich quer über Nathans Oberkörper.


  Ich war überrascht. Unterbewusst fühlte ich mich auch zu ihm hingezogen, obwohl uns keine Blutsbande verbanden. Und obwohl er mich über seine Vergangenheit angelogen und mir verschwiegen hatte, dass er mit meinem Schöpfer verwandt war – im Vampir-Sinne. Ich erinnerte mich daran, was ich zu seinen Gunsten aufgegeben hatte.


  Ich öffnete die kleine Flasche und kippte ihm den Inhalt in seinen halb geöffneten Mund. Ich hoffe, es schmeckt widerlich, dachte ich mit einem verdrießlichen Gesichtsausdruck. Dann setzte ich mich zurück und wartete. Warum hatte ich das nur alles getan? Als ich seinetwegen zurück zu Cyrus gegangen war, dachte ich, ich würde es für einen Freund tun. Und auch als ich feststellen musste, dass ich Nathan kaum kannte, verfolgte ich meinen Plan weiter.


  Ich wollte mir nicht eingestehen, dass Cyrus vielleicht recht hatte. Nathans – oder Nolens – Rettung hätte vielleicht auch die Bewegung bewerkstelligen können, aber ich bin als Erstes zu meinem Meister gerannt.


  Ich kniete mich über Nathan und fühlte seinen Puls. Nichts. Keine Atmung, keine Reflexe.


  Enttäuscht legte ich mich neben ihn, mehr aus Notwendigkeit als aus einem anderen Grund. Ich war so müde, dass mir meine Knochen wehtaten. In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Die eine Person, der ich vertraut hatte, na, vielleicht war vertraut nicht ganz das richtige Wort, war nicht der Mensch, der er zu sein vorgab. Dass er nun tot war, war nur die Krönung der ganzen Geschichte. Mir rannen die Tränen über mein Gesicht, aber ich bemühte mich, so leise wie möglich zu weinen, damit Ziggy mich nicht hören konnte.


  Dann geschah ein Wunder. Nathan stöhnte und grummelte etwas wie „geh runter“, als er nach mir schlug. Er hustete und würgte, sodass ein wenig Gegengift auf seinem Hemd landete. Aber er hatte genügend geschluckt. Er lebte.


  Ich setzte mich überrascht auf. „Ich dachte, du seist tot!“


  „Ich wünschte, es wäre so“, brachte er hervor, als er endlich sprechen konnte. Er stützte sich auf die Ellenbogen und griff sich an den Kopf. „Was ist passiert?“


  „Wir waren …“, ich sprach nicht weiter. „Hm, an was kannst du dich noch erinnern?“


  Statt zu antworten, grinste er mich an. Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg.


  „Nun, plötzlich bist du bewusstlos geworden.“


  Er rieb sich die Schläfen. „Warum sollte ich so etwas Dummes in dieser Situation tun?“


  „Es lag nicht an dir. Es war Dahlia.“


  Nathan ließ sich wieder auf den ungepflegten Teppichboden mit Goldrutenmuster fallen und schloss die Augen. „Sind wir im Lieferwagen?“


  „Ja, wir mussten schnell aus dem Gebäude, weil …“ Ich sprach nicht weiter, um ihm nicht sagen zu müssen, dass wahrscheinlich sein ganzes Hab und Gut verbrannt war.


  „… das ganze Haus in beschissenen Flammen stand!“, ergänzte Ziggy von vorne. „Oh Mann, bin ich froh, dass es dir wieder besser geht!“


  Als jemand ihn anhupte, konzentrierte sich Ziggy wieder auf die Straße und der Wagen scherte scharf aus. Ich krallte mich in den ekligen Teppichboden, um Halt zu finden. Sonst konnte ich mich nirgendwo festhalten.


  „Ziggy, sieh auf die Straße!“, befahl Nathan, aber seine Stimme war noch ein wenig schwach. Er drehte sich wieder zu mir um. „Das Gebäude ist abgebrannt?“


  Ich rutschte unruhig ein wenig hin und her. „Vielleicht nicht ganz. Als wir wegfuhren, kam die Feuerwehr gerade an.“


  „Toll. Na, ganz toll.“ Er schlug die Hände vor sein Gesicht und ich sah, wie die Muskeln unter seinem T-Shirt anfingen, zu zittern. Ich hoffte inständig, dass er nicht weinen würde. Aber in der nächsten Sekunde fing er lauthals an zu lachen.


  „Was ist so lustig?“ Diese Nachricht hätte ihm wirklich eine andere Reaktion abringen sollen.


  „Nichts, nichts.“ Er rieb sich das Gesicht mit seinen Händen und strich über seinen Dreitagebart. „Weißt du, bis vor ungefähr einem Monat war in meinem Leben alles vollkommen normal. Dann kommt ein einziges Fax von der Bewegung, und schon stehe ich wieder knietief im Chaos.“ Nathan seufzte. „So, Dahlia hat mich also angegriffen. Das hat sie bisher nie getan.“


  „Sie wollte Cyrus einen Gefallen tun“, erzählte ich ihm.


  „Okay Leute“, rief Ziggy von vorne und brachte den Wagen zum Stehen. „Die Sonne steht jetzt genau unter den Baumkronen. Ich schlage vor, ihr verpisst euch jetzt.“


  In kürzester Zeit standen die Türen des Wagens offen. Das schwache Morgenlicht tat mir in den Augen weh. Nathan prallte zurück.


  „Nehmt die Schlüssel“, rief Ziggy.


  Ich griff sie mir und sprang aus dem Wagen.


  Ich war unglaublich erleichtert, als ich sah, dass das Gebäude noch stand. Die Flammen waren gelöscht worden. Die Feuerwehrleute, die sich an ihren Fahrzeugen zu schaffen machten, waren mit Ruß bedeckt. Zwei Polizeiwagen mit Blaulicht hatten den Bürgersteig abgesperrt. So wie es aussah, war der Laden das Einzige, was den Flammen zum Opfer gefallen war.


  Ein junger, knackig aussehender Polizeibeamter kam zu uns herüber, als er uns sah. „Na, wir sind wohl ein bisschen spät dran, was?“


  Bevor ich antworten konnte, stand Ziggy neben mir, Nathan hing schief an seine Schulter gelehnt. „Oh, wir müssen ihn raufschaffen, bevor er wieder anfängt zu kotzen. Oh Mann, was ist denn mit dem Buchladen passiert? Wir wohnen genau da drüber.“


  Ich sah zu, wie Nathan seinen Kopf zur Seite fallen ließ und wirklich aussah wie jemand, der sich besinnungslos betrunken hatte. Der Polizist sah Ziggy ungeduldig an. „Es hat gebrannt, aber wir konnten das Feuer löschen. Geht es Ihrem Freund hier gut?“


  Die Frage war an mich gerichtet. Ich war zu müde zum Lügen und machte meinen Mund auf und zu, ohne dass mir eine Antwort einfiel. Ich spürte, wie mich Ziggy anstarrte. Das brachte meine Gehirnwindungen dazu, wieder zu arbeiten, und ich antwortete: „Ja, es geht ihm schon besser. Er wird sich erholen. Ich bin Ärztin.“


  „O…kay.“ Der Polizist griff in seine Uniformtasche und holte einen Notizblock hervor. Offensichtlich wollte er das Gespräch mit mir fortsetzen. „Ich muss ihnen ein paar Fragen stellen.“


  Die Haut auf meinem Nacken hatte schon Blasen vom Sonnenlicht. Ich hörte, wie Nathan so tat, als würde er sich übergeben müssen. Echt hörte sich das nicht an. Ich drehte mich um und Ziggy schubste Nathan in meine Richtung.


  „Dieses Mal ist es dein Job, dich um dieses kotzende Wrack zu kümmern. Ich bleibe hier und rede mit dem Officer. Wenn er dich noch etwas fragen will, dann bringe ich ihn gleich mit hoch.“ Ziggy grinste den Polizisten an. „Das heißt, wenn es Ihnen recht ist?“


  Nathan würgte noch einmal, und jetzt klang es schon realistischer. Der Beamte wich einen Schritt zurück. „Ja, schaffen Sie ihn hier weg, bevor ich ihn wegen Trunkenheit und Beamtenbeleidigung belangen muss. Sie können das Gebäude wieder betreten. Der Feuerwehrhauptmann hat alles kontrolliert und ihre Wohnung ist wieder freigegeben.“


  Während Nathan ungelenk an meinem Arm hing, beeilte ich mich, zur Tür zu kommen. Sobald sie hinter uns geschlossen war, rannte Nathan die Treppen hoch, stürmte in die Wohnung und verschwand in der Toilette.


  Das sah nach erstklassiger Schauspielkunst aus.


  „Verdammt“, ich pfiff durch die Zähne. Aus dem Bad hörte ich Würgen. Ich ging hinein, nahm ein Handtuch vom Halter und hielt es unter das kalte Wasser. „Dir geht es wirklich nicht gut, was?“


  Ich kniete mich neben ihn und hielt ihm die Kompresse an die Stirn. Den anderen Arm legte ich um seine zitternden Schultern. „Halte es nicht zurück.“


  „Du hättest Krankenschwester statt Ärztin werden sollen“, brachte Nathan hervor. Sein Körper zitterte, nachdem er sich übergeben hatte, „oder du solltest Kinder bekommen.“


  Ich musste laut lachen. „Genau. Aber ich bin nicht sicher, ob das Schicksal welche für mich vorgesehen hat.“


  „Wolltest du nie Kinder haben?“


  Es hörte sich nicht so anklagend an, als wenn es jemand anderes gesagt hätte, etwa eine Person, die gerade einen Kinderwagen vor sich herschob. Ich war immer in der Rolle gewesen, mich zu rechtfertigen, warum ich keine Kinder haben wollte. Ich war kurz davor, es ihm zu erzählen, als er weitersprach.


  „Ist eigentlich auch egal, jetzt ist es sowieso nicht mehr möglich.“


  Ich hatte das Gefühl, als stecke ein eisiges Messer, das mir den Atem raubte, in meiner Brust. Ich stand auf und lehnte mich gegen das Waschbecken. „Was?“


  Sein Gesicht wurde noch grüner, obwohl das kaum möglich war, aber ich wusste, dass es nichts mit unserem Gesprächsthema zu tun hatte. „Oh, das tut mir leid, ich hatte angenommen, dass du es schon gewusst hast.“


  „Nein, ich wusste es nicht. Es ist nur … es ist okay.“ Ich machte eine Handbewegung, als sei es mir egal. „Ich habe darüber noch nicht nachgedacht. Ich meine, ich hatte nie vor, Mutter zu werden. Wahrscheinlich wäre ich sowieso keine gute Mutter gewesen.“


  Doch nun, da ich keine andere Wahl mehr hatte, schmerzte es mich. Das ist absolut albern, Carrie.


  „Ich glaube, du wärst eine tolle Mutter.“ Seine Worte klangen gedämpft, aber das konnte auch an seiner Übelkeit gelegen haben.


  „Nun ja, erzähl das mal meinem letzten Freund.“


  Nathan lehnte sich gegen die Wand. Auf seiner Stirn stand Schweiß, aber er sah nicht mehr so fahl aus wie zuvor. Er sah mir aufmerksam ins Gesicht. „Warum sagst du das?“


  Ich drehte mich wieder zum Becken, um das Handtuch noch einmal nass zu machen, und zuckte mit den Schultern. Ich hätte Eric nicht erwähnen sollen. Auch wenn wir uns schon vor neun Monaten getrennt hatten, war ich immer noch unglaublich verletzt.


  Zu meiner eigenen Überraschung erzählte ich Nathan die ganze blöde Geschichte.


  „Weil er mich sitzen gelassen hat, weil er dachte, ich gäbe für seine hypothetischen Kinder keine gute Mutter ab.“ Trotz der schlimmen Wahrheit gelang es mir zu lachen. „Im Prinzip schien er den Eindruck gehabt zu haben, dass, wenn ich mein letztes Examen in Medizin bestanden hatte, ich daheim am Herd stehen und für ihn Plätzchen backen würde oder so ähnlich, während er hinaus in die Welt zieht und Karriere macht. Er hatte beschlossen, ein Haus in der Nähe von Boston zu kaufen, aber da hatte ich hier schon meine Stelle für das praktische Jahr, und er stellte mir ein Ultimatum. Als ich ihm meine Entscheidung mitteilte, dass ich mich für das Praktikum entschieden hatte, sagte er, es sei wohl das Beste. Er wollte Kinder haben und er hätte sich sowieso nicht vorstellen können, dass ich eine gute Mutter geworden wäre. Das war’s dann.“


  Ich sah die ganze Zeit auf meine Hände, auf den Duschvorhang, den Handtuchhalter, um Nathan nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Aber er sagte nichts, deshalb sah ich ihn an.


  Er erwiderte meinen Blick. „Er ist ein Idiot.“ Nathan klang so, als meine er es ernst. Und in seinen Augen lag Mitleid.


  Ich hatte schon vergessen, was es bedeutete, von einem anderen Menschen geschätzt zu werden. Es war schön, auch wenn ich nicht begriff, was Nathan dazu bewogen hatte, sich mir gegenüber so emotional zu verhalten. Seine Zuneigung war etwas völlig Neues für mich. Ich räusperte mich. „Wolltest du jemals Kinder haben?“


  Nathan antwortete nicht sofort. Er überlegte lange, bevor er etwas sagte, als wolle er abwägen, wie viel er von sich preisgeben könne, ohne damit ein Risiko einzugehen. „Ja, ich hätte gern Kinder gehabt, aber das stand auch für mich nicht in den Sternen.“


  „Das tut mir leid“, flüsterte ich. Obwohl sein Gesicht fröhlich aussah, bemerkte ich, dass seine Augen leer und müde wirkten, ich sah den Schmerz in ihnen, und mein Herz zog sich zusammen.


  So schnell seine Traurigkeit sichtbar wurde, so schnell hatte er sich auch wieder hinter der Maske der Selbstkontrolle versteckt. „Du brauchst kein Mitleid zu haben. Ich habe ja Ziggy. Und ich wollte immer einen Sohn haben.“


  Das war das erste Mal, dass er mir gegenüber seine Gefühle für Ziggy zugab. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er es nicht gewohnt war, so viel von sich preiszugeben. In der nächsten Sekunde wirkte sein Gesicht wütend und unnahbar. Ich kannte diese Reaktion nur zu gut von mir selbst.


  Nathan glaubte wirklich, dass, wenn er etwas liebte, es irgendwann aus seinem Leben verschwinden würde.


  Ich drehte mich weg. Unglücklicherweise fiel mein Blick direkt auf das Erbrochene in der Toilettenschüssel. „Wenn du kein Vampir wärest, würde ich sagen, dass du Blutungen in den oberen inneren Organen hast. Aber ich gehe davon aus, dass das dein Abendessen war.“


  Nathan ging immer noch ein wenig wackelig zum Waschbecken und spülte sich unter dem Hahn den Mund aus, bevor er mir antwortete. „Es schmeckte eigentlich ganz gut. Normalerweise schmeckt abgestandenes Blut wie Nagellackentferner.“


  „Du kennst dich mit Nagellackentferner aus? Gab es den auch schon in den 30er-Jahren?“ Ich klappte den Klodeckel herunter und spülte. Ich hatte entschieden, ihm nichts von dem Gegenmittel zu erzählen und wie ich daran gekommen war.


  „Aber natürlich gab es ihn schon. Außerdem hatte ich eine Freundin in den 80er-Jahren. Das ist zwar schon ungefähr zwanzig Jahre her, aber diesen Gestank von Chemikalien vergisst man nicht so schnell.“ Er sah mich entschuldigend an.


  „Das erklärt aber immer noch nicht, woher du weißt, wie Nagellackentferner schmeckt. Aber du hast recht, wahrscheinlich ist dir vom Blut schlecht geworden. Warte eine halbe Stunde, bevor du wieder etwas trinkst, damit du nicht wieder alles auskotzt.“


  Nathan lachte. „Kotzen? Ist das ein medizinischer Fachterminus?“ Er betrachtete sich im Spiegel, und bevor ich gewahr wurde, was er vorhatte, zog er sich das T-Shirt über den Kopf. „Womit hat sie mich geschlagen?“


  „Mit einem Zauberspruch oder so.“ Ich wusste, ich sollte mir seinen Rücken mit einem professionellen Blick ansehen, aber es fiel mir ziemlich schwer, während er so … halb nackt vor mir stand. Es kribbelte mir in den Fingern, seinen muskulösen Oberkörper zu berühren. Ich räusperte mich und sah woanders hin. „… nehme ich an.“


  „Was es auch gewesen sein mag, es hat keine Spuren hinterlassen.“ Er drehte sich mit dem Rücken zum Spiegel und inspizierte seine Schultern. Mein Mund wurde trocken, während ich ihm dabei zusah, wie er seine Schultern spannte und wie sich seine Muskeln unter der Haut bewegten.


  Die Wohnungstür wurde geöffnet und fiel dann laut ins Schloss. Laute Schritte von schweren Armeestiefeln klangen auf dem Boden. „He Leute, ihr treibt es doch wohl nicht gerade, oder?“


  Nathan seufzte schwer. „Ziggy, dein Benehmen!“


  Der junge Mann erschien im Türrahmen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. „Ich soll dir das hier geben.“ Er reichte Nathan ein Kärtchen mit dem Polizeiwappen und einem Namen sowie Telefonnummern. „Der Bulle meinte, die Bücher und die anderen Waren sind hinüber. Und sie wollen versuchen, mit dem Besitzer des Gebäudes Kontakt aufzunehmen, den haben sie bisher nicht lokalisieren können.“


  „Den Besitzer?“ Ich sah von Ziggy zu Nathan. „Ich dachte, das Haus gehört euch.“


  „Stimmt. Ich bin der Besitzer.“ Nathan ließ die Visitenkarte in seiner Jeanstasche verschwinden. „Ich ruf sie später an.“


  Ziggy gähnte laut. „Ich gehe jetzt schlafen. Ich schreibe morgen einen wichtigen Test und für heute habe ich die Schnauze voll von eurem Vampir-Scheiß, verstanden?“


  „Verstanden“, erwiderte Nathan und zwinkerte ihm zu. „Aber später werde ich deine Hilfe unten im Laden brauchen, um zu sehen, wie groß der Schaden ist.“


  „In Ordnung.“ Ziggy sah mich bedeutungsschwer an. „Geht es dir jetzt wieder besser, Nate?“


  „Ja, vielleicht habe ich einen Beutel Blut erwischt, der schon über das Haltbarkeitsdatum hinaus war … Lebensmittelvergiftung.“


  Ohne mit der Wimper zu zucken, starrte mich Ziggy weiter an. „Ja, das wird es wohl gewesen sein. Ich meine, was hätte es sonst sein können?“


  Aber er erwähnte unseren Ausflug zu Cyrus’ Haus nicht. Ich hatte gehofft, dass er so schlau wäre, ihn nicht zu erwähnen. Als ich aus dem Haus kam, sah es schließlich so aus, als würde ich nie wieder freiwillig dorthin zurückkehren. Ich wollte, dass er es auch glaubte.


  Ziggy wünschte uns eine gute Nacht und ging in sein Zimmer. Sobald die Tür hinter ihm zuschlug, erdröhnte laute Rockmusik.


  „Wenn er so launisch ist wie jetzt, muss man ihn einfach in Ruhe lassen.“ Nathan gähnte und ging in sein Schlafzimmer. Ich ging ihm einfach nach, ohne zu wissen, warum. Wahrscheinlich lag es daran, dass er oben herum nackt war und sich bewegte wie ein nicht jugendfreier Rattenfänger von Hameln. Nathan öffnete die oberste Schublade seiner Kommode und nahm ein T-Shirt heraus. Grau wie seine Augen, dachte ich, als ich ihm dabei zusah, wie er es sich über den Kopf zog. Nein, was das anging, brauchte ich mich weder an seine Augen noch an irgendeinen anderen Körperteil von ihm zu erinnern.


  Außer an sein Herz, das wieder schlug. Ich würde Trost darin finden, dass ich einem Menschen das Leben gerettet hatte.


  Ich wollte nicht daran denken, welchen Preis ich dafür zahlen musste. „Nathan, wer ist Nolen Galbraith?“


  Er strich sich mit der Hand durch die Haare, um einige Strähnen zu glätten, die sich durch das Anziehen verstrubbelt hatten. „Das muss wohl ich sein. Eigentlich muss ich sagen, das war ich früher einmal. Woher hast du diesen Namen?“


  „Es stand auf dem Fax von der Bewegung. Außerdem nennt Cyrus dich so.“ Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Er hat mir erzählt, dass er dich nicht verwandelt hat.“


  Schief lächelnd setzte sich Nathan auf das Bett. „Warum stellst du mir all diese Fragen?“


  Weil ich gerade mein Leben für dich eingetauscht habe. „Du hast mir erzählt, dass du Nathan Grant heißt und dass Cyrus dein Meister ist. Warum hast du gelogen?“


  „Ich habe nicht gelogen.“ Er griff in seine Gesäßtasche und holte seine Brieftasche hervor. „Sieh mal.“


  In seinem Führerschein stand der Name Nathan Grant, daneben ein Foto, auf dem er unverschämt gut aussah.


  „Alle paar Jahrzehnte muss ich mir eine neue Identität zulegen, das habe ich dir doch schon erzählt, oder? Ich hoffe, dass ich für vierzig Jahre durchgehen kann, bevor ich wieder umziehen muss.“ Er machte seine Brieftasche zu und warf sie auf die Kommode.


  Frustriert schüttelte ich den Kopf. „Aber was ist mit Cyrus? Du hast gesagt, dass das Blut in meinen Adern dasselbe wie deines ist. Aber er hat behauptet, er habe dich nicht erschaffen.“


  „Hat er auch nicht. Wir sind verwandt, weil der Vampir, der ihn erschaffen hat, auch mich verwandelte.“ Nathan räusperte sich. „Normalerweise rede ich da nicht drüber.“


  „Na, dann machst du eben mal eine Ausnahme“, giftete ich ihn an und bereute es im gleichen Moment schon wieder. „Es tut mir leid. Ich bin einfach sehr müde, und mein neues Leben macht mich immer noch ziemlich fertig. Wird das irgendwann einmal besser?“


  Nathan lächelte. „Was mich angeht, nein. Vielleicht hast du mehr Glück.“ Wir schwiegen beide und vermieden, auf das Bett zu sehen.


  Er streckte die Arme hinter seinen Kopf und gähnte, um Augenkontakt mit mir zu vermeiden. „Hey, vorhin, als wir …“


  „Vergiss es“, unterbrach ich ihn schnell. Ich wusste, dass das passieren würde. Es gab keinen Grund, an Erinnerungen festzuhalten, wenn wir morgen um dieselbe Zeit Feinde sein würden.


  Ich glaubte, in seinen Augen die Enttäuschung sehen zu können, aber er überspielte sie mit einem etwas erzwungenen Lachen. „Ja, das wird wohl das Beste sein. Wir waren in dem Moment einfach ein bisschen übermütig, und dann gerieten die Dinge außer Kontrolle.“


  „Genau“, stimmte ich ihm zu. „Gar kein Thema.“


  „Nun, dann glaube ich, ist es Zeit, mir mal meine Versicherungsunterlagen für den Laden anzuschauen. Willst du fernsehen oder so?“


  „Nein, ich bin ehrlich gesagt ziemlich müde.“ Ich sah auf das Bett. „Soll ich heute Nacht die Couch nehmen?“


  Er zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf mich. „Heute, Carrie. Gewöhn dich endlich an die Vampir-Zeit. Aber nein, ich werde noch eine ganze Weile wach sein, und ich will dich nicht stören. Wir können uns auch morgen über unsere zukünftigen Schlafgelegenheiten Gedanken machen.“


  „Morgen“, wiederholte ich stumpf.


  Er sah mich besorgt an, streckte seine Hand aus und berührte mich am Arm. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja klar, es geht mir gut. Ich bin nur müde.“ Das war noch nicht mal gelogen. Aber als wir uns eine gute Nacht gewünscht hatten und er mich in seinem Schlafzimmer alleine ließ, konnte ich einfach nicht einschlafen. Stattdessen sah ich mich nach einem Stück Papier und einem Stift um. Auf dem Boden, zwischen dem Bett und der Wand, fand ich ein Skizzenbuch, in dessen Spiralbindung ein Bleistift geklemmt war. Das würde genügen.


  Ich schlug die erste Seite auf und hielt inne. Eine unglaublich schöne, fast fotografisch genaue Zeichnung von einem schlafenden Jungen war auf der ersten Seite. Am Rand stand in extrem männlicher Handschrift, die einen starken Kontrast zu der gekonnten Zeichnung darstellte, etwas geschrieben: Ziggy, elf Jahre alt.


  Ich blätterte weiter und fand ähnliche Zeichnungen. Meistens war Ziggy darauf abgebildet, unterschiedlich alt, aber immer schlief er auf den Bildern. Ich kannte Ziggy zwar nicht gut, aber ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass er nie stillhalten würde, um Porträt zu sitzen. Daher war er auf den Zeichnungen nur in schlafendem Zustand zu sehen. Einige wenige Skizzen, auf denen er wach war, wurden durch Fotos ergänzt, die mit einer Briefklammer an die Seite geheftet waren. Ich blätterte zu den letzten Seiten, in der Hoffnung, ein paar leere Blätter zu finden. Doch beim letzten Bild hielt ich geschockt inne.


  Es sah so aus wie ein Foto von der Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Offensichtlich hatte Nathan es aus der Erinnerung gezeichnet, denn der Mantel, den ich getragen hatte, reichte nur bis zur Hüfte, nicht bis zu den Knien, und meine Haare hatte ich zu einem Pferdeschwanz gebunden, nicht wie hier offen getragen, sodass auf der Zeichnung meine Haare bis auf die Schultern fielen. Aber das war eindeutig ich auf dem Bild.


  Ich war geschmeichelt, aber ich musste mich fragen, was für ein Mensch er war, wenn er sich solchen Träumereien hingab, er kannte mich doch erst weniger als zwei Wochen.


  Auf der anderen Seite: Was für ein Mensch würde seine Freiheit für das Leben eines anderen aufgeben, den er oder sie erst seit weniger als zwei Wochen kannte?


  Zitternd riss ich das Blatt aus der Bindung und faltete es so lange, bis es in die Tasche meiner Jeans passte. Ich glaube, es sollte mich irgendwie an ihn erinnern. Dann riss ich eine freie Seite aus dem Buch und fing an zu schreiben.


  Der erste Brief, den ich verfasste, fiel mir leichter als erwartet. Mein Kündigungsschreiben an das Krankenhaus war einfach und professionell. Und da ich es handschriftlich auf einer unordentlich ausgerissenen Seite schrieb, war es außerdem wahrscheinlich auch der letzte Sargnagel für meine Karriere als Ärztin.


  Aber das war auch wirklich gleichgültig. Nathan hatte recht. Irgendwann würden die Leute im Krankenhaus bemerken, dass ich nicht alterte. Im Gegensatz zu Nathan würde ich niemals als vierzig durchgehen. Danach zu urteilen, wie häufig ich mich ausweisen musste, wenn ich Alkohol kaufte, hielten die meisten Menschen mich für jünger als einundzwanzig. Alle zehn Jahre hätte ich wieder studieren müssen, nur um weiter als Ärztin arbeiten zu können. Es wäre die Hölle, nur schlimmer.


  Diesen Brief wollte ich morgen Abend unter der Tür von Dr. Fullers Büro hindurchschieben, bevor ich zu Cyrus zurückging.


  Dann riss ich noch eine Seite aus dem Buch und begann, Nathan zu schreiben, und das war wesentlich schwieriger.


  Nathan,


  ich will nicht so tun, als würden wir uns jemals wiedersehen, jedenfalls nicht als Freunde. Ich habe mich entschieden, zu meinem Meister zu gehen, das ist das Beste für mich. Bitte glaube mir, dass ich auch Dir wirklich nur das Beste wünsche. Ich verstehe, dass Du für die Bewegung einen Auftrag zu erfüllen hast. Ich werde es nicht persönlich nehmen, wenn Du versuchst, diesen Auftrag bis zum Ende zu erfüllen. Aber sei Dir sicher, dass ich Dich bis zu meinem Ende bekämpfen werde. Niemand hat das Recht, darüber zu befinden, ob ich lebe oder sterbe. Wenn du jemals mir gegenüber die leiseste Freundschaft empfunden haben solltest, dann vergiss bitte, dass es mich jemals gab.


  Carrie


  SONNENUNTERGANG


  Je mehr ich mich bemühte, nicht daran zu denken, was ich vorhatte, desto schwerer fiel es mir, müde zu werden. Stattdessen packte ich meine Sachen in eine Tasche und wartete. Ich starrte Nathans Wecker an; ich fühlte mich wie ein Gefangener, der in der Todeszelle auf das Morgengrauen wartet. Bald würde meine Zeit um sein.


  Eine Weile lauschte ich, wie Nathan im Wohnzimmer herumräumte. Obwohl er mir gesagt hatte, er wolle sich um die Versicherungspapiere für den Laden kümmern, hörte ich nur das Geräusch von Popkorn in der Mikrowelle und Musik von Led Zeppelin. Er hörte sich die Platte Houses of the Holy zweimal an, bevor ich die Federn der Couch knirschen hörte, als er sich hinlegte. Häuser der Heiligen.


  Ziggy ging gegen acht Uhr aus dem Haus. Als ich ihn gegen zwölf Uhr mittags wiederkommen hörte, öffnete ich die Schlafzimmertür und wartete, bis er bemerkte, dass ich wieder wach war.


  Das dauerte nicht allzu lange. Sein untersetzter Körper versperrte fast den ganzen Türrahmen, als er ins Schlafzimmer trat. Um mich nicht ansehen zu müssen, spielte er mit dem Ring an seinem Zeigefinger, der einen riesigen Totenkopf als Ornament trug. „Also, lass mich raten, du gehst jetzt?“


  „Ja.“ Ich setzte mich auf das Bett mit der saubersten Bettwäsche seit wahrscheinlich unglaublich langer Zeit. „Ich will dir nicht zu lange zur Last fallen.“


  „Du hast mit Cyrus eine Vereinbarung getroffen.“ Das war nicht als Frage gemeint. Das Kind war kein Dummkopf.


  „Es wäre nett von dir, wenn du Nathan nichts davon erzählen würdest. Er muss das nicht wissen.“


  „Also werde ich Nate anlügen … aus welchem Grund noch einmal? Was kannst du mir dafür bieten?“, fragte Ziggy.


  „Ich bitte dich als Freund darum, ihm nichts zu sagen. Ich möchte nicht, dass ihm etwas passiert.“


  „Warum? Wirst du ihn verletzen?“, fragte er und sah sich im Wohnzimmer um. Gleichzeitig zog er einen Holzpflock aus seiner Gesäßtasche. „Nate ist mein Dad. Er hat sich um mich gekümmert, seitdem ich neun bin. Ich habe keinen Grund, dich nicht zu töten, wenn du ihm drohst.“


  „Ich drohe ihm nicht. Ich will nur nicht, dass er nach mir sucht. Cyrus würde ihn töten.“


  Ziggy lachte. „Genau. Du versuchst doch nur, deinen Arsch zu retten, weil du keine andere Wahl hast. Was zur Hölle willst du eigentlich?“


  Ich wollte all das vergessen und endlich etwas Schlaf bekommen. Danach wollte ich aufwachen und den beiden helfen, angekokelte Traumfänger aus dem Laden zu retten. Am liebsten wäre ich nie wieder zurück zu Cyrus gegangen. Ich hatte bereits eine Ewigkeit in seinem Haus verbracht. Also gab ich Ziggy einfach meinen Brief. „Gib ihm den, nachdem ich einen Vorsprung habe.“


  Er las ihn nicht sofort, wie ich angenommen hatte. „Gut. Noch was?“


  Ich sah ihm dabei zu, wie er den Zettel in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Ich schloss die Augen. Meine Kehle war trocken. „Nein.“


  „Er mag dich. Das wird ihn sicherlich schocken.“


  Diese leise ausgesprochene Erklärung hätte mich eigentlich überraschen sollen. Aber nachdem ich Nathans Zeichnung von mir gefunden hatte, war ich schon selbst darauf gekommen. „Ich weiß.“


  „Und du gehst trotzdem?“ Der Ton in seiner Stimme war kalt. „Also, ihm wird jetzt nicht das Herz brechen oder so etwas. Aber sollte es dich interessieren: Seitdem ich bei ihm lebe, habe ich ihn so noch nie gesehen. Sonst hat er sich nie für jemanden interessiert.“


  „Das ist lieb.“ Ich wünschte, ich könnte Ziggy mein Handeln erklären, damit er mich verstand. Als Jugendliche hatte ich Liebe niemals idealisiert, aber vielleicht dachte Ziggy anders. Von seiner Warte aus gesehen hätte allein die Möglichkeit einer Beziehung als Begründung ausreichen müssen, um zu bleiben.


  „Nathan hat mir wirklich immens geholfen, aber ich mag ihn einfach auf andere Weise. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich muss es tun.“


  „Er hat fünfzehn Jahre dafür gearbeitet, dass der Laden unten läuft. Er kennt dich erst seit einer Woche und jetzt ist er wieder am Punkt null angekommen. Und du rennst einfach los und kehrst zum falschen Typ zurück. Das ist nicht fair.“


  „Ziggy, es war ein Handel. Um das Gegengift zu bekommen, damit Nathan gerettet werden konnte, musste ich mich auf diesen Handel einlassen.“


  Allmählich verstand er, was ich sagen wollte, und er sah mich an, als hätte ich ihm mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. „Warum solltest du so etwas tun?“


  Ich zuckte die Schultern. „Ich bin Ärztin. Ich muss kranken Menschen helfen und Leben retten. Und Cyrus braucht mich.“ Ich wünschte, ich hätte Letzteres nicht gesagt. Nicht, weil Ziggy es gehört hatte, sondern weil ich damit die Wahrheit anerkannte. „Nathan darf das nicht wissen.“


  „Bist du bescheuert?“ Sein junges Gesicht hellte sich auf, ich konnte ihm die Erleichterung ansehen. „Alles, was du zu tun brauchst, ist Nathan alles zu erklären. Er wird sich um den Rest kümmern.“


  „Nein!“, rief ich ein wenig zu laut. Ich hörte, wie sich Nathan unruhig auf der Couch bewegte. Dann erklärte ich leiser: „Wenn Cyrus ihn tötet, welchen Sinn hat dann der Handel gemacht, den ich mit Cyrus geschlossen habe? Ich säße immer noch bei Cyrus fest, und Nathan wäre tot. Dann wäre alles umsonst gewesen.“


  „Warum erzählst du es mir dann?“


  Ich biss mir auf die Lippe. „Ich nehme an weil … Ich will nicht, dass ihr beide mich hasst.“


  „Wenn du mit ihm zusammen bist …“ Ziggy hielt inne und schüttelte den Kopf, als könne er es sich nicht vorstellen, „… wenn du so bist wie er, dann wird Nathan dich hassen. Aber ich werde verhindern, dass er zu schlecht über dich spricht.“


  „Mehr kann ich nicht verlangen“, sagte ich mit einem Lächeln. Ziggys Gesichtsausdruck hätte mir fast das Herz gebrochen. Ich spürte einen Schmerz, als würde ich aus dem vierzigsten Stockwerk auf den Bürgersteig fliegen.


  „Ich werde ihm den Brief erst morgen früh geben. Dann hat er etwas Zeit, sich wieder abzuregen, sollte er sofort nach dir suchen oder etwas anderes Überstürztes tun wollen.“


  „Gute Idee.“ Ich griff nach seiner Hand. Ziggy zog sie nicht fort. „Danke.“


  Meine Geste schien ihm peinlich zu sein, denn er sah weg. Ich ließ die Hand wieder los.


  „Tja, und sollten wir uns mal auf einer dunklen Straße treffen, dann tu mir einen Gefallen und friss mich nicht auf, okay?“


  „Einverstanden.“


  Danach legte ich mich hin und schlief endlich ein. Als ich wieder aufwachte, war ich allein in der dunklen Wohnung. Ich musste los.


  Ich nahm die Tasche mit meinen Sachen, legte mein Abschlusszeugnis und das Foto meiner Eltern zwischen die Kleidungsstücke und kontrollierte noch einmal, ob ich auch den Brief an Dr. Fuller eingepackt hatte. Dann ging ich die Treppe hinunter und trat hinaus auf die Straße.


  Auf dem Bürgersteig hielt ich kurz an und lehnte mich an das Geländer über dem Laden. Unten hörte ich Nathan angewidert sagen: „Was meinst du, wie viele Kerzen sind in diesem Haufen Rosenduft verschmolzen?“


  „Zwanzig?“, antwortete Ziggy ihm.


  Es dauerte eine Weile, bevor Nathan antwortete. „Ja, das hört sich ganz gut an.“


  Ich holte tief Luft, um den Druck auf meiner Brust loszuwerden, während ich ging. Sie würden prima ohne mich zurechtkommen. Ich hatte ja nur kurz in ihrem Leben eine Rolle gespielt. Sie hatten nicht genug Zeit gehabt, um sich an mich zu gewöhnen. Aber niemals zuvor hatte ich eine solche Sehnsucht nach Familie, nach Wärme und Nähe. Da meine Eltern nicht sehr herzlich gewesen waren, hatte ich nie darüber nachgedacht, wie es sein könnte, mit liebevollen Menschen in einer Familie zusammenzuleben. Aber bei Nathan und Ziggy hatte ich das Gefühl, dass ich dazugehörte.


  All das aufzugeben, schmerzte mich mehr, als ich erwartet hatte.


  Nachdem ich meine Kündigung im Krankenhaus abgegeben hatte, ging ich zu Cyrus. Ich stand vor dem Tor seines riesigen Hauses. In wenigen Stunden würde mein ehemaliger Chef glauben, ich sei zurück an die Ostküste gegangen. Wenigstens würde ich so nicht auf einer Liste mit vermissten Personen auftauchen.


  Auf mich kamen zwei bewaffnete Posten zu, die irgendetwas in die Mikrofone an ihren Uniformen murmelten. Als sie das Tor erreicht hatten, wich ich einen Schritt zurück.


  „Dr. Carrie Ames?“, fragte mich einer von ihnen.


  Ich nickte. Sie boten mir nicht an, mir meine Tasche abzunehmen. Der Wächter, der mich angesprochen hatte, deutete mit dem Daumen auf das Haus. „Cyrus wartet schon.“


  Der andere trat hervor und öffnete das Tor. Ich bemerkte, dass seine Hände dabei zitterten.


  Als ich an der Haustür angelangt war, wurde sie von innen geöffnet. Aber anstelle von Cyrus erschien ein Pärchen, das ganz in Leder gekleidet war. Sie drängten mich zur Seite, als sie die Stufen hinuntergingen. Irgendwo im Haus spielte laute Musik.


  Es gab noch weitere Vampire, die sich in der Eingangshalle aufhielten. Einige von ihnen sahen ziemlich wild aus. Entweder saßen sie auf einem Sofa in der Mitte der Halle oder sie spielten Würfeln an einem kleinen Tisch in der Ecke. Zum Teil waren ihre Gesichter zu hässlichen Masken verzogen. Alle trugen die Lederkluft einer Motorradgang und alle schienen sehr betrunken zu sein.


  Vor dem Arbeitszimmer stand ein Bodyguard. Im Vergleich zu den Motorradfahrern wirkte er in seiner schwarzen Uniform wie ein Pfadfinder, also steuerte ich auf ihn zu.


  „Ist Cyrus hier?“, fragte ich ihn und nahm meine Tasche auf die andere Schulter.


  „Ich führe Sie zu ihm.“


  Hinter mir hörte ich jemanden etwas sagen und ich drehte mich um. Vor mir stand Dahlia. Meine Gesichtsmuskeln verkrampften sich und ich begann mich zu verwandeln. Meine Eckzähne wurden zu Reißzähnen.


  „Du wärest tot, noch bevor du Hand an mich legst.“ Sie schnippte mit den Fingern und der Posten zog sich zurück.


  Ich ließ ein lautes Knurren los, es war ein dunkles und tierisches Geräusch. Es gefiel mir sehr gut. „Ich bin sehr viel schneller, als du glaubst.“


  Sie lächelte mich süßlich an. „Du warst nicht schnell genug, als ich gestern Abend deinen Freund getötet habe.“


  Ich ging auf sie los. Sie hob die Hände, um einen Zauberspruch zu sagen, aber mit meinen Krallen zerkratzte ich ihre Handflächen. Blutstropfen sprühten auf den Marmorfußboden.


  Die Motorrad-Vampire hielten in ihrer Tätigkeit inne. Ich nahm an, dass das Blut ihre Aufmerksamkeit auf uns gelenkt hatte, aber sie starrten nicht uns an, sondern an uns vorbei.


  Cyrus stand in der Tür des Arbeitszimmers. Er trug einen bodenlangen Pelzmantel. Seine Haare waren zu zwei platinblonden Zöpfen geflochten, die ihm über den Rücken fielen. Er lächelte die Motorradfahrer an.


  „Meine Herren“, sagte er und übertönte damit Dahlias Fluchen, „wie ich sehe, amüsieren Sie sich?“


  Einige der Vampire hoben ihre Bierdosen und grölten zustimmend.


  Als sich die Gäste wieder einander zuwandten, griff Cyrus Dahlia ins Haar und zerrte sie mit sich in das Arbeitszimmer. Er nickte dem Bodyguard zu, der mich grob am Arm fasste und mich ebenfalls ins Zimmer stieß.


  Als die Tür hinter uns ins Schloss fiel, stieß Cyrus Dahlia zu Boden. „Was mache ich mit einem Liebling, der mir nicht gehorcht? Besonders mit einem Liebling, den ich schon so oft gewarnt habe?“


  Dahlia wischte sich die Nase mit ihrem blutigen Handgelenk ab. „Cyrus, ich kann nichts dafür, sie …“


  Er schlug ihr ins Gesicht. Bei dem Geräusch zuckte ich zusammen. Cyrus beugte sich hinunter und hielt sie am Kinn fest. Da er es zu sich drehte, war Dahlia gezwungen, ihn trotz ihrer unbequemen Haltung anzusehen. „Was hast du gerade zu mir gesagt?“


  Aus ihren Augen quollen Tränen und vermischten sich auf ihren Wangen mit dem Blut ihrer Hände und dem Make-up, das sie trug.


  „Es tut mir leid. Es kommt nicht wieder vor.“ Sie räusperte sich: „Master.“


  Er schubste sie fort und rieb die Hände aneinander, als hätte er etwas Staubiges oder Ekliges angefasst. Er deutete auf den Posten: „Nimm sie und sorge dafür, dass sie verbunden wird. Dann schließ sie in ihr Zimmer ein.“


  Cyrus drehte sich zu mir um, und Dahlia wurde fortgeführt. Seine unzufriedene Miene hellte sich auf, als er mich ansah.


  Begehrlich starrte er mich an, und ich fing an, nervös zu lachen. „Ich hoffe, du erwartest nicht von mir, dass ich dich Master nenne, denn dann, fürchte ich, werde ich dich furchtbar enttäuschen müssen.“


  Er stellte sich hinter mich und legte mir seine Hände auf die Schultern. Ich konnte Dahlias Blut auf ihnen riechen. „Du würdest vielleicht von dir überrascht sein, Carrie. Ich kann dich Dinge tun lassen, die du nicht für möglich halten würdest.“


  Es liegt an den Blutsbanden, sagte ich mir, als ich mir eingestehen musste, dass meine Knie ein wenig nachgaben. Er hat keine echte Kontrolle über dich. Ich ballte meine Fäuste so sehr, dass mir die Nägel in die Handflächen schnitten.


  Er zog mich näher an seinen Körper und schob mir seine Hände unter mein Hemd. Seine Haut war warm, als habe er gerade etwas zu sich genommen.


  „Oder nicht?“ Das Verlangen, das mich erfüllte, wurde von einem heißen, elektrischen Schlag verdrängt, als er seine Finger unter den Stoff meines BHs schob. Er lachte in sich hinein, als ich leise stöhnte. „Das hat nichts mit den Blutsbanden zu tun, Carrie.“


  Ich wand mich aus seiner Umarmung, obwohl mein Körper danach schrie, von ihm berührt zu werden.


  „Ich möchte Folgendes mal klarstellen: Ich bin herkommen, weil es Teil unserer Verabredung ist. Es gehört nicht zu unserer Absprache, dass du mich anfasst.“


  „Ich wette, es dauert nicht allzu lange, bis ich dich vom Gegenteil überzeugt habe“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. „Aber bis dahin, lass mich dir das Haus zeigen.“


  Ich rückte die Tasche wieder auf meiner Schulter zurecht.


  „Ich kann dafür sorgen, dass deine Sachen in dein Zimmer getragen werden“, ließ er mich wissen.


  „Ich behalte sie lieber bei mir, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Wie du magst.“ Sein Tonfall war freundlich, aber es war offensichtlich, dass es ihm nicht passte, seinen Willen nicht zu bekommen.


  Als wir durch die Halle gingen, trafen uns neugierige Blicke. Cyrus ignorierte sie, als er sich zu mir herüberbeugte und in mein Ohr flüsterte: „Das sind die Fangs, man nennt sie auch die ‚Reißzähne‘. Das ist ein Motorradclub aus Nevada. Sie hatten dort ein paar Probleme mit der Bewegung und suchen bei mir Unterschlupf. Daher auch das widerliche Sofa in der Halle und der unglaubliche Gestank von, wie heißt es heutzutage bei den Jugendlichen, Marihuana-Zigaretten?“


  „Ja, so hat man es vor ungefähr fünfzig Jahren ausgedrückt.“ Ich schnupperte. „Der Geruch erinnert mich ans College. Hast du jemals einen Joint geraucht?“


  Sein tiefes raumfüllendes Lachen hallte von dem Marmorboden des Foyers zurück. „Carrie, sehe ich etwa aus wie jemand, der so einem schmuddeligen Vergnügen nachgeht? Ich ziehe elegantere Rauschmittel vor.“


  Wir kamen zu einem Flur. Lange Fenster ließen das Mondlicht in silbrigen Rechtecken auf den Boden scheinen. Obwohl es relativ dunkel war, konnte ich an der Wand ein Gemälde erkennen, auf dem ein Riese einen Leichnam ohne Kopf in der Hand hielt.


  „Ist das … von Goya?“ Auch wenn die Inhalte seiner Werke grauenerregend waren, kostete ein Bild von ihm eine horrende Summe. Mit so einem Haus, dieser dekadenten Kleidung und dem 24-Stunden-Wachdienst hätte ich es auch schlechter mit meinem Schöpfer treffen können. Aber ich musste sofort an Nathan denken, der in den verkohlten Resten seines Ladens herumwirtschaftete, und ich bereute meinen Gedanken.


  „Du kennst dich mit Kunst aus, Doktor. Sehr gut.“ Cyrus seufzte melancholisch. „Es ist nur eine Kopie. Das Original hängt im Prado, obwohl ich diverse Male versucht habe, es dem Museum abzukaufen.“


  „Nun, es ist eine wirklich gute Kopie.“ Ich streckte meine Hand aus, um die Oberfläche des Bildes zu berühren, aber Cyrus hielt mich am Handgelenk fest. Entschuldigend lächelte er. „Bitte nicht berühren. Ich hatte vor einigen Jahren einen künstlerisch unglaublich talentierten Liebling. Er hat auch das Bild mit der bacchantischen Orgie in meinem Schlafzimmer gemalt.“ Zufällig berührte sein Daumen meine fast durchsichtige Haut unter meinem Ärmel. Ich zitterte. „Vielleicht magst du es dir als Nächstes anschauen?“


  Ruckartig zog ich meinen Arm aus seiner Umklammerung. „Ich denke, wir sollten nichts überstürzen.“


  Er lachte leise in sich hinein und hakte mich unter. „Hier entlang.“


  Am Ende des Flures befand sich eine große Flügeltür. Sie führte in den Ballsaal, den ich von meinem ersten Besuch kannte, obwohl wir damals durch eine andere Tür eingetreten waren. Der Raum war jetzt als Garage eingerichtet. Auf dem Boden lag Segeltuch, auf dem in zwei Reihen Motorräder standen. Cyrus sah auf sie herab. „Ich habe nie verstanden, warum Leute das Bedürfnis haben, sich selbst irgendwohin zu fahren.“


  „Du hast wohl dein Leben lang einen Chauffeur gehabt, oder?“, fragte ich ihn und strich mit der Hand über den verchromten Tank eines Motorrades.


  „Nicht ganz. Ich wurde vor sechshundert Jahren geboren, also bevor das Automobil erfunden wurde.“


  „Sechshundert …“ Ich musste schlucken. „Also hast du in der Zeit der Ritter und Rüstungen und all dem Zeugs gelebt?“


  „Ja, Carrie, und all dem Zeugs.“ Ich glaubte zu sehen, dass er die Augen verdrehte, aber weiter sagte er nichts. Stattdessen führte er mich schnell durch den Raum.


  Der Speisesaal war so umgebaut, dass viele Menschen darin Platz fanden. Er erinnerte mich an einen großen Saal in einem mittelalterlichen Ritterfilm. Danach gingen wir in die Küche, in der riesige professionelle Herdanlagen standen. Von der Decke hingen glänzende Töpfe und Pfannen. Die einzige Person in der Küche war der ältere schwarze Butler, der uns interessiert ansah, als wir hereinkamen.


  „Wie kannst du dir all das leisten?“, fragte ich Cyrus, während wir die Küche durchquerten.


  „Guten Abend, Clarence“, grüßte Cyrus, als habe er die offensichtliche Feindseligkeit des Mannes nicht bemerkt. Dann drehte er sich zu mir um und antwortete: „Vor Jahren habe ich sehr reiche Leute getötet und das Geld gewinnbringend angelegt. Dein Zimmer befindet sich natürlich im Familienflügel.“ Cyrus fuhr fort, als wir die Dienstbotentreppe hinaufstiegen: „Aber erst zeige ich dir die Zimmer der Diener, damit du weißt, wo alles ist.“


  Der Bereich für die Diener bestand aus zwei engen Fluren, in denen sich kleine Räume aneinanderreihten. Aus der Halle hörte man einige der Fangs grölen. Irgendwo war eine Tätowierungsnadel in Betrieb, die ein hohes Fiepen von sich gab.


  „In einigen Wochen ziehen sie nach Kanada weiter“, flüsterte Cyrus. Er lächelte, aber es schien mir nicht echt zu sein. Wahrscheinlich wollte er nur ein guter Gastgeber sein. Zwischen zusammengepressten Zähnen zischte er hervor: „Ich kann nicht behaupten, dass ich traurig bin, wenn sie weg sind.“


  „Warum lässt du sie dann hier wohnen?“, fragte ich, während wir einigen von ihnen auf dem Flur begegneten.


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie arbeiten gegen die Bewegung, wie ich auch. Wir müssen zusammenhalten. Wenn die Bewegung untergeht, und das wird sie, dann möchte ich darauf vorbereitet sein, eine Führungsposition einzunehmen. Im Moment sorge ich nur für gute Stimmung bei den Fangs.“


  Der nächste Flur wurde von Posten bewacht, die mit hölzernen Pflöcken bewaffnet waren. Ich war davon ausgegangen, dass wir sie links liegen lassen würden, wie wir es bei den anderen Angestellten auch getan hatten, aber Cyrus sprach sie an. „Gentlemen, das hier ist Dr. Ames. Ich erlaube ihr jederzeit ungehinderten Zugang zum Vieh. Bitte sorgen Sie dafür, dass es auch die anderen erfahren.“


  „Ja, Sir“, antworteten die Wachen synchron und traten zur Seite, um uns durchzulassen.


  „Vieh?“ Das Wort gefiel mir nicht.


  „Lieblinge, wenn dir das Wort lieber ist. Es sind Menschen, die hier leben, damit meine Gäste und ich etwas zu essen haben.“


  Die meisten Räume, an denen wir vorbeikamen, waren verschlossen. Die wenigen Zimmer, deren Türen offen standen, waren unbewohnt. In jedem standen zwei Betten mit einem kleinen Nachtschränkchen zwischen ihnen. Dunkle Rechtecke waren auf der ausgeblichenen Tapete zu sehen, wo vorher wohl Bilder oder Poster gehangen hatten. Offensichtlich waren sie erst kürzlich abgenommen worden.


  Eine der Türen ging auf und ein dünnes bleiches Mädchen mit dunklen Augenringen kam heraus. Sie lächelte Cyrus nervös an. Als sie ihn mit „Hallo, Master“, begrüßte, schaute sie mich immer wieder aus den Augenwinkeln an.


  „Guten Abend. Amy, nicht wahr?“ Er streckte seinen Arm aus und berührte sie am Kinn, das er zur Seite bog. An ihrem Hals wurden Narben, die von einem Biss herrührten, sichtbar.


  „Cami.“ Man konnte ihre Stimme kaum hören, während Cyrus’ Finger sich um ihren mageren Nacken schlossen.


  „Oh ja, Cami. Entschuldigung. In der letzten Zeit sind so viele neue Namen hinzugekommen“, erklärte er, eher mir zugewandt. „Cami, meine Liebe, wie lang ist es her, dass ich nach dir geschickt habe?“


  „Eine Woche.“ Sie sah auf ihre Hände. „War ich … war ich nicht gut?“


  Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Den Rest der Unterhaltung hätte ich mir lieber erspart, aber es schien ihr nichts auszumachen, dass ich dabei war.


  „Nein, nein. Ich war nur ziemlich mit … anderen Dingen beschäftigt.“ Während er sprach, tastete Cyrus dezent nach meiner Hand.


  Mir verschwamm alles vor Augen, als ich in Camis erschrockenes Gesicht sah. Ich sah sie durch Cyrus’ Augen. Plötzlich sah ich, wie sie sich bemühte, nicht zu weinen, während Cyrus sich in ihr bewegte. Mir drehte sich der Magen um, denn ich spürte, wie sich ihre jungen Gliedmaßen und ihr kaum erwachsener Körper unter seinem anfühlte. Ich zog meine Hand fort.


  Ebenso schnell war ich wieder in der Realität und hatte Cyrus’ Gedankenwelt verlassen. Dann sah ich Camis hoffnungsvollen Gesichtsausdruck, sie begann zu lächeln. „Heute?“


  „Ja, meinetwegen, das heißt, nur, wenn du dich schwach fühlst?“, fragte mich Cyrus mit einem nachdenklichen Blick. Seine Stimme spukte in meinem Kopf herum. Wenn du mich heute Nacht nicht willst, dann nehm ich sie eben mit ins Bett. Sie wird den nächsten Sonnenuntergang nicht erleben.


  Das Mädchen sah mich mit einer Mischung aus Eifersucht und Verzweiflung an. Ich hatte keinen Zweifel, dass Cyrus seine Drohung wahr machen würde. Ich hielt mich nah an ihm. Ich schaffte es, Folgendes hervorzubringen: „Es ist meine erste Nacht hier. Möchtest du sie nicht mit mir verbringen?“ Ich konzentrierte mich, so sehr ich konnte, und dachte dann bei mir: du Sack.


  Cyrus brachte ein dunkles Lachen hervor und hob die Hände in einer Geste, die Hilflosigkeit signalisieren sollte. „Es tut mir leid, Cami, du hast gehört, was der Doktor gesagt hat. Vielleicht verabredest du dich ja mit einem meiner Gäste?“


  Sie wurde noch blasser und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Werden sie mir wehtun?“


  „Nein, natürlich nicht, das würde ich nicht zulassen.“ Er streichelte ihr über den Kopf. „Lauf schnell los, ich muss Dr. Ames den Rest des Hauses zeigen.“


  Wir verließen den Flur und kamen in einen kleinen Aufenthaltsraum. Auf einer Seite befand sich eine Balustrade, die über der Eingangshalle schwebte. Dann erst bemerkte ich, dass wir uns direkt über dem Foyer befanden. Von unten drangen die fröhlichen Stimmen der Fangs zu uns hinauf.


  „Du Perverser“, sagte ich zu ihm, sobald die Tür hinter uns geschlossen war. „Sie ist doch noch ein kleines Mädchen!“


  „Sie ist fünfzehn. Nur ein Jahr jünger als meine erste Frau.“


  „Aber wir befinden uns nicht mehr in der Steinzeit“, giftete ich ihn an. „Es gibt gewisse Regeln.“


  „Ich finde, es hat immer etwas Schönes, etwas Verbotenes zu tun.“


  „Etwas Schönes?“ Ich erinnerte mich daran, was Cyrus mich eben im Flur hatte sehen lassen, wie sich die Knöchel ihrer Finger weiß verfärbten, als sie sich in das Bettlaken krallte. „Was ist mit ihren Eltern? Ihrer Familie? Da draußen suchen sie vielleicht nach ihr, und du planst, sie zu töten.“


  „Carrie, sie ist von zu Hause weggelaufen. Wie die meisten meiner Lieblinge. Und wenn sie dir nicht gefallen, dann macht es mir nichts aus, auf einige Wachen zu verzichten, solange du es nicht an die große Glocke hängst.“


  „Ich werde nicht für Blut töten. Ich will einen freiwilligen Spender.“


  „Das Vieh ist willig“, sagte er und deutete zurück in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren.


  „Es stirbt freiwillig?“


  Er nickte. „Sie nehmen gern einige kleine Unannehmlichkeiten dafür in Kauf für das, was ich ihnen biete. Irgendwann töte ich sie, aber zuvor haben sie für ein paar Tage, vielleicht sogar Wochen das Gefühl, dazuzugehören. Dass jemand sich um sie kümmert. Sicherlich weißt du, wie wertvoll dieses Gefühl für einige Menschen ist.“


  Das tat ich. Als Kind hatte ich mir immer Mühe gegeben, die Beste zu sein, die Klügste, die Fleißigste, in der Hoffnung, so die Aufmerksamkeit meiner Eltern zu gewinnen. Jedes Wort des Lobes von ihnen sog ich auf wie Ambrosia. Ich wusste, wonach sich die arme Cami sehnte. Aus Sehnsucht nach Liebe, oder zumindest nach einem Hauch dessen, prostituierte sie sich. Sie würde nie erfahren, dass alles nur gespielt war.


  Ich war wirklich froh, dass ich mit fünfzehn niemandem wie Cyrus begegnet war. Ich wäre wahrscheinlich eine ebenso leichte Beute für ihn gewesen. Und ich war es immer noch. Ich spürte, dass etwas vorsichtig versuchte, in meine Gedanken einzudringen, und schob die Hand fort, die auf meinem Arm lag. „Hör auf damit.“


  Wir gingen weiter auf einen Flügel des Hauses zu, der stark bewacht war. Hier vermutete ich seine Räume und mein Zimmer. Ich ging nicht mehr weiter und wartete, bis ihm auffiel, dass ich ihm nicht mehr folgte.


  „Ich werde nicht mit dir schlafen. Ich habe mich nur einverstanden erklärt, mit dir den Tag zu verbringen, damit du sie nicht umbringst.“


  „Ich weiß. Ich werde nicht mit dir schlafen. Heute nicht. Lass mich dich zu deinem Zimmer führen.“


  Der Flur war viel breiter als der im Dienstbotentrakt. Nur zwei Räume schienen aus diesem Flur hinauszuführen. An seinem Ende gab es wieder eine Flügeltür, die von zwei Posten bewacht wurde. Vor der anderen Tür standen wir.


  „Da wären wir.“ Cyrus beugte sich weiter zur Türklinke herunter, als es nötig war, und berührte mich dabei. Ich tauchte unter seinem Arm hindurch und vermied es, ihm nahe zu kommen. Ich ging hinein.


  Die Suite war größer als Nathans ganze Wohnung. Im ersten Raum befand sich ein Salon mit Möbeln aus der Zeit König Edwards. In dem überdimensionalen Kamin brannte fröhlich ein Feuer.


  „Wenn dir die Einrichtung nicht gefällt, ändern wir sie.“ Cyrus ging langsam im Raum umher. „Dahlia hat einen ähnlichen Geschmack wie ich, obwohl ich so viel Hellblau einfach nicht ertragen würde.“


  Absurderweise hatte ich den Impuls, ihm zu danken, aber rechtzeitig unterdrückte ich ihn. „Dies war Dahlias Zimmer?“


  Er nahm eine hölzerne Kiste, die aussah wie eine Fabergé-Spieluhr, von einem Blumenständer vor dem Fenster und verzog das Gesicht. „Ja. Jedenfalls für einige Zeit.“


  Ich stellte meine Tasche ab, zog meinen Mantel aus und legte ihn über die Lehne eines niedrigen Sofas. „Warum hast du sie rausgeschmissen?“


  „Willst du die Wahrheit wissen? Ich wollte nicht, dass sie mir so nahe ist. Diese eifersüchtige Hexe hat mich auf Schritt und Tritt verfolgt. Ich hatte das Gefühl, wieder verheiratet zu sein.“ Er zog die Spieluhr auf und es erklang eine Melodie, die ich nicht kannte. „Ich will dir etwas zeigen.“


  Er ging zu einer kleinen Nische in der Wand und zog leicht an einem der Bücherregale. Die gesamte Wand wich lautlos zur Seite. „Hier geht es zu meinen Räumen.“


  Ich starrte auf die verborgene Tür, als handele es sich um Dynamit. „Wäre es irgendwie möglich, sie zuzumauern?“


  „Ich ziehe es vor, ungehinderten Zugang zu dir zu haben.“ Er schloss die Geheimtür wieder. „Aber ich bin sicher, dass du verstehst, warum ich Dahlia woanders untergebracht habe. Sie wird schwer bewacht.“


  An seiner Stelle hätte ich dafür gesorgt, dass sie aus dem Land verschwindet. „Sie geht davon aus, dass du sie verwandelst.“


  „Sie ist stärker als alle anderen Hexen, die ich kenne.“ Er dachte nach. „Aber ich fürchte, sie würde ihre Macht noch mehr missbrauchen, wenn sie zusätzlich die Stärke eines Vampirs hätte.“


  Ich schnaufte verächtlich. „Weil du so anständig bist.“


  „Weil ich ein Realist bin.“


  „Könntest du sie nicht einfach durch die Blutsbande kontrollieren?“ Ich verschränkte die Arme. „Ich meine, das ist doch eine deiner Stärken.“


  „Du bist herrlich.“ Er lächelte wehmütig. „Aber leider hat sie jetzt schon mehr Macht als ich. Ich möchte nichts dafür tun, dass sie noch mehr Macht erhält.“


  „Nun, schön zu hören, dass du kein völlig unbarmherziger Psychopath bist.“


  Cyrus seufzte in einem bühnenreifen Ton. „Was für dich böse erscheint, ist nur die fehlende Akzeptanz, unsere wahre Natur anzuerkennen. Ich tue nur das, wofür ich auf der Welt bin. Das heißt nicht, dass ich möchte, dass ein total verrücktes Weib die Welt in den Abgrund treibt.“


  „Könnte sie das tun?“


  „Wahrscheinlich. Das ist der Gedanke, der mich am Tag nicht schlafen lässt.“ Mit einem begierigen Blick kam er auf mich zu. „Aber wie es scheint, habe ich nun einen besseren Grund, mir die Tage um die Ohren zu schlagen.“


  Er hob ein wenig die Hand, und ich begann zu zittern. Auf der einen Seite wünschte ich mir, er würde mich streicheln, aber gleichzeitig hasste ich mich dafür, diesen Wunsch zu haben.


  Als er die Hand wieder sinken ließ, drehte ich mich weg, um meine Scham vor ihm zu verbergen.


  „Ich habe Geschenke für dich. In deinem Schlafzimmer.“


  Der letzte Ort, an dem ich mit ihm zusammen sein wollte, war ein Raum mit einer bequemen horizontalen Fläche, aber trotzdem folgte ich ihm. Als ich durch die offene Tür trat, bemerkte ich, dass das Schlüsselloch zugeschweißt war und dass es keine Möglichkeit gab, den Raum von innen abzuschließen. Ich hatte also keine Chance, Cyrus auszuschließen, sollte es ihm mitten am Tag einfallen, mir den Hof zu machen. Aber würdest du wollen, dass er draußen bliebe? Auch wenn ich seine Vorliebe für pubertierende Mädchen abartig fand, schmälerte meine Abscheu nicht die Macht der Blutsbande. Ich redete mir selbst ein, dass diese Gefühle nur die Auswüchse meiner neuen Natur seien und dass ich einfach lernen müsste, mit ihnen umzugehen. Ich hatte nicht die geringste Lust, Opfer seiner perversen Fantasien zu sein.


  Das Bett in meinem Schlafzimmer war riesig. Es war größer als alle Betten, in denen ich jemals geschlafen hatte. Ein großer blauer Daunenüberwurf mit Spitzenrand deckte das Bett ab. Am Kopfende stapelten sich die Kopfkissen und ein Betthimmel erstreckte sich über die obere Hälfte. Seine Vorhänge reichten von der Decke bis zum Boden.


  „Das ist ja wie im Märchen“, stellte ich fest und strich mit einem Finger über die weiche Decke. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Dahlia, in ihren zerrissenen Netzstrümpfen und mit ihrem dicken Lidstrich, sich hier gemütlich zusammenrollte, um zu schlafen.


  Cyrus schloss die Tür und lehnte sich wie zufällig dagegen. „Natürlich freut es mich, dass es dir gefällt. Ich hoffe natürlich, dass du nicht allzu viel Zeit hier verbringst. Schau in den Schrank.“


  Der große Mahagoni-Kleiderschrank war voller Kleider. Dicke Stoffe und Farben, von denen ich mir nicht vorstellen konnte, sie jemals zu tragen, hingen an den Bügeln. Als ich eine Schublade aufzog, funkelten mir Juwelen entgegen, die Tiffany arm hätten aussehen lassen. Ich verschluckte mich fast, so überrascht war ich. Ich war so fasziniert von den strahlenden Edelsteinen, dass ich nicht bemerkte, wie sich Cyrus hinter mich stellte und mich um die Taille fasste. Ich erschrak und machte einen Schritt zur Seite, als er an mir vorbei nach einer Kette mit einem tropfenförmigen Smaragdanhänger griff.


  „Ich habe noch nie … so viele frei verfügbare Rücklagen besessen“, sagte ich und musste mich räuspern. Er legte mir die Kette an.


  Lachend schob er meine Haare zur Seite, um den Verschluss zu schließen. „Alles in diesem Haus gehört dir.“ Er arrangierte die Kette auf meiner Bluse.


  Ich ging einen Schritt zurück und griff automatisch in meinen Nacken, um mir den Klunker wieder abzunehmen. „Ja, solange ich dir gehorche, nicht wahr?“


  „Zu einem gewissen Grade, ja.“ Er sah mich an, als versuche er, mich einzuschätzen. „Ich glaube nicht, dass ich dir meinen Willen aufzwingen muss.“


  Mich schauderte. „Und wie kommst du darauf? Weil du mir teure Dinge schenkst?“


  „Du bist eine intelligente Frau. Du wirst früh genug bemerken, dass es sinnlos ist, gegen deine Natur anzukämpfen. Und wenn das passiert, dann werde ich da sein.“ Er wandte sich zur Tür. „Ich bin sicher, dass du müde bist. Ich lass dich in Ruhe, bis du dich eingerichtet hast.“


  Also würde er meine Gesellschaft nach dem Sonnenaufgang nicht brauchen. „Und was ist mit Cami?“


  Cyrus schaute mich verwirrt an. Er hatte ihren Namen bereits vergessen. Nachdem ich anfing, ärgerlich mit meinem Fuß auf dem Boden zu wippen, verstand er, wen ich meinte.


  „Oh ja, das Mädchen. Nein, ich glaube, ich ruhe mich auch aus. Wenn du mir aber dennoch Gesellschaft leisten möchtest …“


  „Das sehe ich nicht kommen.“ Ich ließ den Tand zurück in die Schublade fallen und knallte sie zu.


  „Nein, das tust du natürlich nicht. Aber du weißt ja, wo du mich finden kannst.“


  Ich stand im Türrahmen und sah ihm nach, wie er durch die geheime Tür in seinem Zimmer verschwand. Als sie hinter ihm zufiel, spürte ich eine Welle der Lust schamlos durch meinen Körper fließen. Ich knirschte mit den Zähnen und schloss die Augen.


  Gott, hilf mir, betete ich zu einer Gottheit, an die ich nie geglaubt hatte. Wenn du mir nicht hilfst, dann bist du für meine Sünden verantwortlich.


  EIN SCHLAFLOSER TAG, EINE RUHELOSE NACHT


  Obwohl es noch Stunden waren, bevor die Sonne aufging, war ich so müde, dass ich ins Bett ging. Ich ließ die Lampe auf dem Nachttischchen an, da ich mich ein wenig unwohl in diesem riesigen Raum fühlte.


  Du brauchst nicht alleine zu sein. Dieser Gedanke kam mir in den Sinn, als sei es meiner gewesen. Ich setzte mich auf und starrte in die dunklen Ecken des Zimmers, um zu sehen, ob Cyrus zurückgekommen war. Aber ich war tatsächlich ganz allein hier. Und so sehr ich auch hasste, es zuzugeben, die Aussicht, mich neben Cyrus zusammenrollen zu können, war auf alle Fälle angenehmer, als allein die Nacht in diesem Museum zu verbringen.


  Es musste an den Blutsbanden liegen. Cyrus war ein Monster, das sich als Opfer die Schwachen und Hilflosen aussuchte. Die Anziehungskraft, die von ihm ausging, wäre niemals so stark gewesen, wenn er nicht mein Schöpfer gewesen wäre.


  Aber auch das fiel mir schwer zu glauben. Ich kannte das aufregende Gefühl, meine Reißzähne in einen warmen menschlichen Hals zu stoßen. Ich hatte kennengelernt, wie es sich anfühlt, wenn mir aus einer angezapften Ader heißes Blut in den Mund schießt. Diese Art von gierigem Vergnügen konnte einen abhängig machen. Ich hatte es einmal getan, ich wollte es wieder tun, und Cyrus bot mir genau das an, was ich wollte.


  Ich fühlte mich von Cyrus angezogen, weil meine dunklere Natur nachgeben und so werden wollte wie er. Ein Räuber, dessen Mitleid oder Menschlichkeit die Grundbedürfnisse nicht mildern würde.


  Durch die stille Nacht hallte ein lauter Schrei. Ich war rechtzeitig am Fenster angelangt, um zu sehen, wie ein halb nacktes Mädchen über den Rasen zum Zaun rannte. Vier von den Fangs waren hinter ihr her.


  Ihr bleicher Körper strahlte in der Dunkelheit wie ein Schwert. Ich erkannte sie sofort, es war Cami.


  „Sieh nicht zurück“, flüsterte ich und wünschte mir aus ganzem Herzen, dass sie es noch bis zum Zaun schaffte. In den Büschen könnte sie sich verstecken, vielleicht sogar bis zum Morgengrauen.


  Aber ich war mir bewusst, dass meine Sorge wahrscheinlich vergeblich war. Diese Sorte Mädchen hatte ich häufig in der Notfallambulanz erlebt; Menschen, die schon so häufig missbraucht worden waren, dass sie die Hoffnung aufgegeben hatten, jemals Hilfe zu finden. Auch wenn sie nun dem Tod entkommen war, würde Cami einfach wieder ins Haus zurückkehren, wo sie früher oder später sterben würde.


  Die Vampire holten auf. Sie sah über ihre Schulter zurück und schrie auf, als sie ihre Verfolger kommen sah. Durch meine Fensterscheiben hörte ich den Schrei nur gedämpft, wofür ich sehr dankbar war. Ich wollte das ganze Ausmaß ihrer Seelenqualen nicht mitanhören.


  Es war ein fataler Fehler, noch einmal zurückzuschauen, denn sie stolperte über irgendetwas und landete auf dem Boden. Alle vier Vampire fielen auf sie. Dieses Mal schrie sie nicht.


  Sie erledigten sie in wenigen Augenblicken. Als die Männer sich wieder auf den Weg zurück machten, sah ich ihren Körper auf dem Rasen liegen, beziehungsweise, was davon noch übrig geblieben war. Sie hatten sie wie Wild gerissen und aus ihr getrunken, sogar ihre Organe hatten sie nicht verschont. Sie sah aus wie eine Puppe, der man die Füllung aus dem Bauch herausgerissen hatte.


  Ich drehte mich vom Fenster weg und zitterte am ganzen Körper. Mein Herz raste und meine Lungen brannten, weil ich so heftig atmete. Aber meine Reaktion basierte nicht auf dem Schrecken. Es widerte mich nicht an, was ich gesehen hatte. Ich mochte es.


  Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich wollte bei den Vampiren sein, ich wollte ihr Fleisch unter meinem Biss zerreißen spüren, ihre Haut und die Sehnen unter meinen Lippen.


  Jetzt wollte ich, Dr. Carrie Ames, die vor einem vollen Hörsaal den Hippokratischen Eid geschworen hatte, niemals Schaden anzurichten und immer zu helfen, ich wollte töten.


  Mir drehte sich der Magen um und ich zwang mich, die Vorhänge wieder zuzuziehen und die grauenvolle Szene zu vergessen.


  Ich ging zurück ins Bett, aber an Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Gnadenloser Hunger quälte mich. Das Wissen, dass ich einfach nur aufstehen und den Flur hinuntergehen musste, um mir einen zarten willigen Menschen auszusuchen, von dem ich mich ernähren konnte, machte es zehnmal schlimmer. Zitternd und schwitzend schwor ich mir, zu bleiben, wo ich war. Nach Sonnenuntergang wollte ich um eine Tasse mit Blut bitten.


  Während ich wach lag, meinte ich, die geheime Tür, die ins Wohnzimmer führte, mehrere Male aufgehen zu hören. Ich saß aufrecht im Bett und hörte, wie Schritte auf dem Boden knarrten. Aber immer drehten sie um, bevor sie mein Schlafzimmer erreichten.


  Erschöpft schlief ich kurz vor dem Morgengrauen ein. Ich hatte erst eine Stunde geschlafen, als die Schritte wiederkamen.


  Ich stellte mir vor, wie Cyrus in meinem Salon herumkroch, und wollte ihn stellen. Ich zog mir also meinen Morgenmantel an und ging zur Schlafzimmertür. Im Haus war es schon unheimlich genug, ohne dass er herumgeisterte. Ich stellte überrascht fest, dass es nicht Cyrus war, der die Geräusche machte, sondern der Butler. Er erledigte seine Aufgaben, schloss die Vorhänge und machte Feuer. Ich glaubte, er sähe mich nicht, bevor er mich ansprach.


  „Machen Sie keine Schwierigkeiten, sonst schubse ich Ihren Dämonenarsch so schnell in den Kamin, dass Sie in der Hölle schmoren, bevor es Ihnen überhaupt bewusst wird.“


  Ich ging langsam auf ihn zu, obwohl ich ihm glaubte, was er sagte. „Ich bin nicht so eine Sorte Vampir.“


  Wenn du es dir häufig genug sagst, dann glaubst du es vielleicht auch irgendwann.


  „Sicher. Ich nehme an, Sie sind eine von den Guten, richtig? Von denen haben wir hier eine ganze Menge, da müssen Sie schon entschuldigen, dass ich Ihnen nicht so recht glaube.“ Er zog den Kragen seines Fracks zur Seite und enthüllte eine Reihe von groben Narben an seiner Kehle. „Beißen Sie mich einmal, Schande über Sie. Beißen Sie mich zweimal, Schande über mich.“


  Ich setzte mich in einen der steifen Ohrensessel und rieb mir die Augen. „Das ist ein feines Motto. Wie wäre es mit ‚Arbeite nie für Vampire‘?“


  Er richtete sich auf und sah mich an. Seine dunklen Augen glitzerten im Lichtschein des Feuers. Ich dachte, es wäre vielleicht Humor, was ich in seinem Blick zu sehen meinte. „Nur für das weitere Vorgehen: Die meisten ‚Herrschaften‘ sprechen nicht mit den Hausangestellten. Stellen Sie sich einfach vor, ich sei unsichtbar.“


  „Entschuldigung. Ich bin neu hier.“


  Die Tür des Geheimganges öffnete sich und ohne zu klopfen trat Cyrus herein. Ich stand auf, als sei er ein Mitglied eines Königshauses. Ich wusste auch nicht warum.


  Cyrus trug einen seidenen Morgenmantel, dessen Gürtel nur lose gebunden war, was mich extrem nervös machte. Sein Oberkörper war muskulös und an ihm war kein Gramm Fett. Ein perfekter Körper – abgesehen von einer dicken Narbe, die sich von seinem Schlüsselbein bis zum Magen herabzog.


  Eine Verletzung wie diese musste vor sechshundert Jahren tödlich gewesen sein. Also muss er noch ein Mensch gewesen sein, als sie ihm zugefügt wurde. Wäre er ein Vampir gewesen, wäre sie kleiner gewesen. Cyrus muss also verletzt worden sein, bevor er vollständig zum Vampir wurde. Ich berührte die Narbe an meinem Nacken.


  Er gähnte und streckte sich, als habe er zu lange geschlafen. Bei der Bewegung streifte sein loses Haar am Boden entlang. „Ausgeruht und bereit für die Nacht?“


  Ich schüttelte meinen Kopf. „Jemand hat sich den ganzen Tag in meinem Zimmer zu schaffen gemacht.“


  „Clarence, ich hoffe, Sie haben sich bei Carrie dafür entschuldigt, dass Sie sie geweckt haben“, wies er den Butler zurecht.


  „Ich denke nicht, dass es Clarence war, der mich weckte.“


  Clarence verschwand wie von selbst, sobald von ihm die Rede war. Ich hörte, wie er leise die Tür vom Salon hinter sich schloss.


  „Ich war hereingekommen, um nach dir zu sehen.“ Cyrus schlüpfte hinter mir in meinen Sessel und nahm mich auf seinen Schoß. Ich japste, denn seine kalte Haut erschreckte mich. Ich versuchte, meinen Morgenmantel fester um mich zu ziehen und meine nackten Beine damit zu bedecken. So, wie ich jetzt auf Cyrus lag, fiel es mir schwer, aufrecht wie eine Dame zu sitzen. Das nutzte er aus und schob seine Hand in den Schlitz meines Morgenmantels. „Ich habe gespürt, wie aufgewühlt du von der Szene warst, die sich im Garten abgespielt hat. Und wie aufgeregt.“


  Ich schluckte, denn er streichelte mit den Fingern über die Innenseite meiner Oberschenkel. „Du hast es gesehen?“


  „Ja, das war spektakulär, nicht wahr?“ Er tastete sich bis zum Saum meines T-Shirts hoch. „Sie sind wirklich vulgär, diese Fangs. Aber ich liebe es, wie sie Nahrung zu sich nehmen – dieses Rudelverhalten.“


  „Ja, es ist wirklich ein tolles Schauspiel der Natur.“ Ich stieß seine Hand weg und stand auf, dann drehte ich mich um, um ihn anzusehen. „Hast du ihnen gesagt, sie sollen es tun? Damit ich es mitbekomme?“


  Aufzustehen war die falsche Strategie, denn durch meine Bewegung war sein Morgenmantel komplett aufgegangen, und er hatte nicht vor, ihn wieder zuzumachen. Ich versuchte, nicht dort hinzuschauen, wohin meine fleischliche Lust hinzusehen verlangte. Aber auf der anderen Seite wollte ich auch nicht in sein Gesicht blicken. Seine Freude war offensichtlich. Es schien ihm zu gefallen, dass mir die Situation unangenehm war. „Oh, entschuldige bitte, bin ich dir peinlich?“


  „Du vergisst, dass ich Ärztin bin. Beziehungsweise war.“ Plötzlich fühlte ich mich schuldig. „Ich habe ständig nackte Körper vor mir gesehen. Nach einer gewissen Zeit sehen sie alle gleich aus.“


  „Ach wirklich?“ Er stand auf und kam mir viel zu nah.


  „Also, hast du ihnen befohlen, Cami zu töten, oder nicht?“ Ich würde mich von ihm nicht provozieren lassen, das hatte ich mir vorgenommen. Zumindest hoffte ich das.


  „Weißt du, du verstehst einfach keinen Spaß“, sagte er. „Nein, ich habe diese kleine Show nicht arrangiert. Ich halte nichts davon, draußen zu essen. So groß das Grundstück auch sein mag, vielleicht haben die Nachbarn ihre Schreie gehört. Ich vertrage Besuch von der Polizei nicht, um es einmal so auszudrücken, obwohl ich eine kleine Schwäche für Handschellen habe.“


  Ich verdrehte die Augen. „Na, wenn das mal kein Klischee ist.“


  „Da könnte ich nicht widerstehen.“ Cyrus ging langsam um mich herum und berührte seine Lippen mit seinem Zeigefinger. „Irgendwas ist an dir dran. Ich spüre das.“


  „Ich bin ein bisschen hungrig“, gab ich zu. „Aber ich will kein Menschenopfer. Kannst du einen deiner Lieblinge dazu bringen, ein wenig Blut zu spenden?“


  Cyrus stand hinter mir und legte mir seine Hände auf die Schultern. Bevor ich ihn zurückhalten konnte, zog er meinen Mantel nach hinten, sodass sich der Gürtel löste und ich nur noch in dem dunkelblauen T-Shirt vor ihm stand, das Nathan mir geliehen hatte.


  Er beugte sich über meinen Nacken und schnupperte an meinem Kragen.


  „Das ist also das Problem.“


  Er drehte mich um und griff meine Oberarme so heftig, dass ich wusste, ich würde blaue Flecken bekommen. Aber in Sekunden würden sie auch wieder verschwinden. „Geh und bring Clarence dieses Ding, damit er es vernichtet. Ebenso wie alle anderen Gegenstände von ihm, die du vielleicht mitgebracht hast.“


  Obwohl ich mich zusammenreißen wollte, verzog ich vor Schmerz das Gesicht. „Was ist mit deinem Vorsatz, mir deinen Willen nicht aufzuzwingen?“


  Mit einem wütenden Schnaufen schubste er mich. Ich landete auf einem der zierlichen Stühle, die mit gestickten Kissen bedeckt waren. Durch mein Fallen wurde der Stuhl ein Stück nach hinten geschoben.


  Cyrus kam auf mich zu und stützte sich auf die polierten Armlehnen. „Überfordere nicht meine Geduld , dann brauche ich dir auch nicht meinen Willen aufzuzwingen.“


  Zum ersten Mal fühlte ich mich neben ihm sehr schwach und verletzlich. Ich war sicher, dass er mich nicht töten würde. Aber das tröstete mich nicht besonders, da ich wusste, wie viel Schmerz ein Vampir aushalten konnte.


  Fast hätte ich mich bei ihm entschuldigt, doch als ich in seine kalten, verschiedenfarbigen Augen sah, hatte ich keinen Grund mehr dazu.


  Cyrus schob den Stuhl heftig zur Seite und stapfte zur Geheimtür. Die Schöße seines offenen Morgenmantels wehten dabei.


  „Und was ist mit meinem Frühstück?“, rief ich ihm hinterher, durch meinen Sieg beim Wettbewerb im Anstarren ein wenig übermütig geworden.


  „Ich werde Clarence sagen, er soll dir etwas bringen“, grummelte er. „Aber danach lernst du besser, von einem Menschen zu trinken, wie ein richtiger Vampir. Dein Verhalten fällt auf mich zurück, und ich will mir nicht nachsagen lassen, mein Blut sei schwach.“


  Nachdem er weg war, ging ich ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen. So böse, wie er war, ging ich nicht davon aus, ihn an diesem Abend noch zu sehen. Aber ich durfte nicht unvorsichtig sein. Ich zog die Kleidung an, die ich im Schrank fand, statt der, die mir Nathan gekauft hatte. Ein schwarzer Rollkragenpullover und bequeme Hosen waren die Stücke, die meiner üblichen Uniform aus T-Shirt und Jeans am nächsten kamen.


  Clarence brachte mir meine Abendmahlzeit, eine Karaffe mit noch warmem Blut, frischem Obst – die B-Version eines Frühstücks. Ich versuchte mich ein wenig mit ihm zu unterhalten, aber das Einzige, was er hervorbrachte, war ein Minimum an höflichem Small Talk. Irgendwann gab ich auf und aß weiter, ohne etwas zu sagen.


  Als ich aus meinem Zimmer kam, musste ich feststellen, dass die Fangs gerade die Korken knallen ließen. Aus Neugierde ging ich in den Ballsaal, wo eine weitere Reihe von Motorrädern stand. Also waren neue Vampire angekommen.


  Ich hätte erwartet, dass sie sich mir in den Weg stellten, aber nichts geschah. Ganz im Gegenteil, die Burschen begrüßten mich mit einer ängstlichen Höflichkeit. Fast erwartete ich von ihnen, dass sie sich vor mir verbeugten und auf die Knie fielen.


  Die einzige Person, die sich anscheinend mit mir unterhalten wollte, war Dahlia. Ich fand sie auf einem Sofa sitzend in der Eingangshalle. Sie las eine Zeitschrift. Als ich an ihr vorbeiging, machte sie ein Geräusch, als wolle sie meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Als ich sie ignorierte, nahm sie ihr Haar im Nacken zurück. Am Hals hatte sie eine frische Bisswunde. Sie gähnte laut und streckte sich. „Ich bin einfach nur müde. Aber das ist ja auch kein Wunder, ich war ja den ganzen Tag auf den Beinen.“ Sie kicherte und schlug die Beine übereinander. Ihr recht kurzer Rock schob sich hoch und gab noch mehr ihrer weißen Oberschenkel preis. Auch dort hatte sie Narben von Reißzähnen.


  „Glaubst du etwa, du kannst mich eifersüchtig machen?“, fragte ich sie. Aus irgendeinem irrationalen Grund war ich das auch. Aber bevor ich es ihr gegenüber zugäbe, würde ich eher eine Kröte schlucken.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nein, ich bedauere dich nur. Es ist dein erster Tag hier, und er bestellt sich jemanden anderes, um mit ihm den Tag zu verbringen. Das ist wirklich traurig.“


  „Ich kann mir etwas Traurigeres vorstellen.“ Ich ließ mich neben sie auf das Sofa fallen und nahm eine Zeitschrift vom Stapel, der auf dem Tisch lag. „Oh, Wellness- und Schönheits-Trends.“


  Aus einem Augenwinkel sah ich, dass sie die Hand hob.


  Ich schnalzte herablassend mit der Zunge. „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Er würde dich töten, wenn du mir wehtust.“


  Dahlia schnaufte verächtlich. „Na und. Er hält dich für bemitleidenswert.“


  Obwohl ich ihr das nicht abnahm, erinnerte ich mich an Cyrus’ früheren Wutausbruch. Ich ließ das Magazin auf den Tisch fallen und drehte mich zu ihr um. „Noch bemitleidenswerter als ein Vampir-Groupie, das sich krampfhaft an seiner letzten Hoffnung festhält?“ Dieses Mal sprang Dahlia nicht auf den Köder an.


  „An deiner Stelle würde ich wirklich aufpassen, ihn nicht zu verärgern. Er besitzt dich. Er kann dein Leben zur Hölle machen.“


  „Ich glaube nicht, dass ich es vermeiden könnte, ihn aufzuregen.“ Ruhiger fügte ich hinzu: „Es sei denn, das hieße, so zu sein wie er.“


  Mit einem zufriedenen Seufzer riss sie ihre Aufmerksamkeit von der Seite, auf der für verschiedene Figuren die besten Jeans-Schnitte vorgestellt wurden. „So, und wie ist er?“


  „Was meinst du damit?“ Die Feststellung, dass wir wirklich miteinander eine Unterhaltung führten, verwirrte mich, aber Dahlia schien es nicht zu irritieren.


  „Wie ist er?“, wiederholte sie. „Ich meine, da du schon so viel Zeit mit ihm verbracht und ihn kennengelernt hast.“


  Autsch. Das saß. Ich kannte Cyrus gar nicht. Jedenfalls nicht so gut wie sie. Ich versuchte mir vorstellen, wie sie sich fühlen musste. Offensichtlich mochte sie ihn, sonst würde sie trotz der ganzen schlechten Behandlung, die er ihr angedeihen ließ, nicht bleiben.


  Ich räusperte mich. „Ich glaube, ich meinte, böse zu sein. Ich will nicht böse sein.“


  Sie verdrehte die Augen und gab sich nicht die geringste Mühe, zu verbergen, dass ich ihre Geduld arg strapazierte. „Hier kommt eine brandheiße Nachricht: Nicht alles ist entweder gut oder böse.“


  „Da komme ich nicht mit.“


  Sie warf ihre Zeitschrift auf den Tisch und drehte sich zu mir um, während sie eines ihrer dicken Beine mit einer anzüglichen Bewegung auf die Couch legte. „Okay, stell dir vor, es gibt einen Tornado, und der zerstört zum Beispiel die halbe Stadt. Das ist schlecht, oder?“


  Ich war mir zwar nicht sicher, worauf sie mit dieser Analogie hinauswollte, aber ich nickte zustimmend.


  „Also, da der Tornado etwas Schlechtes angerichtet hat, ist er nach deiner Logik böse, richtig?“


  „Ich würde einen Tornado nicht als böse bezeichnen. Nein.“


  „Warum nicht?“, fragte sie in einem Ton, der durchscheinen ließ, dass sie meine Antwort bereits kannte.


  „Weil es einfach nur ein Sturm ist. Er ist ein natürliches Phänomen.“


  „Genauso, wie Vampire nur ein natürliches Phänomen sind.“ Sie schien nicht besonders stolz darauf zu sein, mir die Welt erklärt zu haben, sondern eher ärgerlich, dass sie ihre kostbare Zeit mit mir verschwendete. „Einige Dinge sind nicht einfach gut oder schlecht, sie sind einfach … nur da.“


  Damit stand sie auf und sammelte ihre Frauenzeitschriften ein. „So, und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich würde mir eher Nägel durch meine Augäpfel treiben, als mit dir hier länger zu sitzen und nette Konversation zu betreiben.“


  „Dann … fick dich doch selbst“, presste ich zwischen meinen Zähnen hervor, als sie die Treppe hochging.


  So wie es aussah, würden wir also nicht beste Freundinnen werden, aber jedenfalls konnte sie sich mit mir unterhalten, ohne mich gleich töten zu wollen. Und, um ehrlich zu sein, wenn es ihr so schwerfiel, höflich zu sein, dass sie sich lieber die Augen mit Nägeln zerstechen wollte und es dann auch täte, nun, umso besser!


  Ich schaute mir die Zeitschrift an, die auf dem Sofa liegen geblieben war, weil Dahlia sie vergessen hatte. Schönheitsmagazine interessierten mich normalerweise nicht, aber auf der anderen Seite hatte ich sonst auch noch nie so viel Zeit gehabt wie jetzt. Ich blätterte die Zeitschrift durch und las einen Artikel über die Ansteckungsgefahr durch Bakterien in Sonnenstudios und redete mir selbst ein, es diene der medizinischen Forschung.


  Ich hatte erst den Anfang gelesen, als plötzlich die Türen des Arbeitszimmers aufgingen. Zu hören waren Ausrufe männlicher Kreaturen und zerberstendes Metall. Cyrus kam heraus. Er trug eine enge schwarze Lederhose und ein weit geschnittenes weißes Hemd, das er bis zur Hüfte aufgeknöpft trug. Seine langen Haare waren im Zopf zusammengebunden und er trug ein Florett. Alles, was er brauchte, um das Klischee eines Piraten zu erfüllen, wäre noch eine Augenklappe und ein Papagei auf der Schulter. Bei dieser Vorstellung musste ich lachen, unterdrückte es aber.


  Während sich Cyrus die Schweißtropfen von der Stirn wischte, warf er das Florett einem Diener zu, der ihm folgte. Ich tat so, als sei ich so sehr in die Zeitschrift vertieft, dass ich ihn nicht bemerkte.


  Cyrus setzte sich mit einem Seufzer der Erschöpfung neben mich und zog sich die schwarzen Lederhandschuhe aus. „Guten Abend, Carrie.“


  „Ahoi, Captain. Gehst du segeln?“ Obwohl ich seinen Wutausbruch von zuvor nicht vergessen hatte, konnte ich nicht anders und musste einen Scherz machen. So war ich nämlich.


  Er legte seinen Arm mit einer Geste um mich, die so familiär und gleichzeitig so stark war, dass ich mich dazu zwingen musste, ein wenig wegzurücken. Er ignorierte meine Reaktion. „Ich habe nur meine Verteidigung etwas aufgefrischt. Roger ist ein wunderbarer Fechter, nicht wahr, Roger?“


  Der Diener nickte kurz. „Ich heiße Robert, Sir. Und ja, ich bin ein recht passabler Fechter.“


  Ich beteiligte mich nicht an dem Gespräch, sondern blätterte noch ein wenig in der Zeitschrift.


  Cyrus lehnte sich gegen meine Schulter, als wolle er mitlesen. „Das sieht ganz interessant aus. Ich habe mir nie viel aus Frauen gemacht, die zu viel Augen-Make-up tragen, aber das sähe an dir bestimmt fantastisch aus.“


  „Das muss ich mir merken, für den Fall, dass ich das Gefühl habe, ich müsste dich beeindrucken.“


  Trotz meiner Bemühungen spürte ich, wie die Blutsbande mich veränderten. Alles an ihm sprach mich an, abgesehen von seinem Piratenhemd. Er roch wunderbar. Noch besser fühlte er sich an meiner Seite an. Dann dachte ich daran, dass er mit Dahlia zusammen gewesen war. Er hatte den ganzen Tag wer weiß was mit ihr angestellt und sich nur ab und zu davongeschlichen, um nach mir „zu schauen“. Seine Treulosigkeit verletzte mich nicht. Ich war nur von mir selbst überrascht, dass ich von ihm überhaupt Treue erwartete.


  Ich blätterte weiter und hoffte, er würde nicht bemerken, was ich dachte. Ich versuchte, meine Gedanken mit Sarkasmus zu überdecken. „Captain Hook hat angerufen, er will sein Hemd zurückhaben.“


  Cyrus zog eine Augenbraue hoch. „Du bist mir böse.“


  Ich konnte es nicht leugnen. Er konnte es durch die Blutsbande spüren. „Ja, ehrlich gesagt bin ich das.“


  „Weil wir uns gestritten haben?“ Wieder legte er seinen Arm um meine Schultern und hielt mich fest, als ich versuchte, ihn abzuschütteln. „Alle Paare streiten sich mal. Das ist nichts Ungewöhnliches.“


  Paare? „Bisher dachte ich eigentlich, ich sei Single.“


  Er lächelte und wickelte eine meiner Haarsträhnen um seinen Zeigefinger. „Warum bist du dann böse, wenn ich mit Dahlia zusammen bin?“


  Ich schnaufte. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“


  „Allerdings. Du glühst geradezu vor Eifersucht.“ Er legte seine Hand auf mein Knie. „Dir ist die Rolle, die Dahlia hier spielt, bewusst.“


  „Hauptamtliche Knopfpoliererin?“


  „Das ist eine recht unfeine Art, es zu formulieren. Aber du hast recht. Es gibt keinen Grund, warum du dich von ihr bedroht fühlen müsstest. Du bist mein Blut.“


  „Aber wie soll ich mich nicht von ihr bedroht fühlen? Du ziehst sie mir vor!“ Ich stieß seinen Arm weg und stand auf.


  Er sah mich von oben bis unten an und gab sich nicht die geringste Mühe, seinen lustvollen Blick zu verbergen. Rollkragenpullover hin oder her, ich fühlte mich nackt. Frustriert schlug ich die Hände vor mein Gesicht. „Vergiss es. Du verstehst es nicht. Ich hasse es, eifersüchtig zu sein, und du hörst mir nicht einmal zu.“


  „Ich höre dir zu“, versicherte er.


  „Nein“, widersprach ich, während ich meine Haare glatt strich. „Ich benehme mich einfach kindisch. Ich bin von klein auf daran gewöhnt, mich mit anderen zu vergleichen, und Dahlia macht es noch schlimmer. Aber dagegen kannst du auch nichts machen.“


  „Es tut mir leid, dass du dich so fühlst. Lass mich das wiedergutmachen.“ Er stand auf und führte mich wieder zur Couch zurück.


  „Und wie?“, fragte ich ihn. Ich hatte erwartet, dass er mich auf seinen Schoß zog, aber er setzte sich auf das andere Ende des Sofas.


  „Lass mich dir den Hof machen. Gib mir eine Chance, dir zu zeigen, wie gern ich dich habe.“ Er klopfte mit den Fingern auf die Lehne. „Wie wäre es, wenn wir zusammen essen? Dann können wir einander besser kennenlernen.“


  „Ich erinnere mich noch an das letzte Abendessen, das wir zusammen eingenommen haben. Ich bin an einer weiteren Leichenfledderei nicht interessiert.“


  „Keine Leichen, das verspreche ich“, versicherte er mir mit einem Lächeln. „Für eine Ärztin bist du aber ganz schön empfindlich.“


  „Das hat nichts mit Empfindlichkeit zu tun. Es geht eher darum, ob man noch ein Quäntchen Menschlichkeit besitzt.“ Je länger ich mit ihm zusammen war, desto mehr verschwand mein Ärger, so wie ein Foto in der Sonne ausbleicht. Ich suchte nach Gründen, ihm weiter böse zu sein, aber es fiel mir schwer, wenn er so nah bei mir war. „Würde dann Dahlia nicht eifersüchtig sein?“


  „Ich glaube nicht, dass sie die einzige Frau wäre, die eifersüchtig sein würde.“ Er streckte die Hand aus, berührte mein Kinn und drehte mein Gesicht zu ihm, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen musste. „Dahlia ist nur im Moment ein Zeitvertreib. Dich habe ich für immer.“


  Für immer. Zum ersten Mal, seitdem ich auf den Handel für Nathans Leben eingegangen war, wurde mir klar, was ich damit eigentlich versprochen hatte. Wie lange würde ich leben? Cyrus hatte es geschafft, länger als sechshundert Jahre zu leben. Ich hatte mich gegen den Teufel eine Nacht lang gewehrt, und schon das hatte ich kaum geschafft.


  Wahrscheinlich war es unvermeidlich, dass ich irgendwann nachgab.


  Leicht drückte Cyrus seinen kalten Mund auf meinen. Ich widerstand nicht. Aber nicht, weil ich nicht die Willensstärke besessen hätte oder die Blutsbande zu stark waren, sondern weil ich mir und ihm beweisen wollte, dass ich nichts empfand. Dass ich immer noch alles unter Kontrolle hatte.


  Aber leider funktionierte das nicht so richtig. Ich legte meine Arme um seinen Nacken und ließ es zu, dass er mich näher an sich heranzog. Ich spürte, dass er überrascht war, aber als er mich wieder losließ, lächelte er, als hätte er eine wichtige Schlacht gewonnen. „Na, das war doch gar nicht so schlimm, oder?“


  War es auch nicht. Er lehnte sich wieder zu mir herüber, um mich noch einmal zu küssen, als ich hörte, wie sich sein Diener räusperte. Zunächst spiegelte sich Verärgerung auf dem Gesicht meines Schöpfers, aber dann wich sie einem Lächeln, als Cyrus aufstand und sein Hemd glatt strich. „Roger, wie wäre es mit einer weiteren Partie?“


  „Robert, Sir. Es wäre mir eine Ehre.“ Der Diener warf ihm sein Florett zu.


  Cyrus fing es elegant auf und stellte sich gleich in Position. „Dinner in meinen Räumen um fünf Uhr“, ließ er mich wissen. „Bitte sei pünktlich.“ Damit verließen er und sein Diener den Raum.


  Ich schloss meine Augen. Es wäre viel zu einfach gewesen, meine Unterwürfigkeit den Blutsbanden zuzuschreiben, aber ich konnte mich selbst nicht betrügen. Cyrus zog mich magisch an, und das trotz der Art und Weise, wie er mich heute Morgen behandelt hatte. Einen Moment lang glaubte ich sogar, dass ich mehr für ihn war als nur ein Spielzeug.


  Das war bisher die gefährlichste Taktik, die er in unserem Kampf angewendet hatte.


  EIN GESCHENK


  Weil es schon bereits auf fünf Uhr morgens zuging, suchte ich meine Zimmer auf. Unentschlossen lief ich in meinem Schlafzimmer auf und ab und wusste absolut nicht, was ich anziehen sollte. Ein Keuschheitsgürtel wäre nett gewesen, aber so ein Kleidungsstück befand sich nicht in meinem Schrank.


  Allmählich ging es mir extrem auf die Nerven, dass man in unserem Flügel des Hauses kein Geräusch modernen Lebens hören konnte. Zuerst hatte ich das als angenehm empfunden. Ich hatte keine Lust, mit den Fangs herumzuhängen, um Radio zu hören, aber mit jeder verstreichenden Stunde gefiel mir die Idee immer besser. Ich hoffte, Cyrus davon überzeugen zu können, dass ich einen Fernseher in meinen Räumen brauchte, wenn ich es nur geschickt genug anstellte. Nach der anstrengenden Nacht, die ich gehabt hatte, schien es nicht so verkehrt, wie es eigentlich sollte, mich für einen Kabelanschluss zu prostituieren.


  Ich hatte mich fast schon für einen schlichten schwarzen Rock, der gut zu meinem Rollkragenpullover passte, entschieden, als es leise an meine Tür klopfte. Bevor ich sie öffnen konnte, trat Clarence herein. Er trug einen Kleidersack aus Plastik, den er ohne ein Wort auf das Bett legte.


  „Was ist das?“, fragte ich ihn, als er hinausging.


  „Lesen Sie die Karte“, war alles, was er sagte, bevor er die Tür hinter sich zuzog.


  „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, murmelte ich und sah mir die Tasche an. Obenauf lag ein kleiner Umschlag. Ich nahm die Karte heraus und las den Inhalt, der in einer eleganten Handschrift geschrieben war.


  Ich hoffe, die Robe findet dein Gefallen. Es würde mich sehr freuen, wenn du sie heute Abend tragen würdest. Clarence wird um fünf Uhr kommen, um dich abzuholen.


  Ich wappnete mich dafür, etwas Schreckliches in dem Kleidersack zu finden, und öffnete den Reißverschluss. Das Kleid entsprach nicht dem, was ich erwartet hatte – obwohl ich keine genaue Vorstellung gehabt hatte, was mich erwarten würde. Ich hob das Kleid aus der Verpackung und musste zugeben, dass Cyrus einen guten Geschmack hatte.


  Das Kleid war bodenlang, der Satin leicht rosafarben.


  Normalerweise würde ich mich unwohl fühlen, so overdressed zu sein, aber als ich das Kleid anzog und mich im Spiegel ansah, musste ich feststellen, dass die Farbe mir sehr gut stand: Sie passte zu meinen Haaren, und obwohl ich nach meiner Verwandlung blass geworden war, wirkte meine Haut neben der Farbe des Stoffes nicht so fahl.


  Ich war eigentlich nicht so eitel, aber ich hatte mich seit meinem Abschlussball auf der Highschool nicht mehr so fein angezogen. Und mich selbst in einem anderen Kleidungsstück als einem Laborkittel oder Jeans zu sehen, zog mich immer wieder zum Spiegel hin. Ich nahm ein Paar Diamant-Ohrringe aus der Schublade und löste mein Zopfgummi. Ich bürstete mir die Haare, bis sie in sanften Wellen um meine Schultern fielen. Ich sah so gut aus, dass selbst ich mir eine Hauptrolle im Fernsehen angeboten hätte.


  Jetzt sehe ich aus wie ein Modell, das einem Maler Porträt stehen sollte, dachte ich und bereute es augenblicklich. Nach dem T-Shirt-Debakel, hatte ich darauf geachtet, Nathans Bild zu verstecken, aber dabei hatte ich das Gefühl gehabt, einen Freund zu beerdigen. Ich fragte mich, was Nathan jetzt wohl machte. Ob er mich vermisste? Oder ob er sich einfach die Zeit vertrieb, bis er eine Gelegenheit fand, mich zu töten?


  Ich ermahnte mich, meine Gedanken nicht länger um solche morbiden Vorstellungen kreisen zu lassen. Was immer zwischen uns begonnen haben mochte, zwischen mir und Nathan war es vorbei. Ich könnte mich weiter an der Vergangenheit festhalten oder ich könnte mich über mein neues Leben freuen.


  Ich starrte den Spiegel an und erkannte mich selbst kaum wieder. Früher war ich immer einsam und unglücklich gewesen. Ich hatte mein Leben durch meine Karriere definiert, und mein Herz hatte dabei keine Rolle gespielt. Ich wusste nicht, wer ich war oder wie ich es herausfinden sollte. Aber nun hatte ich die Gelegenheit dazu. Ich durfte sie nicht verpassen.


  Clarence kam in mein Wohnzimmer, genau als die Uhr zum fünften Mal schlug. Er hatte einen nüchternen Gesichtsausdruck, als er mich den Flur entlangführte. Wir standen vor der großen Flügeltür und warteten, bis sie von innen geöffnet wurde.


  Cyrus’ Räume waren viel größer als meine. Der Salon strotzte vor Fresken mit Engeln, die aus einem sonnigen Himmel herablächelten. Sie bildeten einen starken Kontrast zu den weißen Marmorstatuen, die nackte Frauen in den Fängen von Dämonen darstellten und rechts und links vom Kamin standen. Cyrus saß mitten im Zimmer an einem kleinen Tisch. Es gab tatsächlich keine Leichen, so wie er versprochen hatte. Zwei Champagnerflöten und eine große Karaffe mit Blut standen vor ihm. Als ich hereinkam, stand er auf.


  „Schau dich an.“ Seine Augen strahlten vor echter Wertschätzung. „Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, wirst du hübscher.“


  „Du siehst auch ziemlich gut aus.“ Es war kein hohles Kompliment, obwohl nun wirklich alles besser gewesen wäre als sein Piratenkostüm zuvor. Er trug ein schlichtes schwarzes Oberhemd mit Button-down-Kragen und eine schwarze Hose. Seine Haare hatte er zu einem Zopf gebunden. Er sah erstaunlich modern aus und es war schwer vorzustellen, dass er der Mann sein sollte, der mein Leben zerstört hatte.


  Vielleicht war es genau das, was ich zu tun hatte. Das Schlechte verdrängen, um überhaupt leben zu können. Aber das hatte ich schon mein ganzes Leben lang gemacht.


  Ich räusperte mich. „Ich freue mich zu sehen, dass die Lederhosen nicht noch einmal in Erscheinung treten.“


  Meine Bemerkung nahm er offensichtlich persönlich. „Entschuldige bitte? Leder ist sehr modisch.“


  „Das war 1997.“ Ich setzte mich auf den Stuhl, den Clarence für mich hervorzog. Ich nahm meine Serviette und legte sie auf den Schoß. „Und ich muss dir ehrlich sagen, diese ganze ‚Satan besucht Versailles-Show‘ finde ich nicht wirklich ansprechend.“ Er ignorierte mich und schenkte mir ein Glas Blut ein. Es sprudelte ein wenig im Kelch.


  „Lass mich raten, Gift?“ Ich wusste es natürlich besser und nahm einen kleinen Schluck. Die Flüssigkeit rann langsam meine Kehle hinab, und ich genoss den süßen Geschmack.


  „Champagner. Stell dir einfach vor, es sei eine Bloody Mary.“ Er lachte über seinen Scherz, bevor er fortfuhr. „Ich dachte, wir hätten heute Abend einen Grund zum Feiern?“ Er schenkte sich ein und nahm einen großen Schluck.


  Ich sah ihn eindringlich an. „Und was genau feiern wir?“


  Ein gehässiges Lächeln huschte ihm über die Lippen. „Deinen Sündenfall.“


  „Moment mal, mein Lieber, bisher habe ich noch nichts verbrochen.“ In der Vergangenheit hatte ich gelernt, dass er versuchen würde, mich zu verführen, um das Monster in mir anzusprechen. Ich wusste außerdem, dass ich mittlerweile viel anfälliger dafür war als früher. Aber das brauchte er nicht zu wissen. Auf der anderen Seite – wahrscheinlich wusste er es bereits sowieso.


  Cyrus nahm noch einen Schluck, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Ich mag dein Kleid wirklich. Du solltest es öfter tragen.“


  „Ich weiß nicht recht.“ Ich strich über den seidigen Stoff. „Wenn es sich ergibt, vielleicht. Es ist nicht wirklich etwas, was ich im Haus tragen würde.“


  „Warum nicht?“


  Ich lachte, erst dann stellte ich fest, dass er seine Frage ernst meinte. „Nun, ich hätte das Gefühl, ich sei unpassend angezogen.“


  „Niemand würde etwas sagen.“ Er hielt das Champagnerglas mit den Fingerspitzen, als er sich im Stuhl zurücklehnte. „Es passt zu deinem Status.“


  Das nahm ich ihm übel. „Mein Status. Weil du gesagt hast, du könntest mich zu einer Königin machen?“


  „Ich kann dich nicht zu einer Königin machen, das war ein bisschen gelogen. Eher zu einer Prinzessin.“ Das sagte er ohne eine Spur von Humor. „Du hast Das Sanguinarius gelesen?“


  „Nur die Hälfte. Mein Buch verbrannte zusammen mit meiner Wohnung.“


  „Wie schade. Also, wenn ich dir den Namen Jakob Seymour nenne, dann sagt er dir nichts?“ Cyrus betrachtete mein Gesicht eingehend, als wolle er sich nicht die kleinste Reaktion entgehen lassen.


  Damit konnte ich nicht dienen. „Keine Ahnung, wirklich nicht. Warum, ist er wichtig?“


  „Ja, das könnte man so sagen. Er war mein Vater.“


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, also wartete ich einfach, bis er weitersprach.


  „Mein Vater hatte zu Lebzeiten nicht viel Macht. Er war ein alter Mann, der schon zwei Ehefrauen beerdigt hatte und dessen zehn Kinder schon erwachsen waren, als er verwandelt wurde. Wir waren Leibeigene, heutzutage würde man Landarbeiter sagen. Wir bewirtschafteten die Ländereien eines reichen Fürsten und gaben das Meiste, was wir verdienten, der Krone.


  „In England?“ Ich nahm noch einen Schluck. Das Getränk hatte eine wunderbare Wirkung, vom Champagner wurde es mir leicht ums Herz und das Blut sättigte mich.


  Cyrus nickte mit dem Kopf. „Der Vampir, der meinen Vater verwandelte, nahm ihm das Versprechen ab, dass er all die Kräfte, die ihm dadurch zuteil wurden, gegen diejenigen einzusetzen hatte, die ihm Befehle erteilten. Das nahm mein Vater recht wörtlich. Zuerst tötete er die adelige Familie, der wir gehörten. Dann tötete er seinen Schöpfer und trank von ihm, und schließlich suchte er alle von uns auf, die es bereits gab. Er forschte nach den Ältesten, den Stärksten, den Schrecklichsten. Mein Vater schlachtete sie alle. Er trank ihr Blut und stahl ihnen ihre Macht. Und dann wählte er aus seinen sieben Söhnen denjenigen aus, den er für den rücksichtslosesten und berechnendsten hielt und verwandelte ihn.“


  Cyrus setzte sich auf, ich sah Stolz in seinen Augen. „Und als mein Bruder schlief, am ersten Tag seines neuen Vampir-Lebens, da brachte ich ihn um und trank sein Blut.“ Er hielt inne und runzelte die Stirn, als wolle er sich an etwas erinnern.


  „Dann stach ich ihm ins Herz, nahm eine Handvoll Asche und zeigte sie meinem Vater, damit er wusste, was ich getan hatte. Dass ich den Platz verdiente, den er mir nicht geben wollte.“


  Mein Herz raste, und ich griff nach meinem Glas. Ich trank es fast halb leer, ohne es zu bemerken. „Warum erzählst du mir das alles?“


  „Mein Vater hat erfolgreich alle bekannten alten Vampire getötet. Er ist unser Führer.“ Obwohl er das sehr ernst sagte, schien er dem nicht weiter Bedeutung beizumessen. „Sein Blut fließt durch meine Adern und mein Blut fließt in deinen Adern. Wir haben königliches Blut in uns, Carrie.“


  Ich sah irritiert umher. Was war das? Ich spürte väterlichen Stolz durch unsere Blutsbande.


  „Also, in umständlicher Form wollte ich dir damit sagen, dass es gute Gründe für dich gibt, dieses Kleid noch einmal anzuziehen.“


  „Ich werde sehen, was sich machen lässt“, sagte ich atemlos.


  Mir kam ein neuer, erschreckender Gedanke. Was wäre, wenn Cyrus bei Weitem nicht der Mann war, für den ich ihn hielt, sondern nur eine Marionette seines Vaters? Wie viele der Untaten, deren er sich schuldig gemacht hatte, entstammten wirklich seinem Geist? Er war seit so vielen Jahren nun schon Vampir, vielleicht konnte er sich gar nicht mehr daran erinnern, wie ein Leben ohne Blutsbande war?


  Amüsiert neigte Cyrus den Kopf zur Seite und lächelte mich an. Er schaute mich an, als wisse er, dass er bald seinen Hauptgewinn in den Händen halten würde. „Mein Gott, du bist so hübsch.“


  Das kam so von Herzen, dass ich unruhig wurde. „Warum sagst du solche Dinge?“


  Er zuckte mit einer Schulter. „Weil ich es meine.“


  Ich speicherte seine Antwort unter „Tricks, um mich zu entwaffnen“ ab.


  Er nickte zu Clarence herüber und der Butler kam, um den Tisch abzudecken.


  Weil ich noch Hunger hatte, gab ich mein Glas nur unwillig her. „Sind wir fertig?“


  Cyrus stand auf und nahm mich bei der Hand. „Nein, das war nur die Vorspeise. Den Hauptgang gibt es jetzt.“


  Er stellte sich hinter mich und hielt mir mit den Händen die Augen zu. Ihn so nah bei mir zu spüren, seinen Körper an meinem Rücken zu fühlen, als er mich aus dem Raum führte, machte mich extrem nervös.


  „Wohin gehen wir?“, fragte ich, als wisse ich die Antwort nicht.


  „Sieh mal“, sagte er, als er die Hände wegnahm.


  Auf einem Podium stand ein riesiges Bett mitten im Raum. Elegante creme- und goldfarbene Vorhänge aus schwerem Stoff hingen vom Betthimmel aus dunklem Holz herab und bildeten einen Baldachin. In der Mitte des Bettes lag ein junger Mann, er war gefesselt und geknebelt. Er trug kein Hemd und dunkle Hosen.


  Obwohl sein Haar gewaschen und geschnitten war und er keine Jeans trug, erkannte ich ihn sofort.


  Ziggy.


  „Er gehört dir.“ Cyrus ging zum Bett hinüber und streckte die Hand nach mir aus.


  Reagiere einfach nicht, sagte ich mir und stellte mir eine hohe Mauer vor, hinter der Cyrus meine Gedanken nicht lesen konnte. Tu so, als würdest du ihn nicht kennen. Verleugne, dass du ihn jemals gesehen hast. Tu nichts, was ihn in Gefahr bringen könnte.


  Aber meine Panik wurde anscheinend durch die Blutsbande übertragen. Cyrus stand auf und stellte sich zu mir. Sein Gesicht machte einen besorgten Eindruck. „Er ist vollkommen harmlos.“


  Ziggys Augen waren aufgerissen, seine Pupillen geweitet, aber er wehrte sich nicht. Ich ging näher an ihn heran. „Was ist mit ihm los?“


  „Drogen.“ Cyrus setzte sich auf die Bettkante und bedeutete mir, mich dazuzusetzen. „Sie neigen dazu, stärker zu werden, wenn sie um ihr Leben kämpfen, und ich wollte, dass diese Nacht perfekt wird.“


  Vorsichtig ging ich zum Bett, während ich versuchte, Cyrus von meinen Gedanken abzulenken, und zu Ziggy betete, er möge mich nicht erkennen oder es wenigstens nicht zeigen.


  War es wirklich möglich, dass Cyrus nicht wusste, wen er hier vor sich hatte? Es sah ihm nicht ähnlich, nicht mit seiner Beute zu prahlen, besonders nach dem Vorfall heute Morgen. Aber es war mir ein Rätsel, wie Ziggy überhaupt hierher gekommen war.


  „Wer ist das?“, krächzte ich und hoffte, Cyrus würde es nicht wissen.


  Wie erleichtert war ich, als er gähnte und nach dem Gummi in Ziggys Haaren griff, um den Zopf zu lösen. „Keine Ahnung. Ein Streuner. Er kam vor einigen Stunden hier an. Ist er nicht atemberaubend?“


  Einen Tag zuvor hätte ich dem nicht unbedingt zugestimmt, aber geduscht und rasiert, ohne die ganzen Piercings und seinen komischen Metallschmuck, sah Ziggy wie das Renaissance-Porträt eines jungen schönen Mannes aus.


  Zögernd setzte ich mich zu Cyrus auf das Bett. „Warum eigentlich ist er hier?“


  „Für dich, damit du etwas essen kannst, Liebling“, antwortete Cyrus unkonzentriert, während er seine Manschettenknöpfe öffnete und seine Ärmel ausschüttelte.


  „Aber er ist bei Bewusstsein.“


  Mein Mund wurde trocken, als ich sah, dass Cyrus anfing, sich das Hemd aufzuknöpfen.


  „Darum geht es doch, oder? Es macht keinen Spaß, von einem Opfer zu trinken, wenn es nichts spürt. Aber du wirst dich beeilen müssen, die Lähmung wird bald verschwinden.“


  Ich runzelte die Stirn. Mit Drogen, die Lähmungen verursachen, war nicht zu spaßen. Ziggy könnte ersticken, falls seine Lungen in Mitleidenschaft gezogen würden. Ich tat so, als würde ich ihm aus Langweile über die Brust streichen, um die Atembewegungen unter meiner Hand zu kontrollieren. Seine Atmung war beeinträchtigt, aber nicht wesentlich. „Er kann nicht vollkommen gelähmt sein, wenn er noch atmet.“


  Cyrus griff über Ziggys Körper zu mir herüber und strich mir mit dem Zeigefinger über meinen Arm, meine Schulter hinauf bis zu meinem Hals. Er zog mich zu sich heran. Ich kniete mich hin und stützte meine Hände auf die kalte Haut seiner Brust unter dem offenen Hemd. Ich hörte, wie Ziggys Blut hinter uns in seinen Adern pochte. Ich erinnerte mich, wie gut sein Blut geschmeckt hatte, und schon fing mein Magen an zu knurren. Aber ich spürte noch den anderen Hunger, der erweckt wurde, als Cyrus mein Haar zur Seite strich. Er presste seinen Mund an meinen Hals und nagte leicht mit seinen Zähnen an meiner Haut.


  „Ich hätte dich in jener Nacht beißen sollen“, raunte er und ließ seine Hand zu meinen Brüsten wandern. „Ich hätte dein Fleisch mit meinen Zähnen zerreißen und von dir trinken sollen, anstatt wie ein Feigling zu fliehen. Wenn ich es nur geschafft hätte, deine Schreie zu dämpfen, dann hätte ich mir mehr Zeit nehmen können.“


  Ich stöhnte und ließ meinen Kopf nach hinten sinken, damit mein Hals freilag. Mir fielen Bilder von damals ein, einige stammten von mir, andere von ihm. Aber nun erschreckten sie mich nicht mehr. Jetzt, als er eine Hand in meinen Haaren vergrub, sah ich mich vor meinem inneren Auge niederknien und zu seinen Füßen beten – hatte ich gebetet? Diese Bilder waren eindringlich und erotisch.


  Ich ermahnte mich, an die Blutsbande zu denken, an die Kontrolle, die er über mich hatte, aber es war mir gleichgültig. Nichts würde mir einfach so passieren, ich würde alles bewusst entscheiden.


  Ziggy stöhnte zu unseren Knien. Cyrus schlüpfte hinter mich und zog mich höher auf das Bett, sodass ich neben dem Jungen lag. Mit einem Arm um meine Taille lehnte sich mein Schöpfer zu mir herunter und flüsterte in mein Ohr. „Trink, Carrie.“


  Und Gott weiß, wie sehr ich das wollte. Aber es war Ziggy. „Wenn ich das tue, wird er dann sterben?“


  Offensichtlich verstand Cyrus meine Frage falsch und fing an zu lachen. „Mach nur, wenn du willst, töte ihn. Oder lass ihn am Leben, dann spielen wir später mit ihm. Wie du willst.“


  Als ich zögerte, griff er über mich herüber und legte einen tödlich scharfen Fingernagel an Ziggys Kehle. „Möchtest du, dass ich ihn für dich anschneide?“


  Ich spürte seine Ungeduld durch die Blutsbande und in der Art, wie er seine Beine an meinen rieb. Wenn er wüsste, wer Ziggy war, und wenn er wüsste, warum ich nicht von ihm trinken konnte …


  Nein. Ich würde es tun. Alles, was ich tun musste, war, Cyrus zu zeigen, dass ich willens war, den Akt zu vollziehen. Nur ein paar Tropfen würden reichen, um das zu beweisen. Das würde weder mir noch Ziggy schaden.


  Ich strich mit meiner Zunge über meine Reißzähne. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich mich verwandelt hatte. Mittlerweile fühlte es sich natürlich an. Ich lehnte mich zu Ziggys Kehle herüber.


  „Ja“, flüsterte Cyrus in mein Ohr. Er griff mit der Hand nach meinem Kleid und schob es höher und höher, bis ich seine Handfläche an meinem nackten Oberschenkel spürte.


  Ich holte tief Luft und biss zu. Ich erwartete, dass Ziggys Körper unter meinem Mund steif werden würde, aber er reagierte gar nicht.


  Als das Blut meine Zunge berührte, schrie ich in dem stärksten Orgasmus, den ich jemals erlebt hatte. Das Gefühl war so stark, dass ich einen Moment brauchte, um zu verstehen, dass nicht ich ihn erlebt hatte. Es war Ziggys Erinnerung, die ich mit seinem Blut aufsaugte. Seine Augen öffneten sich und ich sah durch sie, wie er sich befriedigt bäuchlings auf eine nackte Matratze zurückfallen ließ. Mit einem Klicken ging eine Tür auf und Ziggy drehte sich auf den Rücken, als Panik den Frieden nach dem Höhepunkt verdrängte. Nathan stand wie angewurzelt im Türrahmen, er war vom Ruß aus dem Laden ganz schmutzig. Seine Augen, die seine Müdigkeit spiegelten, sahen schockiert und wütend auf Ziggy hinab.


  Er hat masturbiert, na und?, dachte ich und wunderte mich ein wenig über Nathans Reaktion. Dann sah ich eine dritte Person in dem Zimmer. Es war ein junger Mann in Ziggys Alter, der in einer Ecke des Bettes saß. Er raffte die Bettdecke zusammen, um seinen nackten Körper zu bedecken, und versuchte sofort seine Anwesenheit zu erklären, während er hektisch seine Kleider zusammensuchte und an Nathan vorbei das Zimmer verließ.


  Ich spürte Ziggys Scham, aber auch die seltsame Erleichterung, nicht länger etwas vorspielen zu müssen, als ihm klar wurde, dass ich nun alles mit angesehen hatte, an das er sich erinnerte.


  Ich wusste nicht, dass er nach oben ging, ich hörte Ziggys Gedanken in meinem Kopf flüstern. Ich wusste nicht, dass er sich so darüber aufregen würde. Ich hätte es ihm sagen sollen. Ich will nach Hause.


  Ich warf meinen Kopf zurück und legte meine Hand auf die Bisswunde, um die Blutung zu stoppen. Als kein Blut mehr zwischen meinen Fingern hervorrann, hob ich meine Hand. Der Biss war verschlossen, aber eine verräterische Narbe blieb.


  Ich stieß ihn von mir. „Ich kann das nicht tun.“


  Die Wut veränderte seinen Gesichtsausdruck, aber schnell hatte sich Cyrus wieder im Griff.


  Zitternd versuchte ich, meinen Rock wieder hinunterzuschieben. „Ich kann seine Gedanken lesen. Ich kann seine Gefühle spüren.“


  „Oh, ist das alles?“ Sein Lachen hörte sich eher herablassend als tröstend an und er nahm mich in den Arm. „Liebling, das ist das Beste.“


  „Ich mochte es nicht“, ich spannte meinen Körper ein wenig an, um zu sehen, wie stark er war.


  Seine Arme umschlossen mich so, dass ich nicht weglaufen konnte. Er berührte mit der Zungenspitze meine Ohrmuschel, und ich spürte, wie das schon vergessene Verlangen langsam zurückkehrte. „Nun, Liebste. Für dein erstes Mal hast du es sehr gut gemacht.“ Er ließ seine Hand auf mein Bein fallen und tastete dort nach dem Saum meines Kleides. „Und die Nacht ist noch jung. Es gibt noch so viele andere aufregende Dinge, die wir tun können.“


  Die Berührung seiner kalten Hand auf meiner Hüfte, die nur durch den dünnen Stoff meines Slips geschützt war, ließ mich den Atem anhalten. Ich öffnete meine Beine für ihn und legte meine Arme um seinen Hals.


  Als Ziggy neben mir ein leises Stöhnen von sich gab, kehrte ich mit meinen Gedanken in die Realität zurück. „Warte, warte.“


  „Was ist jetzt schon wieder?“ Cyrus machte aus seiner Ungeduld keinen Hehl. Er schwang die Beine vom Bett und stand auf, gleichzeitig zerrte er sich das Hemd von den Schultern. „Brauchen wir Duftkerzen und Musik von Barry White? Wie wäre es mit Spiegeln an der Decke?“


  „Sei nicht böse“, sagte ich mit tränenerstickter Stimme. Ich redete mir ein, dass es meine Nerven und die Erschöpfung seien, die mich so reagieren ließen. „Das ist alles nur so … neu.“


  Mit einem tiefen Seufzer löste er seine Gürtelschnalle und ließ den Gürtel auf den Boden fallen, wo er ihn mit dem Fuß wegstieß. „Ich weiß. Und ich weiß, dass ich als wenig geduldig erscheinen muss. Aber ich will dich, Carrie. Ich bin es nicht gewöhnt, auf meine Belohnung zu warten.“


  „Ich bin müde“, gab ich zu, es war mir dabei egal, ob ich ihn noch weiter aufregen würde. „Lass mich heute schlafen, und ich verspreche dir, wir werden morgen … du weißt schon.“


  Er lächelte. „Ich nehme an, auf einen Tag kommt es jetzt auch nicht mehr an.“


  Ich biss mir auf die Lippe, als ich zu Ziggy herübersah, der immer noch gelähmt auf dem Bett lag. „Aber du musst etwas für mich tun.“


  Ich hatte erwartet, dass Cyrus beleidigt oder gar zornig reagieren würde, aber er schien positiv überrascht. „Du willst mit mir einen Handel abschließen? Gut. Für welchen Preis darf ich eine Nacht der Sünde mit dir, meine Prinzessin, erkaufen?“


  Ich wünschte, er hätte mich nicht so genannt, aber das hier war der falsche Zeitpunkt, um darüber zu streiten. Ich deutete auf Ziggy. „Ich will ihn behalten.“


  Cyrus hob die Augenbraue. „Du willst ihn behalten?“


  „Als einen Liebling. Er war mein erstes Opfer. Ich möchte ein Souvenir.“


  Ich hielt den Atem an und wartete auf seine Reaktion. Nach einem Augenblick antwortete er mir endlich. „Ich sehe nicht, was dagegen spräche. Du bekommst deine Trophäe.“


  „Danke.“ Ich schaute zu Boden, als er mir einen Kuss auf die Stirn gab, um unseren Handel zu besiegeln. Als ich zur Tür ging, hörte ich, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgab.


  Ich drehte mich um und sah, wie er neben Ziggy lag und mit einer Kralle den Bizeps des Jungen entlangstrich.


  „Wir haben eine Vereinbarung getroffen“, sagte ich vorsichtig.


  Cyrus lachte. „Mach dir keine Sorgen, Carrie. Ich werde ihn nicht töten. Er ist in guten Händen.“


  Ich wollte ihn nicht danach fragen, was diese Hände mit dem Jungen vorhatten. Vor den perversen Plänen meines Meisters konnte ich Ziggy nicht schützen. Aber ich glaubte Cyrus. Wenn er es versprochen hatte, würde er ihn nicht töten. Und das war es, was mich im Moment am meisten interessierte.


  Ich ging zur Tür und sah noch einmal zurück. Ziggy schaute mich mit flehendem Blick an.


  Ich konnte nichts anderes tun, als die Tür hinter mir zu schließen.


  ENTHÜLLUNGEN UND GEGENBESCHULDIGUNGEN


  Zurück in meinen Räumen riss ich mir das Kleid buchstäblich vom Körper. Meine Finger zitterten. Ich konnte nicht anders und fing an zu weinen, bis mir alles wehtat.


  Was machte Ziggy hier? Er hatte eine unglückliche Auseinandersetzung mit Nathan gehabt, aber das erklärte nicht, warum er ausgerechnet hierher kam. Jedenfalls nicht, wenn er gewusst hätte, wer hier wohnt. Es sei denn …


  Aber er konnte nicht meinetwegen hierhergekommen sein.


  Ich zog mir einen Morgenmantel an und zog an dem samtenen Glockenstrang, um Clarence zu rufen. Minuten später erschien er in der Tür. Wie immer sah er aus wie aus dem Ei gepellt.


  „Schlafen Sie denn nie?“, fragte ich ihn, als er mir zur Begrüßung höflich zunickte.


  Sein Gesicht verriet nichts. „Sie wünschten etwas?“


  Ich richtete mich so groß auf, wie es in einem Morgenmantel möglich war. „Ja, der Meister …“ Ich stolperte über das Wort. „Er hat einen Gast in seinem Zimmer. Ich möchte, dass Sie mir Bescheid geben, wenn er … fertig ist. Und dann bringen Sie den jungen Gentleman her.“


  Clarence schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Ma’am. Aber ich habe mit den Lieblingen nichts zu schaffen.“


  „Er ist kein Liebling“, fuhr ich ihn an. „Er ist ein Freund. Und wenn Sie es nicht selbst machen wollen, dann sagen Sie den Wachen, sie sollen ihn herbringen.“


  Ich dachte, ich hätte ein anerkennendes Funkeln in seinen Augen gesehen, aber er lächelte nicht. „Sehr wohl, Ma’am. Brauchen Sie sonst noch etwas?“


  „Papier und einen Stift. Saubere Bettwäsche. Und Arzneimittel und Verbände, alles, was Sie finden können. Gaze, Desinfektionsmittel, saubere Handtücher …“


  Er unterbrach mich. „Ich bin sicher, ich werde einen angemessenen Verbandskasten im Wachhaus finden.“


  Ich wusste nicht, wie ich ihn hinausschicken sollte. „Tun Sie das. Sofort.“


  Nachdem er hinausgegangen war, ging ich in mein Badezimmer und ließ das Wasser laufen, bis es richtig heiß war. Ich nahm ein Handtuch von der Stange und hielt es in das Wasser, dann rannte ich in den Salon. Ich wischte alle Oberflächen ab: die hölzernen Armlehnen und den geschwungenen Rücken des antiken Sofas. Ich rannte hin und her, sobald das Handtuch kalt geworden war. Es war zwar nicht steril, aber es musste reichen.


  Clarence kam zurück und ich rannte ihn fast um, um den Verbandskasten zu bekommen, den er brachte. Ich bat ihn, die Bettlaken auf das Sofa zu legen. Er überraschte mich, indem er sie vorsichtig auf dem Sofa ausbreitete und gewandt die Ecken um die Kissen legte.


  Ich öffnete den Verschluss der kleinen Kühltasche, in der sich meine wichtigsten Utensilien befanden. Ich setzte mich und sah mir den Inhalt an. Es gab verschiedene Sorten Gaze, Verbandsstoff, Klebeband, Tablettenröhrchen und sogar aseptisch verpackte Skalpelle.


  „Das bekommen hier die Wachen?“


  „Er will nicht, dass sie ins Krankenhaus müssen. Das würde zu viele Fragen aufwerfen“, erklärte Clarence mir.


  Ich sah ihn scharf an. „Und wenn sie sterben?“


  „Dann werden die anderen Wachen zum Begraben eingeteilt“, antwortete er emotionslos.


  Ich sah aus dem Fenster, hinter dem der Himmel sich rosa färbte. „Was ist mit den Lieblingen?“


  „Sie werden nicht hier draußen begraben. Die Wachen kommen hinter das Wachhäuschen, im hinteren Teil des Gartens bei dem Labyrinth. Die Lieblinge kommen in den Keller, das übernehme ich.“


  „In den Keller? Hier im Haus?“ Ich stellte mir vor, dass unter uns haufenweise Leichen verwesten. Ich bekam eine Gänsehaut.


  „In Fässer. Ich fülle sie mit Zement auf und alle zwei Wochen fahren die Wachen hinaus und versenken sie im See“, antwortete Clarence.


  „Wie bei der Mafia.“ Sollte der Michigan Sea jemals austrocknen, würde ich wetten, dass man Hunderte von Fässern mit Opfern der Chicagoer Mafia finden würde. Und Kisten und wahrscheinlich ebenso viele Schuhe, die in perfekten Kartons aus rechteckigem Zement steckten.


  „Danke sehr, Clarence, das war sehr aufschlussreich.“


  „Ich schaue nach ihrem jungen Mann“, antwortete er nur. Dann ging er.


  Ich nahm das Papier und den Stift, den er mir gebracht hatte, und ging ins Schlafzimmer. Ich wusste nicht, wie ich den Brief an Nathan beginnen oder was ich ihm sagen sollte: „He, sei ein bisschen nachsichtig mit deinem Jungen, obwohl er dir weggelaufen ist“ hörte sich nicht wirklich positiv an. „Gewöhn’ dich dran, du großes dummes Baby“ war hingegen aggressiver, als ich es gern hätte.


  Frustriert ging ich zum Fenster und seufzte. Bald musste ich die Vorhänge gegen das Sonnenlicht schließen, aber in der noch dunklen Morgendämmerung bemerkte ich etwas da draußen, was mir bisher entgangen war. Es gab eine kleine Lücke in der von Efeu überwucherten Mauer, die das Anwesen umschloss. Es war eine Pforte, aber sie wurde von keinen Posten bewacht.


  Ich wollte sofort hinunterrennen, um sie mir genauer anzusehen, aber gleich morgens in Flammen aufzugehen, schien mir nicht der rechte Weg, den Tag zu beginnen. Ich zog die Vorhänge zu und setzte mich hin, um den Brief zu schreiben.


  Nathan,


  Ziggy ist bei mir. Warte auf mich bei der Pforte an der Seitenmauer nach Sonnenuntergang. Sei pünktlich, ich werde dich nicht treffen können, wenn Cyrus erst einmal wach ist.


  Carrie.


  Die Sonne ging auf, aber ich konnte nicht einschlafen. Nicht bis ich sicher wusste, dass Ziggy die Nacht überlebt hatte. Aber irgendwann überkam mich der Schlaf, und ich nickte auf einem der Sessel im Salon ein. Es muss gegen neun Uhr morgens gewesen sein, als ich aufwachte, da ich langsame Schritte vor meiner Tür hörte. Ziggy lehnte gebeugt an Clarence schmalen Schultern, während der alte Mann ihn in das Zimmer führte.


  „Helfen Sie mir“, brachte der Butler hervor, und ich eilte zu ihm. Ziggy jammerte, als ich ihn gegen mich lehnte, und ich fühlte, dass er unter dem Bettlaken, in das er eingewickelt war, nackt war. Als ich ihn auf die Couch legte, sah ich die frischen Bissspuren, die fast jeden Zentimeter seiner Haut bedeckten. Und ich sah die Wunde, die ich ihm zugefügt hatte. Mir drehte sich der Magen um.


  „Ma’am“, sagte Clarence, als er mir mit einer steifen Verbeugung die Kleidung von Ziggy übergab. Es war nur Ziggys Hose, auf der ein Zettel lag.


  Ich schaute von den blauen Flecken, die ein Händegriff an Ziggys Hals hinterlassen hatte, zu dem strahlend weißen Papier. Wütend faltete ich den Zettel mit zitternden Händen auseinander.


  Ich habe nur gesagt, dass ich ihn nicht töten werde. Viel Spaß mit dem Rest von ihm.


  Ich zerknüllte die Notiz. „Clarence, ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Würden Sie für mich jemandem etwas überbringen, würden Sie das tun?“


  „Das hängt davon ab, was ich überbringen soll.“ Er sah sich Ziggys fahlen Körper an, als überschlage er sein Gewicht.


  „Nein, es geht nicht um ihn. Er wird sich erholen.“ Ich konnte weder den Butler darum bitten, sein Leben zu riskieren, um Ziggy herauszuschaffen, noch fühlte ich mich bei der Idee wohl, den Jungen draußen frei herumlaufen zu lassen. Ich würde ihn nur einer Person anvertrauen, einer einzigen. „Ich möchte, dass Sie eine Nachricht überbringen.“


  Er schien widerwillig. „Sie könnten den Meister fragen, er hat Laufburschen.“


  „Nein. Cyrus darf nichts davon wissen.“ Fast unbewusst strich ich über eine Strähne, die Ziggy ins Gesicht fiel. Er sah mich aus verschwommenen Augen an und öffnete leicht den Mund, aber es war offensichtlich, dass die Droge immer noch wirkte. Vielleicht hatte er noch mehr davon bekommen?


  Ich hätte ihn gerne angelächelt, um ihn etwas zu beruhigen, aber ich konnte es nicht. Ich wandte mich wieder zu Clarence um. „Bitte. Ich möchte seinen Vater benachrichtigen. Ich will ihn von hier wegschaffen.“


  Ziggys Körper zuckte. Großartig, dachte ich. Er ist gegen das Zeug allergisch, das Cyrus ihm gegeben hat. Er bekommt einen Krampf.


  Zu meiner Erleichterung wurden die Krämpfe leichter, ein Zeichen dafür, dass sich die Muskeln entspannten und nach der Lähmung wieder normaler funktionierten.


  „Geben Sie mir den Brief“, forderte Clarence mich widerwillig auf. „Und sagen Sie mir die Adresse.“


  „1320 Wealthy Avenue“, sagte ich und musste die Tränen der Erleichterung unterdrücken. „Die Nachricht liegt dort auf dem Tisch. Soll ich Ihnen die Nummer noch einmal aufschreiben?“


  „Nein, Ma’am. 1320 Wealthy Avenue. Brauchen Sie sonst noch etwas?“


  Ein Schwur, dass er für mich sein Leben riskieren würde, wie es die Ritter der Tafelrunde König Artus’ gaben, wäre nett gewesen, aber ich bezweifelte, dass ich so etwas von Clarence hören würde. Die einzige Garantie, dass er meine Bitte erfüllen würde, war, dass er Cyrus hasste und wahrscheinlich nicht viel Wert darauf legte, seinen Meister glücklich zu machen.


  Clarence nickte mir zu, als habe er meine Gedanken erraten, und ging wortlos hinaus. Als er draußen war, kniete ich mich neben Ziggy.


  Er sah mich aus leeren Augen an und versuchte etwas zu sagen. Ich legte meine Hand auf seine Brust, um ihn zu beruhigen. „Ziggy, ich glaube die Drogen, die du bekommen hast, lassen allmählich in ihrer Wirkung nach. Hat er dir eine zweite Dosis gegeben? Zwinkere einmal mit den Augen für Ja und zweimal für Nein.“


  Die Anstrengung war ihm anzusehen, aber er schloss die Augen kurz, um sie dann aufzureißen.


  „Du hast einige Bisswunden, die ich reinigen möchte. Kann ich dich untersuchen?“


  Zweimaliges Zwinkern und ein ärgerlicher Blick.


  Ich seufzte. „Es tut mir leid, dass ich dich gebissen habe, wirklich. Aber Cyrus durfte nicht erfahren, dass ich dich kenne. Er hätte dich getötet. Du weißt, sonst hätte ich das nicht getan.“


  Zwei Zwinkern.


  „Ziggy, bitte. Ich möchte nicht, dass du dir eine Infektion holst, die ich ganz einfach verhindern kann.“


  Nach einer langen Pause ein Zwinkern.


  Ich ging in das Badezimmer und wusch mir gründlich die Hände. Dann begann ich mit der Untersuchung. Ich war so vorsichtig wie möglich, als hätte ich das Opfer eines sexuellen Übergriffes vor mir in der Notaufnahme.


  „Ich nehme jetzt das Laken herunter, aber ich mache es so, dass du nicht ganz nackt bist. Im Moment schaue ich mir die Wunden an, um festzustellen, wie tief sie sind.“


  Und einige waren ziemlich tief. Lange, aber relativ oberflächliche Schnitte bedeckten seine Brust. Sein Körper war mit schlimmen blauen Flecken übersät und auf den Schultern zeigten die Wunden von Cyrus’ Krallen, wo er den Jungen festgehalten hatte. Als ich mir die Haut näher ansah, sah ich Bisswunden, aber nicht von Reißzähnen, sondern von stumpfen menschlichen Zähnen. Sie waren auf der Innenseite seiner Oberschenkel. Ich drehte mich weg.


  Als ich ihn wieder ansah, rollte eine Träne über Ziggys Wange. Er sah mir nicht in die Augen.


  Einige Stunden zuvor hatte er ziemlich guten Sex gehabt. Dann war er von Zuhause weggelaufen und kam hierher, wo er von Cyrus missbraucht und erniedrigt wurde. Und von mir.


  Ich versorgte die Bisswunden und Kratzer und verband die schlimmsten Wunden mit Gaze. „Tut es dir sonst noch … irgendwo weh?“


  Er zwinkerte zweimal und krächzte ein kaum hörbares „Nein.“


  Ich ging mir noch einmal die Hände waschen und holte aus meinem Schlafzimmer eine Bettdecke. Ich ging zum Sofa und deckte ihn zu, dann ließ ich mich müde auf einen Stuhl fallen. Er versuchte etwas zu sagen, aber es strengte ihn sehr an. „Danke.“


  Ich hörte, dass mehr hinter den Worten steckte als einfacher Dank für die medizinische Versorgung, aber ich versuchte, so lässig wie möglich zu entgegnen: „Schon gut. Wenn du noch etwas brauchst, dann sag einfach Bescheid.“


  „Aspirin wäre gut. Mir tut alles weh.“ Er schluckte und kniff dabei die Augen zu.


  Ich kramte durch den Verbandskasten und fand eine Flasche mit Acetaminophen. „Das muss reichen. Ich möchte nicht, dass du Aspirin nimmst, weil es das Blut verdünnt, und mit diesen ganzen Wunden …“


  Ich brachte das Wort Bisse nicht über die Lippen. Ich zerteilte die Tabletten in Viertel, damit sie sich leichter schlucken ließen, und holte im Zahnputzbecher Wasser aus dem Bad. Ich half ihm auf und stützte seinen Kopf mit der Hand, damit er besser trinken konnte. „Warum bist du hergekommen?“


  Er verschluckte sich ein wenig am Wasser, seine Stimme wurde dadurch noch rauer. Er hörte sich nun an wie ein Mann, nicht wie der Junge, der mich im Buchladen angegriffen hatte. „Du hast gesehen, was passiert ist. Er hat mich rausgeschmissen.“


  „Aber das erklärt nicht, warum du ausgerechnet hierher gekommen bist. Du wusstest, wer hier lebt.“


  „Ich wusste, dass du hier lebst.“ Mit einer Bewegung versuchte er sich eine Träne aus dem Auge zu wischen, aber seine Gliedmaßen gehorchten ihm noch nicht so richtig. „Ich dachte, vielleicht könnte ich hierbleiben. Ich wusste nicht, dass du von mir trinken würdest und dass du es zulassen würdest, dass er mir das … das antut.“ Die letzten Worte hatte er beschämt geflüstert und er schloss die Augen. „Ich liebe Ironie, solange sie nicht mir passiert.“


  Er hatte offenbar das Gefühl, er solle bestraft werden. Ich hätte am liebsten für ihn losgeheult. Ich verstand gut, dass er das Gefühl hatte, sich selbst hassen zu müssen, aber das brauchte er nicht zu wissen. Er hätte mein Mitleid verabscheut und sich von mir abgewendet. Dann hätte er niemanden mehr gehabt, der zu ihm hielt. „Das hast du nicht verdient.“


  „Hm, ja. Das ist deine Meinung.“ Er lachte bitter. Die Tränen rannen ihm weiter über die Wange.


  „Das ist nicht nur meine Meinung, das ist eine Tatsache“, antwortete ich ihm ernst. „Du hast es nicht verdient, wie er dich behandelt hat.“


  Ziggy sah zur Seite. Man konnte praktisch sehen, wie er sich selbst Vorwürfe machte.


  Ich räusperte mich und entschied, es sei besser, das Thema zu wechseln. „Ziggy, als du herkamst, hast du jemandem gesagt, dass wir uns kennen?“


  „Ja, den Wachen an der Tür. Ich habe ihnen gesagt, dass ich die Ärztin suche und dass ich dich aus dem Krankenhaus kenne.“ Er schniefte. „Mach’ dir keine Sorgen, ich habe nichts über die Bewegung gesagt. Ich dachte mir, dann würden sie mich wahrscheinlich gleich töten.“


  Zornig sprang ich auf. „Ich bin sofort zurück.“


  Mit einer Energie, die die Tür aus den Angeln gehoben hätte, öffnete ich die geheime Tür und ging in Cyrus’ Zimmer. Zwei Posten bewachten sein Schlafzimmer, aber sie gingen zur Seite und hielten mir die Tür auf.


  Cyrus lag nackt auf seinem Bett, die Decke lag auf einem Haufen zu seinen Füßen auf dem Boden. Unter ihm war das Laken voller Blut. Er schlief fest und zufrieden und schnarchte.


  Jetzt könnte ich ihn töten, ohne dass er die leiseste Ahnung haben würde. Der Gedanke kam, bevor ich ihn vor Cyrus verbergen konnte. Ich spannte mich an und wartete auf seine Reaktion, aber nur sein Atem stoppte kurz, dann schlief er weiter.


  Ich ging an die Seite des Bettes und wollte ihn aufwecken, aber mit einer blitzschnellen Bewegung hielt er mich am Handgelenk fest. Er zog mich zu sich hinunter und presste mich auf das Bett.


  „Du bist also wütend genug, um mich zu töten?“, murmelte er mir ins Ohr. „Dann hättest du aber eine Waffe mitbringen sollen, denn ich garantiere dir, dass du das mit bloßen Händen nicht schaffen wirst.“


  Ich wehrte mich nicht. „Wie konntest du ihm das antun?“


  „Wie konntest du mich anlügen?“ Er griff mir in die Haare und zog meinen Kopf zur Seite. „‚Wer ist er?‘, hast du scheinheilig gefragt, als hättest du keine Ahnung gehabt, dass er dich suchen würde. Als sei ich dumm genug, nicht zu merken, dass du versuchst, dich gegen die Blutsbande zu wehren. Ich wusste, dass du etwas zu verbergen hast, Carrie. Was bedeutet dir dieser Mann?“


  Ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt. „Er ist kein Mann. Er ist praktisch noch ein Kind. Und er ist ein Freund von mir. Er suchte eine Bleibe.“


  „Und ich soll jedem Hergelaufenen der vorbeikommt meine Türen öffnen?“ Er ließ mich los. Ich ignorierte seine Nacktheit.


  „Na, für deine Lieblinge machst du genau das.“ Seit er auf mir gelegen hatte, war er erregt. Auch das ignorierte ich, aber es fiel mir schwer. Ich biss die Zähne zusammen, um den Effekt der Blutsbande zu verdrängen. „Warum solltest du bei ihm eine Ausnahme machen?“


  „Mache ich nicht.“ Er griff nach einer Kristallglocke auf seinem Nachttisch und klingelte laut. Die Tür öffnete sich und herein kamen die beiden Posten. Cyrus deutete auf die Decke am Boden, und wortlos fingen die beiden an, sie aufzuschütteln.


  Cyrus lehnte sich zurück in die Kissen und stellte seine Nacktheit schamlos zur Schau. „Ich habe nur das mit ihm gemacht, was ich sonst auch mit meinen Lieblingen gemacht hätte. Ich habe mir genommen, was ich von ihm wollte, und dafür bekommt er von mir, was er haben will.“


  Die Posten legten die Decken über uns, und Cyrus zog mich in seine Arme. Obwohl ich noch wütend war, fühlte sich seine Berührung so gut an, dass ich ihm nicht widerstehen konnte. Ich legte meinen Kopf an seine Brust. „Versprich mir, dass du ihm das nie wieder antun wirst.“


  Ich spürte seinen Atem auf meinen Haaren. „Gut. Ich werde ihn nicht gegen seinen Willen berühren. Aber ich verspreche nicht, dass ich nicht versuchen werde, ihn zu überreden. Es hat Spaß gemacht mit ihm.“


  „Davon will ich nichts hören“, gab ich zurück.


  Er lachte in sich hinein und streichelte die Haut meines Nackens, die mein Morgenmantel nicht verhüllte. „Ich müsste dich sowieso enttäuschen. Es ist nicht meine Art, von meinen erotischen Abenteuern zu berichten.“


  Ich richtete mich auf. „Ich gehe hinüber und sehe nach ihm. Er ist ziemlich lädiert. Aber das weißt du ja schon.“


  „Bleib.“ Es war keine Bitte.


  „He, du“, befahl er einer der Wachen, „verdammt, ich habe deinen Namen vergessen.“


  „Thomas, Sir“, antwortete die Wache prompt.


  Cyrus nickte. „Thomas. Geh und schau nach dem jungen Mann in Carries Zimmer. Du bist heute für ihn verantwortlich.“


  Als die Wache tat, wie ihm sein Herr geheißen, rief ich hinter ihm her. „Wenn er sich bei mir über dich beschwert, dann töte ich dich mit meinen eigenen Händen, verstanden?“


  Thomas zuckte noch nicht einmal bei der Drohung, und ich spürte Cyrus’ Stolz durch die Blutsbande. „Sehr gut, Carrie. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass dir die Rolle der Dame des Hauses gefällt.“


  Cyrus schlang seinen Arm um meine Taille und legte seine Hand auf meinen Po. Ich schob sie weg. „Glaub nicht, dass ich dir jemals nachgebe.“


  Während er seine Hand wieder an die Stelle zurücklegte, zog er mich fester an sich. „Glaubst du wirklich, dass ich noch über genügend Energie verfüge, nachdem ich mit deinem Freund zusammen war?“


  „Ich sagte, ich will davon nichts wissen.“


  Er lachte leise. „Schlaf, Prinzessin. Ich wollte nur, dass du bei mir bist. Wo du hingehörst.“


  Es klang wie ein Todesurteil.


  Obwohl es schon fast Mittag war, konnte ich nicht einschlafen. Ich hörte, wie der Atem meines Herren ruhig und gleichmäßig wurde und er leise zu schnarchen anfing. Ich richtete mich auf meinen Ellenbogen auf und betrachtete ihn. Er konnte nicht sehr alt gewesen sein, als er verwandelt wurde. Vielleicht fünfundzwanzig. Höchstens. Sein Gesicht war glatt und hatte keine einzige Falte. Seine Launen, die er hatte, wenn er wach war, zeigten keine Spuren. Seine Haut spannte sich über einen durchtrainierten Körper, der jahrelang hart gearbeitet hatte. Ich wusste wenig über sein Leben als Mensch, aber er musste damals viel körperliche Arbeit geleistet haben.


  Dieser Mann ist dein Schöpfer. Er ist das Blut, das durch deine Adern fließt. Ich küsste ihn auf den Mund. Gleichgültig, wie sehr ich versuchte, ihn zu hassen, irgendetwas hielt mich immer wieder davon ab. Die Blutsbande? Oder die Tatsache, dass ich mich von ihm, trotz seiner Grausamkeit und Verderbtheit, krankhaft angezogen fühlte?


  Wenn ich in seiner Nähe war, wollte ich ihn besitzen. Wenn ich nicht um ihn herum war, hasste ich ihn. Wenn ich nur meine eigenen Gefühle von denen der Blutsbande unterscheiden könnte, dann wüsste ich, was ich für ihn empfand. Vielleicht würde ich dann wieder mein eigenes Blut in meinen Adern spüren, nicht nur sein pochendes. Mit einem Arm zog er mich näher an sich heran, als habe er Angst, ich könne weglaufen. Seine andere Hand lag auf seiner Brust. Ich nahm sie in meine. Sie war erstaunlich elegant, obwohl jeder Fingernagel lang und scharf gefeilt war. Ich erinnerte mich daran, was Nathan darüber gesagt hatte, dass Vampire anders aussahen, wenn sie alterten. Wenn ich lange genug lebte, wie würde ich aussehen?


  Leicht hob ich seine Hand und fragte mich, wie unsere verschränkten Finger wohl aussähen. Wenn er in seinem Schlaf wehrlos war, könnte ich wohl bestimmen, welche Visionen ich durch seine Augen wahrnahm? Ich verschränkte meine Finger mit seinen und schloss die Augen.


  Bevor mich eine große Welle umspülte, warf sich Cyrus gegen meinen Körper, als habe er einen Albtraum. Dann sah ich mich in einem roten Meer, und ich spürte einen unheimlichen Schmerz. Ich öffnete meinen Mund beziehungsweise Cyrus öffnete seinen und er schrie voller Angst aus ganzer Kehle. „Vater!“


  „Halt still, Junge. Dein Bruder hat sich nicht so angestellt!“ Als Cyrus seine Augen öffnete, sah er das ernste Gesicht, dessen Stimme ich gehört hatte. Obwohl seine Haut gealtert war und man ihr sein Alter und das harte Leben mit großer körperlicher Anstrengung ansah, war er meinem Schöpfer doch sehr ähnlich. Der Mann hatte Blut auf seinem Hemd und auf seinem schon ergrauten Haar. Seine Hände wühlten in Cyrus’ Brust herum, als suchte er etwas, das er herausreißen wollte.


  In einem kurzen Moment drehte sich alles, dann sah ich etwas anderes. Das Gesicht vor mir gehörte plötzlich einer jungen Frau. Ihr Körper war leblos, ihre Augen standen weit offen, ihr Blick war leer. Der schreckliche Schmerz in Cyrus’ Brust setzte erneut ein. Er konnte nicht atmen … er konnte sich nicht bewegen.


  Er konnte nicht beten.


  Sein Vater lachte und das Echo hallte in Cyrus’ Ohren wider. Seine Schreie waren heiser, denn seine Stimme war rau von seinem Flehen um Gnade. Ein lautes Röhren schleuderte mich aus diesem Traum heraus, und ich setzte mich keuchend auf, während Cyrus gleichzeitig aus seinem Traum erwachte.


  Seine Gesichtszüge verrieten seine Wut. „Und, hast du einen guten Einblick bekommen?“


  Der Cyrus, den ich kannte, war verschwunden. An seine Stelle trat ein unbarmherziger John Doe. Ich duckte mich und schämte mich zugleich für diese Bewegung. „Ich wollte wissen …“ Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. „Ich wollte wissen, wie ich wirklich zu dir stehe, und ich dachte, es würde mir klarer, wenn ich einen Einblick in deinen Geist bekäme.“


  Diese Erklärung würde ihm nicht genügen, wenn er seine Wut an mir auslassen wollte. Ich schaute im Zimmer umher, dann fiel mein Blick auf die riesige Narbe auf seiner Brust. „Ich wollte wissen, wie du diese Narbe bekommen hast.“


  Falsche Antwort. Er griff meine Schultern und warf mich aus dem Bett. Ich fiel zu Boden und tat mir weh. Der weiche Teppich schnitt mir ins Fleisch wie Rasierklingen.


  „Verschwinde!“ Er stand sofort aus dem Bett auf und nahm sich seinen Morgenmantel.


  Ich stand ebenfalls auf und rieb mir meine wunden Knie. „Sei nicht böse. Es ist nicht so, dass ich …“


  „Hast du mich verstanden? Ich habe dir gesagt, du sollst verschwinden!“


  Er ging im Zimmer auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Ich dachte, er wollte mich schlagen, aber jedes Mal wenn er seine Hand hob, ballte er sie nur frustriert zur Faust und ließ sie sinken. Endlich gab er auf und ging zur Tür. Den beiden Wachen rief er zu: „Ich bin in meinem Arbeitszimmer und möchte nicht gestört werden.“ Sie stellten sich hinter ihm in den Türrahmen.


  Nicht nur mein Körper schmerzte, ich war auch verletzt, abgewiesen worden zu sein. Ich ging hin und schubste einen Posten zur Seite. „Keine Angst, ich werde ihm nicht nachgehen“, gab ich ihnen Bescheid, als sie mich aufhalten wollten. Ich sagte ihnen die Wahrheit. In einigen Stunden würde die Sonne untergehen, und ich hatte eine Verabredung mit Nathan. Für dieses Treffen brauchte ich meine Kräfte.


  Weil ich nicht wusste, wie Nathan reagieren würde, wenn er mich sah.


  EIN UNANGENEHMES WIEDERSEHEN


  Als ich das Zimmer betrat, sah ich, dass der Posten, den ich damit beauftragt hatte, Ziggy zu bewachen, eingeschlafen war. Ich weckte ihn, entließ ihn kühl und holte noch eine Decke aus meinem Bett, um Ziggy zuzudecken.


  Die Müdigkeit kroch mir in alle Knochen und ich seufzte, als ich auf die Uhr sah, die auf dem Kaminsims stand. Ich konnte nur noch wenige Stunden schlafen, bevor ich Nathan treffen würde. Und ich wusste, dass ich nicht sofort einschlafen würde. Ich warf mich von einer Seite auf die andere und konnte nicht abschalten. Cyrus war noch wach. Ich spürte seine Wut und seine Rastlosigkeit, aber ich nahm es mir nicht zu Herzen. Warum er auch immer zornig sein mochte, es hatte weniger mit mir zu tun als mit dem, was in seiner Vision geschehen war.


  Als ich aufwachte, war ich recht unausgeschlafen und zog mich leise an, weil ich Ziggy nicht aufwecken wollte. Als ich durch den Salon ging, schaute ich nach ihm. Er sah nicht mehr aus wie ein Junge. Jetzt wirkte er wie ein Mann. Cyrus’ Grausamkeiten hatten die letzten Spuren eines kindlichen Gemüts aus seinem Gesicht gewischt. Wenn mir dieser Gedanke schon das Herz brach, wie musste es dann erst Nathan ergehen? Ich beschloss, ihm nicht zu erzählen, was Cyrus getan hatte.


  Weil alle schliefen, war das Haus zum größten Teil noch still. Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass hier niemand zeitig ins Bett ging, um früh aufzustehen. Einige Posten gingen herum und bereiteten die Zimmer für neue Gäste vor, die bald dort einziehen würden.


  Vorsichtig ging ich zur Hintertür hinaus, nachdem ich besorgt einen Blick von außen in das Arbeitszimmer geworfen hatte. Auf dem Rasen lag Neuschnee. Ich versuchte nicht daran zu denken, dass mich das Heckenlabyrinth, das mit glitzernden Eiskristallen bedeckt war, an The Shining erinnerte. Ich gruselte mich schon genug, ohne dass Jack Nicholson mir auf den Fersen war.


  Ich dachte an Cyrus, um ihm einen unschuldigen Gedanken wie „Ich gehe nur mal eben spazieren“ zu schicken. Aber ich hatte den Eindruck, ich würde mental versuchen, eine Backsteinmauer einzureißen. Cyrus ignorierte mich.


  Einen Augenblick lang schmerzte mich seine Ignoranz. Dann fiel mir ein, dass ich schließlich nicht wollte, dass er spürte, was ich vorhatte. Ich hatte schon Ärger genug, da musste ich mir nicht auch noch Sorgen darüber machen, ob mein Meister mich in Stücke reißen würde, nachdem ich ihn verraten hatte.


  Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht wusste, ob Nathan meine Nachricht erhalten hatte, und falls ja, ob er überhaupt kommen würde. Wenn mich jemand sah, dann war ich so gut wie tot. Ich konnte noch nicht einmal eine Politesse anlügen, wenn ich falsch geparkt hatte. Was, wenn Clarence mich verraten hatte? Er mochte einfach keine Vampire. Warum sollte ich von ihm Hilfe erwarten können?


  Ich hielt mich im Schatten der Mauer. Ich war mir sicher, dass ich mit jedem Schritt meinem Tod ein Stück näher kam. Meine anfängliche Scheu war zu einer ordentlichen Angst angewachsen, als ich endlich bei der Pforte angekommen war. Dort gab es keinen Schatten und ich stand im Hellen. Als ich durch die Eisenstäbe sah, holte ich tief Luft.


  Auf der anderen Seite des verwitterten Gitters stand Nathan. Er erschrak, als er mich sah.


  Ich hatte mir vorher nicht überlegt, wie es sein würde, wenn ich Nathan zum ersten Mal wiedersah. Ich glaube, ich hatte angenommen, dass ich entweder um mein Leben betteln oder mit ihm kämpfen müsste. Aber ich war nicht darauf vorbereitet, dass er so ein verzweifeltes Gesicht machte und sich wie ein Mann in einer Gefängniszelle an den Gitterstäben festhielt.


  „Wo ist er? Geht es ihm gut?“, fragte er mich und spähte hinter mich auf die Wiese.


  „Ihm geht es gut“, versicherte ich ihm. „Er ist nur müde. Er hatte eine anstrengende Nacht.“


  Nathans Kiefermuskeln spannten sich an, als er durch seine aufeinandergepressten Zähne zischte: „Ich schwöre dir, Carrie, wenn ihm irgendetwas passiert ist …“


  „Hey!“, unterbrach ich ihn. „Glaubst du wirklich, ich würde ihm wehtun?“


  „Ja, das glaube ich.“


  Das schmerzte sehr. „Du kennst mich überhaupt nicht.“


  Ich begann zurückzugehen, aber dann besann ich mich, warum ich Nathan hatte treffen wollen, und ich dachte an Ziggy. Bevor ich wieder zum Haus zurückkehren konnte, hatte Nathan schon meinen Namen gerufen. Die Angst in seiner Stimme versöhnte mich.


  „Bitte. Ich tu’ alles, was du willst. Nur hol’ ihn mir da raus.“ Nathan griff durch die Stäbe, als wolle er mich zurückholen. „Wenn ihm etwas passieren sollte … Carrie, dann weiß ich nicht, was ich tun werde.“


  Ich seufzte müde und ging zur Pforte zurück. „Es wird ihm nichts passieren. Das habe ich schon geklärt.“


  Ohne dass ich es wollte, schaute ich kurz zu den Fenstern von Cyrus’ Schlafzimmer hoch. Ich erinnerte mich an mein Versprechen, bei Sonnenaufgang bei ihm zu sein. Plötzlich und unerwartet spürte ich ein Verlangen nach ihm. Ich drehte mich zu Nathan und hoffte, er könne meine Unruhe nicht fühlen. „Das Problem ist, dass das Haus wie Fort Knox gesichert ist. Ich weiß nicht, wie wir ihn hier herausbekommen sollen.“


  Nathan starrte an dem Gebäude hoch. Er rieb sich die Hände, als wolle er sie wärmen.


  „Du bist tot. Da friert man doch nicht?“


  Sein Blick glitt weiter über die Fassade. „Ich denke.“


  „Dann sag Bescheid, ob es funktioniert.“ Als ich ihn ansah, wie er das Haus fixierte, ertappte ich mich dabei, dass ich ihn berühren wollte. Nicht im sexuellen Sinne, obwohl ich wusste, dass zumindest einer von uns die Anziehung immer noch spürte. Es war mehr ein Gefühl wie Heimweh. Als ich ihn sah, hatte ich das Gefühl, ich sei lange auf Reisen in einem fernen Land gewesen, in dem es viel Gewalt gab.


  „Warum hast du ihn rausgeschmissen?“, fragte ich. Er sah mich einfach nur kurz an.


  „Ich habe ihn nicht hinausgeworfen. Er ist von alleine gegangen.“


  „Er sagte mir, du hättest ihn hinausgeworfen.“


  „Ich habe falsch reagiert. Wir hatten Streit. Wir hatten einen ziemlichen Streit. Aber ich habe nie davon gesprochen, dass er gehen soll.“ Nathans Stimme war belegt. „Und wenn ich gewusst hätte, dass er hierherkommt, dann hätte ich ihn nie im Leben gehen lassen.“


  „Es tut mir leid, dass du es so herausfinden musstest. Ich bin mir sicher, das war nicht leicht.“ Aber gleichgültig, was ich ihm auch sagte, er würde bereuen, mit Ziggy Streit angefangen zu haben.


  „Er hat Angst, dass du ihn jetzt hasst.“


  „Das ist dumm von ihm!“


  „Ach ja?“ Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Nur für den Fall, dass du es nicht mitbekommen haben solltest, es war ihm ziemlich peinlich, dass du so in sein Zimmer hineingeplatzt bist. Und alles, was du zu tun hattest, war, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen und sauer zu werden!“


  Einen Moment hatte ich den Eindruck, dass meine Worte tatsächlich in seinem Dickschädel angekommen waren. Dann schüttelte er den Kopf, fluchte und machte einen Schritt nach hinten. „Warum rede ich eigentlich noch mit dir? Ich sollte dir jetzt einen Pflock durch das Tor ins Herz rammen, nachdem du einfach so weggelaufen bist.“


  Meinen Brief hatte ich fast vergessen. „Ziggy hat dir meine Nachricht gegeben?“


  „Ja.“ Seine Stimme klang kalt und unpersönlich.


  „Und?“ Ich ergriff die Eisenstäbe der Pforte und hoffte, er würde meine Hand berühren.


  Es war eine törichte Hoffnung. „Was zum Teufel soll ich sagen, Carrie? Du hast deine Entscheidung getroffen!“


  „Warum redest du dann noch mit mir?“


  Er griff entschiedener um die Stäbe und rüttelte am Tor. Dann trat er dagegen und fluchte noch einmal. Ich sah ängstlich zum Haus hin. Ich befürchtete, gleich einen Schwarm Wachen über den Rasen laufen zu sehen. Aber Nathan gab sich weiter seinem Wutausbruch hin. Er trat noch einmal kräftig gegen die Steinmauer und drehte sich von mir weg.


  Ich hatte genug. „Bist du fertig?“


  Er humpelte zurück zur Pforte und nickte.


  „Gut. Also, warum redest du dann noch mit mir?“ Ich wiederholte die Frage in einem gütlicheren Ton.


  „Weil du die einzige Möglichkeit bist, dass ich Ziggy da lebendig herausholen kann.“ Als ich nicht antwortete, griff Nathan in seine hintere Jeanstasche. „Hör mal zu, ich mache dir einen Vorschlag …“


  „Ich brauche kein Geld“, unterbrach ich ihn.


  Melancholisch lächelte er mich an. „Ja, verstehe. Dein neuer Freund lebt ja recht komfortabel.“


  „Er ist nicht mein Freund.“ Ich streckte meine Hand aus, um den zusammengefalteten Zettel entgegenzunehmen, den er mir gab. „Was ist das?“


  „Informationen. Damit bezahle ich dich für Ziggy. Mach damit, was du willst.“


  Ich überflog das Papier. „Nathan, das sind Schlachtpläne!“


  „Mach damit, was du willst“, wiederholte er. „Aber wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich am Dreißigsten hier nicht unbedingt aufhalten.“


  Ich runzelte die Stirn und sah noch einmal auf das Blatt Papier. „Am 30. Januar?“


  Nathan schnaufte. „Hat er dir nicht davon erzählt?“


  „Nein, wir haben bisher keine Zeit gehabt.“


  Er lachte ironisch. „Das glaube ich sofort.“


  „Nicht deswegen“, ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. „Wir haben … noch nicht …“


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Ist mir eigentlich auch egal. Schau dir diese Pläne an. Den Rest kann dir dein Meister erzählen. In der Zwischenzeit überlege dir, wie du Ziggy heil da rausbringen kannst. Wie erreiche ich dich, wenn es nötig ist?“


  „Ich habe keine Ahnung. Vielleicht über Clarence. Er geht jeden Tag einkaufen. Nahrungsmittel.“ Ich hoffte nur, dass der Diener die Nachrichten überbrachte, die er bekam. Offensichtlich hatte er mir dieses Mal geholfen, sonst wäre Nathan kaum hier, aber wir waren immer noch weit davon entfernt, so etwas wie beste Freunde zu werden.


  „Der Typ, der mir deine Nachricht gebracht hat? Derjenige, der für Cyrus arbeitet und hier lebt?“ Nathan sah mich ungläubig an. „Wie wäre es so: Wenn ich mit dir reden will, dann komme ich nach Sonnenuntergang hierher. Jeden Abend, regelmäßig.“


  „Wenn ich kommen kann.“ Das war eine Vereinbarung.


  Dann drehte er sich um, als wolle er fortgehen, aber ich rief ihm nach. Es klang verzweifelt und fast ein bisschen theatralisch. Ich wollte ihm erklären, warum ich auf dieser Seite des Zaunes stand. Ich wollte, dass er wusste, dass ich nur aus dem einen Grund hier lebte, nämlich weil ich mich dafür entschieden hatte.


  Aber stattdessen stand ich nur da, starrte ihn an und bekam keinen Ton heraus. Er sah mich mit großen Augen an und ich hatte das Gefühl, als unterdrücke er seine Wut.


  „Pass auf ihn auf, Carrie“, sagte er. Dann drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


  Ich kehrte ins Haus zurück. Mir war kalt, nicht nur von den eisigen Temperaturen, sondern auch von der Stimmung, die zwischen uns geherrscht hatte. Auch wenn ich ihm erzählt hätte, was geschehen war, hätte es nichts genützt. Nathan hätte sofort zu den Waffen gegriffen, als sei ich eine Prinzessin, die von dem bösen Zauberer in einem Schlossturm gefangen gehalten wird. Dann müsste ich wiederum erklären, dass dieses Fräulein gar nicht gerettet werden wollte.


  Was den bösen Zauberer anging, der rannte an der Prinzessin vorbei, als sie sich in dem Flur vor ihren Zimmern begegneten.


  „Guten Morgen, Sonnenschein“, rief ich ihm nach. Statt zu antworten, knallte er seine Tür zu.


  Ziggy war schon wach, als ich meine Räume betrat. Er trug die Hose vom Abend zuvor und beugte sich gierig über eine Schüssel Müsli, als Clarence den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  „Hey, hast du Nate getroffen?“ Ziggy bemühte sich, fröhlich zu klingen, aber ich merkte, wie verzweifelt er war und wie sehr er hoffte, eine Nachricht von Nathan zu bekommen.


  Ich sah Clarence müde an. Es war unglaublich unbeholfen von Ziggy, vor einem Menschen, den er nicht kannte, so offen über Nathan zu sprechen. „Jaaa.“


  Mit gerunzelter Stirn deutete Ziggy mit dem Daumen auf Clarence. „Mach dir keine Sorgen um ihn. Er behält Geheimnisse für sich, oder Clarence?“


  „Ich bin verschwiegen wie ein Grab“, stimmte Clarence postwendend zu.


  Trotzdem war mir nicht ganz wohl bei der Sache, dass er sowohl von Ziggy als auch von Nathan wusste.


  „Was hat er gesagt?“ Ziggy nahm die Schüssel vom Marmortisch, und Clarence nutzte die Gelegenheit, den Milchrand wegzuwischen, den sie hinterlassen hatte.


  Ich wählte meine Worte sorgfältig. „Er will, dass du nach Hause kommst.“


  Ziggy schlürfte Milch von seinem Löffel und starrte den Untersetzer an, den Clarence auf den Tisch gelegt hatte. „Ist er mir immer noch böse?“


  „Er war nie böse auf dich.“ Ich ließ mich neben ihn auf das Sofa fallen. „Nathan liebt dich.“


  So unauffällig wie ein Gespenst, das sich in den Ecken eines Zimmers verbirgt, schenkte mir Clarence ein Glas Blut ein und drückte es mir im Vorbeigehen in die Hand. Ich dankte ihm, sah aber Ziggy an. „Willst du nach Hause?“


  „Hmm … hier, bei dem verrückten sadistischen Vampir bleiben oder nach Hause gehen?“ Er war still. „Zu dem kalten verschlossenen Vampir, der wieder ausflippt, wenn ich noch einmal einen Jungen mit nach Hause bringe.“


  „Ich glaube nicht, dass er das noch einmal machen wird. Er war einfach nur überrascht. Ich habe außerdem den deutlichen Eindruck, dass es ihm nicht gefällt, dass du erwachsen wirst. Er hätte bestimmt genauso reagiert, wenn er dich mit einem Mädchen erwischt hätte.“ Jedenfalls hoffte ich das. Auch wenn er aus einer anderen Generation stammte, er hätte sich allmählich an andere Moralvorstellungen gewöhnen müssen. Und es sollte ihm prinzipiell sowieso egal sein.


  Ziggy brachte seine ganze Energie auf, um Begeisterung vorzutäuschen. „Toll, wann geht es los?“


  Clarence hüstelte. „Das geht nicht so einfach.“


  Ziggy und ich starrten den Butler wortlos an. Wie konnte er überhaupt wissen, was ich mit Nathan besprochen hatte? Gab es Spione?


  Als könne er mein Misstrauen spüren, schüttelte Clarence den Kopf. „Aber vielleicht wollen Sie gar nicht, dass Ihnen ein alter Mann hilft.“


  Er ging zum Tisch, um abzuräumen, aber Ziggy legte ihm eine Hand auf den Arm. „Was wissen Sie?“


  Clarence starrte mich ausdruckslos an.


  „Was? Wollen Sie, dass ich gehe?“ Trotzig verschränkte ich meine Arme. „Das hier ist übrigens mein Zimmer.“


  „Ich möchte gar nicht, dass Sie gehen“, sagte Clarence und fuhr ein wenig herablassend fort: „Ich möchte nur, dass Sie aufhören, so zu tun, als würde ich plötzlich überlaufen.“


  „Es tut mir leid, aber wie kann ich jemandem vertrauen, der die ganze Zeit für Cyrus gearbeitet hat? Er bezahlt Sie“, stellte ich fest.


  Clarence schien meine Worte zu überdenken. „Ich vertraue Ihnen ein wenig, aber immerhin sind Sie ein Vampir.“


  Aufgrund seiner Haltung Vampiren gegenüber war das eine ziemlich eindeutige Aussage. Während ich Nathans Plan aus meiner Tasche zog, bedeutete ich Clarence, näher zu kommen. „So wie es aussieht, soll es wohl am 30. Januar einen Überfall geben.“


  Plötzlich stellte ich fest, dass ich schon so sehr in meiner neuen Rolle als Vampir aufgegangen war, dass mir erst jetzt auffiel, dass Weihnachten bereits verstrichen war. Wahrscheinlich war mir so ein ziemlich schlimmes Weihnachtsfest erspart geblieben. Ich konnte mir nicht vorstellen, es mir vor einem geschmückten Weihnachtsbaum gemütlich zu machen und Bing-Crosby-Platten zu hören. Schon gar nicht mit Cyrus. Ich bekam einen Knoten im Hals und schluckte schwer. Mir wurde klar, wie einsam ich war, aber ich zwang mich, mir nichts anmerken zu lassen. Ich machte ein ausdrucksloses Gesicht. „Wissen Sie irgendetwas davon, Clarence?“


  „Ich weiß nichts von einem Angriff, aber der 30. Januar ist der Silvestertag der Vampire.“


  „Vampir-Neujahr?“, fragte Ziggy laut.


  Ich stellte mir dieselbe Frage.


  Clarence nickte und sah noch ernster aus, wenn das überhaupt möglich war. „Jedes verdammte Jahr. Und sie machen immer ein riesiges widerliches Fest.“


  „Was ist das für ein Fest?“


  „Viele Menschen sterben.“ Clarence nahm Ziggys Müslischüssel vom Tisch und stellte sie auf einen Servierwagen. „Alle Lieblinge bis auf zwei werden verspeist. Die beiden, die Cyrus verschont, sind die Ehrengäste des Festes.“


  „Das hört sich doch gar nicht so schlimm an“, warf Ziggy mit heiserer Stimme ein.


  „Nicht, wenn du schon einmal Ehrengast gewesen wärst, sonst würdest du das nicht sagen“, wies ich Ziggy zurecht.


  Seine Miene verfinsterte sich. „Clarence, wie wählt Cyrus diese Gäste aus?“


  „Ich weiß es nicht. Er gibt mir einfach die Liste mit den Namen. Ich bin zu dem Fest nicht eingeladen. Aber ich weiß, dass nur einer der Ehrengäste wiederkommt. Er verwandelt sie. Manchmal macht das auch sein Vater, wenn ihm danach ist. Ich bin mir nicht sicher, was mit dem anderen Ehrengast passiert. An Ihrer Stelle würde ich dafür sorgen, dass der junge Mann hier vor dem 30. verschwindet.“


  Ich hatte noch viele Fragen, aber anscheinend hatte Clarence für einen einzigen Tag schon zu viel gesprochen und schwieg. Ich würde Cyrus fragen müssen.


  * * *


  Entweder hatte Cyrus vergessen, seine Tür abzuschließen, oder er hatte nicht erwartet, dass jemand hereinkam, denn als ich sein Zimmer betrat, sah er mich mit tödlicher Miene an.


  „Ich habe dich nicht hereingebeten“, giftete er mich an, nachdem er kurz von dem Buch aufgesehen hatte, das auf seinen Knien lag.


  Ich sah ihn an, er trug ungewöhnlich gewöhnliche Kleidung bis auf eine schwarze Augenklappe. „Wo war die gestern, als du sie gebraucht hättest?“


  Mit einem genervten Seufzer schloss er das Buch. „Zu deiner Information: Die Klappe trage ich, weil ich davon abgesehen habe, deinem Freund ein Auge herauszureißen, und ich habe heute Abend einfach nicht die Energie, mir ein Ersatzauge zu suchen.“


  „Auch zu müde für mich?“ Enttäuschung und Erleichterung wechselten sich in mir ab.


  „Nein, aber ich finde es zunehmend ermüdend, dich zu ertragen. Gibt es einen Grund, warum du hier bist?“ Er faltete die Hände in seinem Schoß.


  „Jep. Ich habe eine Frage.“


  „Nun, bist du dir sicher, dass du sie mir stellen möchtest, oder möchtest du nicht lieber in meinen Gedanken herumspionieren, während ich schlafe?“


  „Du bist mir deswegen noch böse?“ Ich ging langsam zu ihm hinüber. Nachdem ich das Buch von seinem Schoß genommen hatte, setzte ich mich auf Cyrus’ Knie. „Wenn ich gewusst hätte, dass du dich so sehr darüber aufregst, dann hätte ich es nicht getan.“


  „Warum fällt es mir schwer, dir das abzunehmen?“ Aber er lächelte trotzdem und zog mich an seine Brust. Seine Haut schien kälter als sonst.


  Ich setzte mich auf. „Du hast nichts zu dir genommen.“


  Erst dann sah ich den dunklen Schatten um sein gesundes Auge und wie schmal sein Gesicht war. Er war schwach, und das beunruhige mich sehr.


  Mit einem eher theatralischen als unbekümmerten Schulterzucken zog er mich wieder zu sich heran. „Ich mochte nicht.“


  „Meinetwegen?“ Die Frage war mir herausgerutscht, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


  Er schien ebenfalls von ihr überrascht zu sein. Wenn er sich besser gefühlt hätte, hätte er mich vielleicht angelogen, aber so nickte er nur nachdenklich. „Es gibt Vorfälle in meiner Vergangenheit … wenn ich darüber nachdenke, vergeht mir der Appetit.“


  Cyrus schnupperte an meinem Nacken, als suche er Trost, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich strich ihm über die Haare und versuchte, das Pochen meines Herzens unter Kontrolle zu bringen. Dieser Kontakt war näher und emotionaler als alle anderen Gelegenheiten, bei denen er mich zuvor berührt hatte. Plötzlich konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, warum ich auf ihn böse gewesen war.


  Es fühlte sich gut an, ihn so im Arm zu halten. Als ob mich jemand endlich brauchte. Nicht, weil ich Leben retten konnte. Nicht, weil ich endlich die lang gehegten Erwartungen von Eltern erfüllte. Cyrus brauchte mich, weil ich so war, wie ich war.


  „Du wolltest mich etwas fragen?“ Er klang schläfrig.


  Wollte ich das? Meine Frage fiel mir erst langsam wieder ein. „Genau. Was ist mit Vampir-Silvester?“


  Er lachte laut auf. „Wo hast du denn davon gehört?“


  „Na, so halt.“


  Zu meiner Erleichterung fragte er nicht weiter nach. „Vampir-Silvester ist eine Tradition, die mein Vater ins Leben gerufen hat. Du könntest Spaß haben, wenn du es dir erlauben würdest.“


  Cyrus schob mich vorsichtig von seinem Schoß, stand auf und ging zur Gegensprechanlage an der Wand neben der Tür. „Schicken Sie mir Clarence. Sagen Sie ihm, dass ich es mir anders überlegt habe, ich will doch frühstücken.“


  Dann gab es ein Geräusch und es folgte ein „Ja, Sir“.


  Cyrus lächelte mich an, aber es war klar, dass es ihn angestrengt hatte, überhaupt aufzustehen. Ich wollte aufstehen, um ihm zu helfen, aber er winkte ab. „Also, du willst wissen, was es mit Neujahr auf sich hat?“


  Ich war neugierig, aber zugleich war ich sehr besorgt um seinen Gesundheitszustand. „Du hast von Ziggy getrunken. Warum geht es dir so schlecht?“


  „Ich habe nicht genug zu mir genommen. Ich wollte dich nicht erzürnen“, sagte er und setzte sich auf das Sofa, indem er sich auf der breiten Holzlehne abstützte. „Wenn du älter wirst, wirst du feststellen, dass du mehr Blut brauchst, damit der Körper funktioniert. Es wird schwierig, wenn du ein oder zwei Tage nichts zu dir nimmst.“


  Ich verwandelte mich in die Ärztin zurück. „Wenn du nichts zu dir nimmst, stirbst du daran?“


  „Nicht unmittelbar.“ Er machte es sich auf dem Sofa bequem und klopfte mit der flachen Hand auf den Sitz neben ihm. „Aber nach einer Weile wird es ungemütlich.“


  Ich setzte mich neben ihn und genoss die Vertrautheit. „Wie viele Tage ist es her, dass du ausreichend getrunken hast?“


  „Das letzte Mal, dass ich wirklich genügend getrunken habe, war die Nacht, in der wir uns zum ersten Mal trafen.“ Er küsste mich auf die Stirn. „Seitdem war ich ein wenig abgelenkt.“


  Und an diesem Abend hatte er nichts zu sich genommen, weil die Gedanken, die ich bei ihm ausgelöst hatte, ihn zu sehr aufgeregt hatten. Um meine Schuldgefühle zu überspielen, kam ich noch einmal auf meine Frage zurück. „Du wolltest mir etwas über Neujahr erzählen.“


  „Ach ja, das passt gut. Du erinnerst dich daran, was ich dir über meinen Vater erzählt habe?“


  Ich nickte. Wie hätte ich das vergessen sollen?


  Cyrus schien Kraft daraus zu schöpfen, dass er über seinen Vater sprach. „Obwohl er nicht viel länger als ich ein Vampir ist, scheint das Blut der Vorfahren, die er ausgesaugt hatte, seinen … verdammt, wie heißt es noch gleich? … zu beschleunigen.“


  „Stoffwechsel?“, half ich aus.


  „Ja, richtig. Fünfzig Jahre, nachdem er zum Vampir geworden war, brauchte er schon zwei, manchmal drei Menschen, um satt zu werden. Deswegen wurde es zu schwierig, seine Identität länger geheim zu halten. Wir zogen von Dorf zu Dorf, aber die Leute wurden schon misstrauisch. Vater stellte fest, dass sein Hunger länger gestillt wurde, wenn er von anderen Vampiren trank.


  Eine Zeit lang war das nicht schwierig. Ich verwandelte Menschen in Vampire und Vater trank von ihnen. Wir ließen ihnen genug Blut, damit sie am Leben blieben, aber auf der anderen Seite auch nicht so viel Blut, dass sie gesund überleben konnten. Wir waren überrascht, wie viele von ihnen am Leben blieben.“


  Clarence kam herein, ohne zu klopfen, aber Cyrus sah ihn nicht an. „Carrie, wärest du bitte so lieb?“


  Ich goss ihm ein Glas Blut aus der Karaffe ein, die Clarence auf den Tisch gestellt hatte, und ging zurück zum Sofa. „Wenn dein Vater immer neue Vampire verwandelte, dann müsste es doch jetzt viel mehr geben? Was hielt ihn zurück?“


  Cyrus antwortete nicht, sondern trank das Glas in gierigen Schlucken aus und gab es Clarence, der es wieder füllte. „Angst, nehme ich an. Mein Vater war zwar ein tapferer Mann, aber er war auch nicht dumm. Ich glaube, er wusste, dass seine Zöglinge ihm eines Tages das antun würden, was er ihnen angetan hatte.


  Mittlerweile muss mein Vater nur einmal im Jahr etwas zu sich nehmen. In der Zwischenzeit macht er so etwas wie Winterschlaf. Eines Tages wird er wieder unter uns weilen, aber bis dahin bin ich ihm an Silvester zu Diensten.“


  „Wieder unter uns weilen, was soll das heißen?“ Ich war von dieser Geschichte irritiert. „Wo ist er?“


  Mit einem wissenden Lächeln hob Cyrus warnend den Zeigefinger. „Das ist ein gut gehütetes Geheimnis. Im Moment brauchen wir nur zu wissen, dass Vater einmal im Jahr etwas zu sich nehmen muss.“


  „Cyrus, das ergibt keinen Sinn. Du bist nach einigen Tagen ohne Blut schon schwach. Wenn der Stoffwechsel deines Vaters stärker ist als deiner, dann muss er häufiger etwas zu sich nehmen. Wie kann er überleben, wenn er nur einmal im Jahr etwas trinkt?“


  „Oh, er trinkt ja nicht nur ihr Blut.“ Er hatte das grausame Blitzen im Auge, das ich von ihm kannte. Seine Wangen erröteten von dem Blut, das er getrunken hatte. „Er nimmt von ihnen das Wesentliche, Carrie. Mein Vater ist der Vampir, den Vampire am meisten fürchten. Mein Vater ist der Souleater.“


  VOLLZIEHUNG


  Cyrus’ Erklärung erschütterte mich zutiefst. Sobald ich mir sicher war, dass es ihm besser ging, nachdem er etwas zu sich genommen hatte, ließ ich ihn alleine. Dann konnte er sein Buch zu Ende lesen oder was auch immer zur Hölle er dort drinnen getan haben mochte, als er sich eingeschlossen hatte.


  Der Souleater. Der Seelenfresser. Obwohl ich den Namen nie zuvor gehört hatte, schoss mir Angst in mein Herz.


  Cyrus hatte mir kurz den Ablauf eines Silvestersbends geschildert. Sie hatten sich den dreißigsten Januar ausgesucht, weil der Termin dem Brauttag am nächsten war, einem alten keltischen Feiertag, bei dem die Kelten das Werben des jungen Sonnengottes um die jungfräuliche Göttin feierten.


  „Es dreht sich alles um Unschuld“, hatte Cyrus mit einem hämischen Grinsen gesagt. „Der wesentliche Punkt bei den Festlichkeiten zu Silvester ist, jemanden mit einer reinen Seele zu finden und ihn zu verwandeln. Wenn Vater sie tötet, bleibt den Seelen nichts anderes übrig, als ihn ein Jahr lang zu ernähren, statt blöd auf Wolken zu sitzen und Harfe zu spielen. Vater sammelt diese Seelen, und sie halten ihn ein weiteres Jahr lang am Leben.“


  Wie mochte es sich anfühlen, für immer im Körper einer anderen Person gefangen zu sein? Ich hoffte, ich würde es nie selbst herausfinden müssen. Das war ein weiterer Anreiz, bei Cyrus zu bleiben, solange er noch gute Laune hatte. Es ist nicht so, dass ich nach Sonnenuntergang Schwierigkeiten gehabt hätte, sittsam zu bleiben, aber sein Enthusiasmus ließ mir keine Ruhe. Nach Sonnenaufgang unterlag ich meinen Hormonen, obwohl ich mir Mühe gegeben hatte.


  Es war gegen sechs Uhr morgens, als ich mich endlich dazu entschloss, zu ihm zu gehen. Meine Sinne waren so auf seine eingestellt, dass ich wusste, wo ich ihn finden würde. Er war in seinem Schlafzimmer. Gelegentlich zitterte ich vor Vorfreude und Aufregung, aber es war schwer zu sagen, ob es an den Blutsbanden lag und ich seine Stimmungen wahrnahm, oder ob es mein eigenes Verlangen war.


  Ich zog mich nicht um und schminkte mich auch nicht. Ich wollte nicht übereifrig erscheinen. Wenn ich nichts mehr am Körper trug, war meine kühle Haltung die einzige Waffe, die mir blieb.


  Cyrus’ Zimmer war in jener Nacht ganz anders, als es bei meinem ersten Besuch gewesen war. Das Wohnzimmer war dunkel und ungeheizt. Im Kamin brannte kein Feuer. Ich konnte Cyrus nirgends sehen, aber die Tür zu seinem Schlafzimmer stand einen Spaltbreit offen, sodass das Kerzenlicht hinaus in den Salon schien.


  Hätte ich mir Illusionen darüber gemacht, zu welchem Zweck ich mich in diesem Haus aufhielt, wäre ich wahrscheinlich stehen geblieben. Denn – ein wenig Verführungstaktik kann ja nicht schaden. Niemand will deutlich zeigen, dass man ihn haben kann.


  Mein Herz schlug wild, als ich die Tür aufstieß, ob aus Furcht oder aus Vorfreude, ich weiß es nicht.


  Das Himmelbett, die cremefarbenen Vorhänge und die Lehnen aus Schmiedeeisen schienen dieselben geblieben zu sein. Ich war froh, als ich sah, dass auf dem Bett kein Liebling unter Drogeneinfluss lag. Das Überdecke lag aufgeschlagen da, und über das elfenbeinfarbene Laken waren schwarze Rosenblätter gestreut. Offensichtlich ging es hier um mich. Ich wäre davon noch überzeugter gewesen, wenn er mich beim Hereinkommen angesehen hätte.


  Cyrus saß an einem kleinen Schreibtisch beim Fenster. Sein Kopf war geneigt und er schien sich sehr zu konzentrieren. Seine Haare trug er im Pferdeschwanz, und er hatte seinen schwarzen Seidenmorgenmantel an. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er erst aufsah, als ich mich räusperte.


  Er bewegte sich nicht, aber ich konnte in seiner Stimme hören, dass er lächelte. „Ich bin gleich da, Carrie. Bitte, mach es dir bequem.“


  „Du hörst dich so an, als wollten wir einen Kaufvertrag für ein Haus unterschreiben.“ War das meine Stimme, die sich so nervös und kratzig anhörte?


  „Auf eine Art sind wir kurz davor, einen Vertrag zu unterschreiben. Denn kaufst du nicht gleich offiziell das Leben deines jungen Freundes?“ Durch die Blutsbande nahm ich unverfälschte Aufregung wahr. Er strahlte nicht die geringste Zärtlichkeit aus, nur dunkle, perverse Lust. Ihre Intensität hätte mich erschrecken sollen, aber seine Begierde war stärker als meine Angst und ließ mich bei ihrer Ahnung erzittern. Ich sah ihm dabei zu, wie er das Papier zusammenfaltete und bemerkte, dass seine Hände zitterten. Mir wurde klar, dass er um Selbstbeherrschung rang. Nur um ihn zu reizen, stellte ich mir vor, wie ich nackt auf allen vieren vor ihm kniete und er von hinten in mich eindrang, dabei war mein Kopf lustvoll in den Nacken geworfen.


  Er zischte, als meine Vorstellung in seinem Kopf ankam, und richtete sich auf. Ich hörte, wie er ein paarmal ein- und ausatmete, bevor er aufstand. „Du hast sehr viel Fantasie, Carrie.“


  Mit dem tödlichen Grinsen eines heranschleichenden Raubtieres kam er auf mich zu. Sein Morgenmantel, der wie üblich bis zur Taille offen stand, schimmerte im Kerzenlicht auf seinem Körper wie eine zweite Haut. „Aber hättest du nicht erwartet, dass es noch interessanter werden könnte?“


  Zuerst erschien eine schwarze Leinwand vor meinem inneren Auge, dann eine kristallklare Vision: Ein Mädchen, das wahrscheinlich nicht älter als sechzehn Jahre alt war, lag inmitten des großen Bettes. Meine Hände hielten ihre Arme auf die Matratze gepresst, während ich meine Reißzähne in ihrem Hals vergrub. Sie schrie vor Schreck auf. Cyrus nahm ihre wild strampelnden Beine und schob sie auseinander. Als er in sie eindrang, erlosch das Lebenslicht aus ihren Augen.


  Ich schüttelte den Kopf, um diese Vorstellung loszuwerden. Sein Ärger stand ihm ins schöne Gesicht geschrieben.


  „Du hast vergessen, mit wem du es hier zu tun hast“, warnte er mich, während er mich zu sich heranzog, sodass ich seine Erektion durch die dünne Seidenrobe hindurch spüren konnte. „Ich bin zu Dingen in der Lage, die du nicht im Ansatz begreifen würdest.“


  So schnell, wie seine düstere Laune gekommen war, war sie auch wieder verschwunden. Er küsste mich auf die Wange und trat dann einen Schritt zurück, um mich anzuschauen. Als er mich in Jeans und T-Shirt sah, runzelte er die Stirn. „Ich dachte, du würdest heute Abend etwas … Passenderes tragen. Habe ich dir nicht irgendetwas Geeignetes gekauft?“


  Hatte er. In dem Kleiderschrank hingen einige sehr freizügige Kleider und Anzüge, außerdem eine katholische Schuluniform, die ich angeekelt ganz nach hinten in die Ecke geschoben hatte.


  Ich zuckte mit der Schulter. „Ich dachte mir, es ist gleichgültig, was ich anziehe, ich würde es ja sowieso nicht lange tragen.“


  Er verzog die Mundwinkel als Antwort auf meinen kecken Spruch. „Sehr vorausschauend von dir.“


  Cyrus deutete auf den Kaminsims. Wie im Wohnzimmer, brannte auch hier kein Feuer. „Möchtest du etwas trinken?“


  Ich sah mir die grüne Flüssigkeit in der Karaffe an und schüttelte den Kopf. Die Blutsbande waren schon Suchtmittel genug. Ich musste heute Nacht einen klaren Kopf bewahren. „Nein, ich möchte es einfach nur …“


  „… hinter dich bringen?“, beendete er meinen Satz, und ich wagte nicht, darauf zu antworten.


  Mit einem Fingernagel strich er meinen Hals hinab und folgte derselben Bahn mit der Zungenspitze. Dieses Gefühl setzte bei mir eine unheimliche Begierde frei, und ich spürte, wie ich feucht wurde. Kein lebendiger Mann hatte jemals eine solche Reaktion bei mir ausgelöst. Ich konnte mein Stöhnen nicht unterdrücken.


  Er spielte mit seiner Zungenspitze an meinem Ohrläppchen. Sein Atem stimulierte die feuchte Haut, als er mir ins Ohr flüsterte: „Du bist eine seltsame Frau. Heute Nachmittag warst du so herzlich und zärtlich. Und jetzt hältst du dich zurück.“


  Er machte einen Schritt zurück und legte seine Hand auf meinen Hinterkopf, sodass ich gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. Die Höhle seines fehlenden Auges war immer noch hinter der Klappe verborgen, aber sein sehendes Auge starrte mich an. „Was bedeute ich dir, Carrie?“


  Obwohl sein Griff zärtlich war, spürte ich, was er eigentlich vorhatte. Er wollte meinen Willen brechen, er wollte mich ungezügelt vor Lust, so wie er es bei Dahlia und den anderen einfältigen Lieblingen in seinem Harem geschafft hatte. Und nach dem, was ich bisher erfahren hatte, gelang ihm das ziemlich gut. Ich schluckte. „Du bist mein Schöpfer.“


  „Ist das alles?“ Seine Stimme klang etwas traurig, aber wieder antwortete ich ihm nicht. Er hatte mich nicht ernsthaft gefragt.


  Er griff unter mein T-Shirt und zog seine Fingernägel über meinen Bauch. Mein Atem stockte. Dann drehte er sich von mir weg. „Zieh dich aus und komm ins Bett.“


  Ich legte meine Hände auf meinen Bauch und konnte dort immer noch seine kalten Hände spüren.


  Cyrus bewegte sich auf das Bett zu, ohne mich einmal anzusehen. Er zog den Morgenmantel aus und zum Vorschein kam ein fester Körper und helle Haut, als sei er aus Marmor gemeißelt.


  Ich stellte mir vor, wie er über mir wäre und mich ausfüllte, und mein Mund wurde trocken. Ich wollte diese neue Welle des Verlangens den Blutsbanden anlasten, aber es gelang mir nicht. Ich begehrte ihn.


  Vielleicht war das sein erster Sieg. Aber wenn ich mir Cyrus ansah, wie sich die Muskeln unter seiner Haut abzeichneten, wenn er sie anspannte, dann fragte ich mich, warum ich mich überhaupt sträubte. Außerhalb dieser Mauern gab es in der Welt nicht mehr viel für mich. Ich konnte nicht zurück ins Krankenhaus. Ich hatte kein Zuhause mehr, keine Familie und keine Freunde. Warum sollte ich vor der einzigen Person davonlaufen, die mich wirklich wollte?


  Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf und zog die Jeans aus. Dann kletterte ich auf das Bett und krabbelte zu ihm hin. Ich trug nichts weiter als einen schwarzen Satin-BH und ein Unterhöschen. Sein Blick leuchtete kurz auf, als er mich sah, dann hielt er die Bettdecke hoch, damit ich darunterschlüpfen konnte.


  Die Leinenbettwäsche fühlte sich frisch und kühl und viel zu wirklich an. Ich war kurz davor, etwas Verbotenes zu tun. Ich würde gleich etwas tun, von dem ich nur zu gut wusste, dass es falsch war.


  Aber du hast es nicht anders gewollt. Du hast alles unter Kontrolle.


  Wie leicht es mir fiel, mich selbst zu belügen. Ich hatte alles so wenig unter Kontrolle, wie Asien von Afrika entfernt liegt. Sogar das Gefühl, als meine Haare meinen nackten Rücken berührten, erregte mich.


  Cyrus zog mich an sich, seine Haut war durch sein Verlangen ein wenig wärmer geworden. „Du siehst besser aus, als ich gedacht hatte“, schnurrte er, als er seine Hand über meinen Rücken bis zu den Rundungen meines Pos gleiten ließ.


  Ich bekam eine Gänsehaut. „Was dachtest du, wie ich aussehe?“


  Er strich mit den Fingerspitzen langsame Kreise über mein Rückgrat. „Ich weiß nicht, vielleicht härter, männlicher. Du versteckst deinen Körper immer unter männlicher Kleidung.“


  Ich drückte mich an ihn, meine Brüste rutschten ein wenig aus den Körbchen, als ich sie an seinen Oberkörper presste. Er tauchte mit seinem Kopf unter und zeichnete mit seiner Zungenspitze die Kante zwischen Saum und meinem Leib nach. „Aber heute Abend siehst du anders aus.“


  Indem er die Träger meine Arme herunterschob, lehnte er sich zurück, sodass meine nackte Haut der Kälte im Zimmer ausgesetzt war. Sein Blick verdunkelte sich, als er nach dem Frontverschluss meines BHs griff und ihn öffnete.


  Ich wünschte mir nichts so sehr, als mir die Bettdecke bis unters Kinn zu ziehen, um seinem kritischen Blick zu entgehen, aber er warf sie zur Seite, damit nichts zwischen ihm und mir lag.


  Er sagte nichts, obgleich ich auch nicht sicher war, was ich erwartet hatte. Er nahm sich Zeit, mich von oben bis unten anzuschauen. Am liebsten hätte ich geschrien, nur um die Spannung zu durchbrechen.


  Langsam und bedächtig strich er mir mit einem scharfen Fingernagel von der Kehle über den Körper bis zu dem Rand meiner Hose. Ich machte ein Hohlkreuz, und er ließ den Finger unter den Satin gleiten, um den Stoff mit seinem Nagel aufzuschlitzen. Dann nahm er die beiden Stoffteile in die Hände und riss sie völlig entzwei.


  „Weißt du, wie lange es her ist, dass ich mit jemandem unserer Art zusammen war?“, flüsterte er, während er den Kopf senkte, um mit der Zunge über meinen Bauch zu fahren.


  Ich war nicht sonderlich wild darauf, etwas über seine letzten Eroberungen zu erfahren, dennoch fragte ich: „Wie lange?“


  „Es ist über ein halbes Jahrhundert her.“ Er schob meine Beine auseinander und strich genüsslich mit seinen Fingerspitzen auf der Innenseite meiner Schenkel auf und ab. „Sex mit Menschen zählt nicht.“


  Mit einer kleinen Bewegung seines Handgelenkes versetzte er mir einen winzigen Schnitt direkt über meinem Knie. Ich zog die Luft zwischen den Zähnen ein, weil es wehtat, aber als er mein Bein hob und sich dann mit dem Mund über die Wunde beugte, stöhnte ich auf.


  Als er aufsah, waren seine Lippen rot verschmiert. Er richtete sich auf, um mich zu küssen und gierig saugte ich mein eigenes Blut aus seinem Mund. Wie seltsam, dass ich noch vor kurzer Zeit den Genuss von Blut fürchtete. Nun dachte ich mir nichts mehr dabei.


  „Du schmeckst so gut wie damals“, murmelte er an meinem Gesicht. Seine Hand tastete sich meinen Oberschenkel hinab, dann machte er noch einen Schnitt, dieses Mal tiefer.


  Mein Körper brannte, als er sich zu der neuen Wunde hinabbeugte. Seine Haare berührten meine Scham, es war ein grausames Spielchen.


  Das hatte ich nicht erwartet. Ich hatte vorher nie richtig Spaß an Sex gehabt. Es war etwas, was zu einer Beziehung dazugehörte, aber ich hatte nicht das Gefühl gehabt, dass ich es brauchte. Nie hatte ich so etwas gespürt: das Gefühl, dass ich sofort sterben würde, wenn er mich verließe. Oder zumindest würde ich mich an seine Beine klammern und um mehr flehen. Er hatte sich vorgenommen, mich zu verführen, jeden einzelnen Moment zu genießen, und ich stellte fest, dass ich das Gefühl seiner eiskalten Lippen auf meiner Haut großartig fand. Seine geschickten Finger streichelten meine Beine, seinen muskulösen Körper gegen meinen gedrückt.


  Er machte dort einen Schnitt, wo die Haut besonders sensibel war, wo das Bein in den Torso übergeht. Dann berührte er wie versehentlich meinen Hügel, als er sich hinabbeugte, um das Blut aufzusaugen. Ich schlang meine Beine um seinen Hals.


  „Könnte es sein, dass du dich gerade amüsierst?“, fragte er scheinheilig.


  Ich schloss die Augen, um sein zufriedenes Gesicht nicht sehen zu müssen, als ich ihm antwortete: „Ja.“


  Er kniff mich mit den Fingern in mein Kinn. „Sag mir, dass du mich willst.“


  Ich hatte die Augen immer noch geschlossen, als ich hauchte: „Ich will dich.“


  „Ich meine nicht den Sex, Carrie. Sag mir, dass du mich willst.“ Als er das sagte, öffnete ich die Augen. Sein Gesicht drückte reines offenes Verlangen aus. Er fragte mich nicht danach, ob ich ihn begehrte. Es ging ihm darum, ob ich ihn liebte.


  Er wünschte sich so sehr, dass ich Ja sagte. Seine verzweifelte Angst, abgelehnt zu werden, machte mich traurig. Aber der Teil von mir, der noch nicht den Blutsbanden unterlegen war, hielt mich davon zurück, ihm nachzugeben. Es war der Teil meines Herzens, den ich noch niemandem preisgegeben hatte. Ich war nicht willens, ihn aufzugeben. „Es tut mir leid, Cyrus.“


  Ich hatte erwartet, dass er mich wegstoßen und unsere Zusammenkunft beenden würde. Stattdessen konzentrierte er sich mehr und küsste mich mit mehr Vehemenz als jemals zuvor. Seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Die Gefahr, von seinen messerscharfen Fingernägeln verletzt zu werden, war erschreckend. Ebenso stark aber war die Lust, die er durch seine leichten Berührungen hervorrief.


  Cyrus fuhr mit seiner Zunge über meinen Körper, bis er den heißen feuchten Eingang fand, den er suchte. Während er mich mit seinen Händen auseinanderspreizte, pustete er ein wenig seinen eiskalten Atem über meinen zitternden Leib. Ich versuchte, meine Hüften seinem Mund entgegenzustemmen, aber er drückte mich wieder auf die Laken. Bevor ich dagegen protestieren konnte, lag er auf mir und presste seinen steifen Schwanz gegen mich. Er zog meinen Kopf an den Haaren zurück. „Sag mir, dass du mich liebst.“


  Ich war sprachlos. Ich hatte Angst davor, was passieren würde, wenn ich nicht so antworten würde, wie er es wollte. Sein Gesicht drückte Wut aus.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen?“ Er schob seinen Arm zwischen uns und drückte zwei Finger in mich hinein. Ich schrie vor Schmerzen auf, als seine scharfen Krallen durch meine empfindlichen Stellen fuhren, aber er bedeckte meinen Mund mit der anderen Hand. „Na, schreien kannst du noch.“


  So abrupt, wie er gewalttätig geworden war, wurde er wieder zärtlich. Mit seinen Fingern, die immer noch tief in mir waren, streichelte er mich, hörte auf, mich zu verletzen. Er streichelte mich so, als versuche er, den Schaden, den er angerichtet hatte, wiedergutzumachen. Seine runden Fingerspitzen erforschten und massierten mich, flogen über diesen extrem empfindlichen Punkt, der allen anderen Männern entgangen war. Ich biss ihm in die andere Hand, um nicht noch mehr stöhnen zu müssen.


  Ich hätte ihn wegschubsen sollen, ich hätte mich verteidigen sollen. Aber ich konnte es nicht. Seine Erregung verstärkte meine eigene. Er nahm seine Hand von meinem Mund, um zu hören, wie ich vor Lust seufzte.


  Er nahm seine Finger fort. Ich sah, dass sie blutig und feucht von meiner Erregung waren. Cyrus führte sie an seinen Mund und leckte sie ab, während er mir in die Augen sah.


  Sag ihm, er soll aufhören, sagte mir meine rationale Stimme, aber mein Körper hechelte, wartete, wollte mehr und wollte kommen und Worte sagen, die ich mir zuvor nicht hätte träumen lassen. Als Cyrus unbarmherzig in meinen verletzten Leib eindrang, schrie ich in dankbarer Qual.


  Sein Gesicht drückte verächtliches Entzücken aus, als er die Muskeln seiner Hüften anspannte, um noch tiefer einzudringen. In mir war Cyrus hart und kalt wie Glas. Es war fast zu viel für meine Nerven.


  „Beiß zu“, stöhnte er, als er seinen Hals an meinen Mund hielt. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, wieder ein wenig zur Besinnung zu kommen. Er schlug mir ins Gesicht, und ich zuckte zusammen. „Tu es!“


  Ich öffnete meinen Mund und wartete verzweifelt auf meine Verwandlung, aber es geschah nichts. Er grunzte frustriert, und damit er mich nicht wieder schlug, biss ich zu, nur mit meinen stumpfen normalen Zähnen.


  Er japste vor Überraschung. Kein Wunder. Ich spürte die Wucht des Schmerzes in meiner eigenen Kehle, was nicht angenehm war. Eine neue Welle seiner Lust machte sich in meinen Adern breit.


  „Trink.“


  Als die ersten Tropfen meine Lippen berührten, kam ich. Ich zitterte und ich schlang meine Beine um seinen Rücken. Mein Mund öffnete sich in atemloser Lust, während sein Blut auf meine Zunge tropfte.


  Dann flog ich vorwärts, und obwohl ich es zu verhindern versuchte, befand ich mich wieder in Cyrus’ Körper und sah seine Vergangenheit mit seinen Augen.


  Die Visionen waren unzusammenhängend. Sie flackerten wie ein Diaprojektor, einige Bilder kamen wieder und wieder. Eines nach dem anderen kam in die richtige Reihenfolge und der Schwindel in meinem Kopf legte sich.


  Cyrus saß an einer langen Tafel in einem Esszimmer. Es brannten Kerzen. Die Luft war schlecht und heiß, schaler Zigarrenqualm ließ seine Augen tränen. Er saß auf keinem guten Platz, stattdessen saßen um ihn herum Männer und Frauen, die sehr reich aussahen.


  Um die Frau neben ihm anzuschauen, wandte Cyrus seinen Kopf. Neben ihr saß ein Mann in einer Uniform, der offensichtlich kein Amerikaner war.


  Eine tiefe deutliche Stimme unterbrach die Unterhaltungen. „Ladies und Gentlemen, bevor unsere Ehrengäste kommen, möchte ich Ihnen allen danken, dass sie gekommen sind.“


  Cyrus wandte den Kopf nach der Stimme um. Sie gehörte einem großen schlanken Mann, der am Kopfende der Tafel stand. Seine weißen Haare waren zu Zöpfen geflochten, die fast bis auf den Boden reichten. Obwohl er viel zerbrechlicher und älter aussah als zu der Zeit, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, erkannte ich seine gerade Nase und seine grausamen Augen sofort. Es war Cyrus’ Vater.


  Der Souleater.


  Als der alte Vampir seinen Sohn anschaute, schien sein Blick liebevoll zu sein. Aber das ging schnell vorüber, als er die anderen wieder mit berechnendem und abschätzigem Blick ansah.


  „Ich würde Sie gern an die Regeln erinnern. Nur einer unserer Gäste heute Abend ist der Hauptgang.“ Er lachte über seinen eigenen Witz, und die anderen Vampire im Raum lachten höflich mit. „Der andere Gast ist für mich. Sie werden es gleich sehen, sie sind gekennzeichnet.“


  Cyrus blickte auf die Flügeltür am Ende des Raumes. Zwei Diener öffneten sie. Wie ein hölzerner Bilderrahmen spannte sich der Türrahmen über die beiden Personen, die hereinkamen. Es waren Nathan und die Frau, die ich auf dem Foto in seinem Kleiderschrank gesehen hatte. Nathan sah fast genauso aus wie jetzt. Nur hatte er kürzere Haare und seine Haut war leicht gebräunt.


  Die Frau an seiner Seite war bei Weitem nicht mehr so jung und hübsch wie auf dem Foto. Ihre Wangen waren eingefallen und unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Sie stützte sich auf Nathans Arm.


  Cyrus sah sich den Anhänger an, den sie um den Hals trug. Es war ein goldener Drachen, der sich um einen außerordentlich großen Brillanten wand.


  Die Tür wurde hinter ihnen geschlossen und man hörte, wie ein großer Riegel vorgeschoben wurde.


  „Bon Appétit“, wünschte der alte Vampir hämisch.


  Die Gesichter der Gäste verwandelten sich. Nathans Gesicht spiegelte den Horror, den die Gäste in ihm auslösten, während die Frau nur resigniert aussah. Nathan stellte sich vor sie, als wolle er sie beschützen, aber die Gäste fielen über sie her und drückten sie zu Boden.


  Cyrus blieb sitzen und sprang auf, als sein Vater ihn an der Schulter berührte. „Eines Tages werden wir mit all dem hier fertig sein“, zischte der Souleater ihm ins Ohr.


  „Ja, Vater“, antwortete Cyrus mit krächzender Stimme. „Eines Tages regieren wir.“


  Dann ging er auf Nathan zu.


  Ich wollte eine Form annehmen, die ich unter Kontrolle hatte, damit ich auf den Souleater losgehen und ihn davon abhalten konnte, Nathan zu töten. Aber ich wusste, dass das, was ich gerade sah, nicht wirklich passierte. Es war die Vergangenheit, die sich nicht mehr ändern ließ.


  Ein Schmerz in meiner Brust drohte mich zu zerreißen. Ich konnte nicht mehr richtig sehen, aber ich hörte Nathans Schmerzensschreie, als ich versuchte, in der Realität zu Sinnen zu kommen. Ich sah verdrehte Gliedmaßen, Körper, die übereinander lagen, und Flammen, als würde die ganze Welt darin verbrennen. Vor meinem inneren Auge flossen Ströme von Blut vorbei.


  Ich war wieder in meinem Körper, als sich Cyrus stöhnend in mich ergoss. Es war eiskalt.


  Mir wurde schlecht. Mit all meiner Kraft schob ich ihn von mir und rollte auf die Seite des Bettes. Die Laken waren mit seinem und meinem Blut verschmiert. Ich kniff die Augen zusammen, um die Bilder loszuwerden, die ich gerade gesehen hatte. „Was ist dein Vater?“


  Hinter mir hörte ich Rascheln. Vermutlich setzte sich Cyrus auf.


  „Das habe ich dir schon erzählt.“


  „Aber du hast es mir nicht ganz erzählt.“ Mir kroch es eiskalt den Rücken hinauf, und ich war mir nicht sicher, ob es an der kalten Ausstrahlung von Cyrus’ Haut lag oder ob es im Zimmer zog. „Was soll das bedeuten, dass er eines Tages regieren wird?“


  Er stieß einen Seufzer aus und ließ sich wieder in die Kissen fallen. „Das ist alles sehr kompliziert. Ich schlafe jetzt lieber, als darüber zu reden.“


  „Manchmal müssen wir im Leben eben Dinge tun, die wir nicht mögen.“ Ich setzte mich auf, damit ich ihn ansehen konnte. „Warum erzählst du es mir nicht einfach?“


  Cyrus hatte offensichtlich keine Lust, mit mir eine postkoitale Plauderei zu führen, aber ich hatte mir vorgenommen, nicht lockerzulassen. Er überlegte einen Moment lang, als schätze er ab, ob ich einen Scherz gemacht habe. Schließlich seufzte er erschöpft. „Wenn du es unbedingt wissen willst.“


  „Will ich.“ Ich zog die Knie an und schlang meine Arme darum, denn auf einmal war mir klar geworden, wie verletzlich ich war.


  „Viele Jahre lang hatte mein Vater nach einem Weg gesucht, wieder an seine alte Machtposition zu kommen. Es ist eine extrem vertrauliche Geschichte, und noch nicht einmal ich kenne die Riten, die er durchführt, und die Texte, die er liest.“ Cyrus’ Stimme klang ein wenig bitter.


  „Also, wie stellt er es denn an?“ Einen Tag im Jahr bei Bewusstsein zu sein, schien mir zu kurz, um in Büchereien zu stöbern.


  Cyrus lachte gehässig. „Er hat einen Assistenten, der für ihn das Lesen erledigt. Ich weiß nicht, wer es ist, aber mein Vater hat mir versichert, dass er ihm vertrauen kann.“


  Ich hatte nicht vor, mich in die Angelegenheiten von Cyrus’ Vater einzumischen, daher sagte ich nichts. „Du hast mir erzählt, dass dein Vater Landarbeiter war, bevor er zum Vampir wurde. Welche Macht hatte er, die er wiedererlangen will?“


  „Es ist keine Macht, die er wirklich innehatte. Es geht um den Einfluss, von dem er glaubt, dass er für ihn vorbestimmt sei. Er ist irgendwo eingeschlossen und wartet auf ihn, sozusagen. Er braucht also dazu nur noch den Schlüssel.“ Mit einem eleganten Schulterzucken rutschte er ein Stück die Kissen herab und lehnte sich auf einen Ellenbogen. Anzüglich lächelte er mich an. Dann streckte er die Hand aus, um zärtlich meinen Arm zu streicheln. „Aber das können wir auch später besprechen.“


  Ich entzog mich ihm ärgerlich. „Wir können jetzt darüber reden. Was genau versucht der Souleater zu tun?“ Aber ich hatte ihn zu sehr gereizt. Unsere bisherige Unterhaltung endete abrupt.


  Cyrus lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. „Ich bin müde. Wenn du mir nur weiter mit deinen endlosen Fragen auf die Nerven gehen willst, dann kannst du gehen.“


  „Ich gehe nirgendwohin!“ Dann erst merkte ich, wie laut ich geworden war, aber es war mir gleichgültig. „Sag mir, was los ist!“


  „Du willst wissen, was mein Vater vorhat?“ Cyrus richtete sich wieder auf und beugte sich zu mir herüber. Sein Gesicht war dicht vor meinem. „Wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist, wird der Souleater der mächtigste Vampir sein, den die Welt jemals gesehen hat. Menschen werden Schlachtvieh sein für die Günstlinge meines Vaters. Sollte sich ein Vampir gegen ihn stellen, wird er vernichtet. Er wird die Welt regieren, und die Welt wird untergehen.“


  Der religiöse Eifer, mit dem er sprach, sorgte dafür, dass mir kalte Schauer den Rücken hinunterliefen. Als ich sprach, brachte ich kaum ein heiseres Flüstern aus meiner Kehle hervor. „Würdest du ihn dabei unterstützen?“


  „Carrie, du wusstest, wer ich bin, als du hier zur Tür hereingekommen bist.“ Cyrus sah mich fast verletzt an. „Du darfst mich deswegen nicht hassen.“


  „Nein“, stimmte ich ihm zu, „das wäre nicht fair.“


  Ich stand auf und wickelte mich in eine Bettdecke ein, meine Hände zitterten. „Aber das Leben ist nun einmal ungerecht, Cyrus. Und im Moment mag ich dich nun mal nicht sonderlich.“


  Er versuchte nicht, mich zurückzuhalten, als ich aus seinem Zimmer humpelte.


  GENIALE PLÄNE


  In den nächsten Tagen sprach Cyrus nicht mit mir. Ich war mir nicht sicher, ob er sich nur mit den Vorbereitungen für das Fest beschäftigte – womit er sich häufig entschuldigte – oder ob ich ihn tatsächlich beleidigt hatte. Falls das der Fall gewesen sein sollte, hätte es mich nicht zu kümmern brauchen. Aber was Cyrus anging, musste ich einsehen, dass mein Kopf immer das Gegenteil von dem wollte, was mein Herz sich wünschte, auch wenn es nicht das Richtige war.


  Die nächsten Tage rief er nach Dahlia, um sie zu sich ins Bett zu holen. Sie marschierte stolz im Haus herum und zeigte ihre Narben, aber sie sprach nie direkt mit mir. Ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war, da im Haus jeder zu wissen schien, dass ich für den Master eine Persona non grata war und man mich dementsprechend behandelte. Die Tage waren langweilig und ich fühlte mich einsam. Und es war auch kein Trost zu wissen, dass mein Leben Jahrhunderte so weitergehen würde.


  Bei Einbruch der Dunkelheit verließ Cyrus das Haus in Begleitung seiner Bodyguards, manchmal begleitete ihn auch Dahlia. Ich wusste nicht, wohin sie gingen oder was sie vorhatten. Ich redete mir ein, dass es mir auch egal sei, abgesehen davon, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als das Haus ebenfalls verlassen zu können. Es wäre eine perfekte Gelegenheit gewesen, Nathan zu treffen, aber er war nicht wiedergekommen. Ich verdrängte meine Sorge um ihn. Nathan war nicht derjenige, den ich beschützen musste.


  Was mich mehr beunruhigte, war, dass sich Cyrus plötzlich sehr für Ziggy zu interessieren schien. Er hielt Wort und tat dem Jungen nie etwas an. Aber nachdem er ein paarmal in seinen Räumen zu Besuch gewesen war, hatte ich den Eindruck, dass Ziggy begann, meinen Schöpfer ernsthaft zu schätzen.


  „Es ist nicht so, dass wir uns verabreden oder so, Doc“, sagte er zu mir, als ich Ziggy eines Abends in der Küche darauf ansprach. Er durchforstete den Kühlschrank mit den Lebensmitteln für die Menschen. Mit einem Filzstift schrieb er seinen Namen auf die Nahrungsmittel, die er gern mochte. Ich hielt mich zurück, ihm zu erzählen, dass die meisten Menschen, die hier im Haus waren, nicht lange genug am Leben waren, um viel zu essen. Dass seine Bemühungen also vergebens waren.


  Ich lehnte mich an eine Kühltruhe. „Ich weiß, aber Dahlia wird dich umbringen. Musst du denn so deutlich zeigen, dass es dir Spaß macht, Cyrus zu sehen?“


  Ziggy zuckte mit den Schultern. „Eigentlich wäre er ein ganz netter Typ, wenn er nicht gerade ein böser Vampir wäre. Aber was noch wichtiger ist: Wenn ich das überleben will, was er geplant hat, dann brauche ich Freunde in wichtigen Positionen.“


  Redete er über Silvester oder wusste er mehr als ich? „Nun, zier’ dich nicht so, was hat er geplant?“, fragte ich Ziggy.


  „Die Party“, antwortete Clarence, der aus dem Kühlraum kam.


  Ich wusste nicht, dass er sich dort aufgehalten hatte, und erschrak, als er plötzlich in der Küche stand. „Das weiß ich bereits. Aber ich bin seit einigen Wochen nicht mehr auf dem Laufenden. Erzählen Sie schon.“


  Der Butler würdigte mich keines Blickes, als er einen großen Block Eis auf die Arbeitsfläche fallen ließ. Zwar hatte Clarence aufgehört, mich ständig aus den Augenwinkeln zu beobachten, aber wir gingen nach wie vor sehr zurückhaltend miteinander um. Wahrscheinlich lag es einfach daran, dass ich ein Vampir war. Aber Clarence überbrachte Nathan weiterhin Nachrichten, wenn er es einrichten konnte, und dann ließ er sein Butler-Gehabe sein und nannte mich auch nicht ständig Ma’am.


  „Was zur Hölle tust du da, Junge?“, fuhr er Ziggy an.


  Ziggy grinste blöd und warf ihm über die Schulter eine Dose Limonade zu.


  Der alte Mann fing sie mit gichtigen Händen und riss sie auf. „Diese Scheiße hier wird dir die Zähne in deinem dummen Kopf faulen lassen.“


  „So lange werde ich gar nicht leben“, antwortete Ziggy, während er ein großes Z auf eine weitere Getränkedose schrieb.


  Mir drehte sich mein Magen um. Ich hatte nie die ganzen Geschichten im Studium geglaubt, in denen todkranke Patienten spürten, dass sie nicht mehr lange zu leben hatten, und es alle anderen wissen ließen. Aber ich wollte nicht, dass Ziggy auch so sprach.


  „Rede nicht so“, fuhr ich ihn an und versuchte herauszufinden, ob uns Cyrus über die Blutsbande zuhörte. Aber ich spürte nur einen leichten Alkoholdunst, bevor sich die Blutsbande zwischen uns wieder auflösten. Die Tatsache, dass Cyrus unsere Verbindung einfach ignorieren konnte, löste in mir körperliche Übelkeit und Einsamkeit aus. Aber wenn er sich ausschloss, dann hatte ich zumindest die Möglichkeit, die Zeit zu nutzen und über das anstehende Fest zu sprechen, ohne dass er meine Gedanken lesen konnte. „Da Cyrus erst in ein paar Stunden zurückkommen wird, erzählt mir mal, was auf dieser Party passieren wird.“


  Clarence stöhnte und verdrehte die Augen. „Das Gleiche wie jedes Jahr. Einige Menschenopfer und jede Menge Schmerzen. Das, was er halt mag.“


  „Menschenopfer? Sie meinen die Liste mit den Namen?“ Ich hoffte, es gehe darum.


  Grimmig nickte er und wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. „Diese und noch ein paar andere Leute, die sie aus der Umgebung herlocken werden. Sie können nicht alle aus der Stadt nehmen, das würde auffallen.“


  Ich schüttelte meinen Kopf. Ich wünschte, Nathan würde seinen Arsch hier herüberbewegen.


  Jeden Abend schaute ich gewissenhaft an der Pforte nach, ob Nathan gekommen war. Ich tat immer so, als ginge ich im Garten spazieren. Wenn ich noch ein Mensch gewesen wäre, hätte ich mir eingeredet, es sei eine Fitnessübung und ein gutes Training für mein Herz. Jetzt machte ich mir nur darüber Sorgen, ob mir jemand einen großen Pflock ins Herz stoßen wollte. Aber Nathan war nicht zurückgekehrt, und Silvester kam immer näher. Meine Nerven lagen blank.


  „Machen Sie sich keine Sorgen um unseren Jungen“, sagte Clarence. „Er versteht sich gut mit dem Master. Ziggy steht nicht auf der Speisekarte.“


  Er schob mir über die Arbeitsfläche ein Stück Papier herüber. Es war die Namensliste. Fast alle Namen von Cyrus’ Lieblingen standen darauf, zwei fehlten. „Ziggy und Dahlia sind nicht dabei?“


  „Tja, nehme an, dass es keine so schlechte Idee ist, mit dem Boss herumzuhängen“, stellte Ziggy fest und ließ eine dicke Scheibe Käse in der hinteren Tasche seiner weiten schwarzen Jeans verschwinden.


  Ich erfreute mich an dem Gedanken, dabei zuzusehen, wie Dahlia vom Souleater ausgewählt werden würde. Nicht, dass ich dachte, sie sei eine besonders „reine Seele“.


  Zwei Wachen kamen herein und ich wich einen Schritt von Ziggy zurück. „Entschuldigen Sie uns, Doktor“, sagte einer der Schergen höflich. Dann wandte er sich an Ziggy. „Der Master würde Sie gern sehen.“


  „Die Pflicht ruft“, entschuldigte sich Ziggy bei mir. „He, wir müssen auf dem Weg noch einmal kurz in meinem Zimmer vorbei, ich wollte C ein Buch mitbringen, das er sich von mir leihen wollte“, sagte er zu den Wachen, als sie ihn zur Tür begleiteten.


  C? Ich zog einen der Hocker unter der Arbeitsplatte hervor und setzte mich.


  Clarence war derweil still an seine Arbeit gegangen und bearbeitete den Eisblock mit Hammer und Meißel. Er lachte still in sich hinein. „Und Sie wollen ihn immer noch retten, obwohl er Ihnen den Mann ausgespannt hat?“


  „Er hat mir meinen Mann nicht ausgespannt.“ Ich machte ein angewidertes Gesicht und hoffte, den alten Mann hinters Licht führen zu können. Aber ich wusste es besser. „Ich verstehe nur nicht, warum sich Ziggy überhaupt noch mit ihm abgibt, nach alldem, was Cyrus ihm angetan hat.“


  „Der Master versteht es, jemanden wieder für sich zu gewinnen, nachdem er ihn schlecht behandelt hat. Sehen Sie sich doch selbst an. Er hat Ihr Leben ruiniert, und Sie kommen dennoch zu ihm zurück.“ Er drehte den Block um und fing an, die andere Seite zu bearbeiten.


  „Aber das ist etwas anderes. Uns verbinden die Blutsbande. Sie können das nicht verstehen, denn Sie sind kein Vampir. Aber es macht wirklich einen bedeutenden Unterschied.“


  Clarence nickte mit dem Kopf. „Sie haben recht, ich verstehe nichts von Blutsbanden. Aber ich weiß auch, dass Sie nicht hier wären, wenn Sie es nicht wollten. Sie sind nicht von der Sorte. Wenn Sie sich einreden, dass es etwas mit Magie zu tun hat, dass sie immer noch hier sind, dann müssen Sie das wohl tun. Da will ich mich nicht einmischen.“


  Seine Sätze schnitten mir ins Herz. Er hatte recht. Ja, es gab die Blutsbande, aber das war nicht der Grund, warum ich hier war. Sicher, es stimmte. Ich hatte versprochen, hierzubleiben, als Pfand für Nathans Leben. Aber warum hatte ich dann nicht die Bewegung oder Ziggy um Hilfe gebeten? Ich war Persephone gewesen, die Göttin aus der Unterwelt, die nach Herzenslust Granatapfelkerne aß und dem großen bösen Hades an allem die Schuld gab. Ich wusste, was ich tat, als ich mich der Unterwelt verpflichtete. Ich hatte mich damit abgefunden, meinen Schwur zu erfüllen, und nun wollte ich das Leben auskosten, das Cyrus mir versprochen hatte. Aber ich fürchtete, dass sein Interesse an Ziggy mich meine Position kosten könnte. Es ist schon ziemlich ärgerlich, wenn die kleine Sandburg des Verdrängens plötzlich ins Wanken gerät.


  Am nächsten Abend stand Nathan an der Pforte.


  „Wie geht es Ziggy?“, fragte er mich, sobald ich nahe genug stand, um ihn zu verstehen.


  „Ihm geht’s gut. Hallo.“ Ich stampfte mit den Füßen auf und versuchte, wieder Gefühl hineinzubekommen. Tagsüber hatte es geschneit, und der Schnee lag so hoch, dass ich am liebsten im Haus geblieben wäre.


  Nathans Finger waren fast blau, als er die Gitterstäbe umfasste. „Ist er auf der Liste?“


  „Nein.“ Ich wartete umsonst darauf, dass sich Nathans Gesichtsausdruck aufgrund dieser Nachricht zum Besseren veränderte. Aber statt Erleichterung verzog er es mit Schrecken. „Sag mir nicht, dass er …“


  „Er ist ein Ehrengast, aber ich weiß nicht, welcher.“ Ich schaute auf den Boden. „Ich weiß jetzt, wie du verwandelt worden bist.“


  Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Hat er es dir erzählt?“


  „Ich habe es gesehen.“ Ich weiß nicht, warum ich das Bedürfnis hatte, ihm zu sagen, wie ich es erfahren hatte. „Ich trank … sein Blut. Da habe ich es gesehen.“


  Nathan sah mich angewidert an. Aber ich wusste, dass es mehr Angst als Ekel war. Vielleicht hatte er Angst, dass ich ihm nicht helfen würde. Oder dass ich Ziggy den Wölfen zum Fraß vorwerfen wollte.


  Er räusperte sich. „Das ist alles Vergangenheit. Ich will einfach nicht, dass Ziggy dasselbe passiert. Wer ist der andere Ehrengast?“


  „Dahlia.“


  „Dahlia und Ziggy, und dann sollen sie einen auswählen, der die reinere Seele hat? Na, das wird eine schwierige Aufgabe werden.“ Nathan sah weg, aber ich wusste, wie sehr er litt. „Bleiben die Fangs bis zur Party?“


  „Eigentlich sollten sie schon seit einer Woche weg sein. Ich glaube, sie bleiben so lange, bis Cyrus sie einfach zum Fest einladen muss. Was passiert auf dieser Party?“


  „Er wird sie wahrscheinlich einladen.“


  Ich starrte ihn an. „Du weißt, was ich meine. Wenn du und deine Freunde auftauchen, was wird dann geschehen?“


  „Wir stürmen das Haus, ich schnappe mir Ziggy, und dann töten sie alle Vampire.“


  Und dich auch, sagte mir sein Blick.


  Mir zog sich das Herz zusammen. War er mir tatsächlich immer noch böse? Ich dachte, wir seien so etwas wie Freunde.


  Bevor du weggegangen bist.


  Ich räusperte mich. „Das hört sich gefährlich an.“


  „Das wird es auch sein.“ Dennoch bot er mir weder Sicherheit noch Schonung an.


  „Wäre es nicht einfacher, wenn wir ihn vor der Party herausschmuggeln? Ich könnte ihn holen. Wir könnten ihn einfach über die Mauer heben.“


  „Das habe ich mir auch schon überlegt“, antwortete Nathan verbittert. „Aber ich darf nichts unternehmen, was unser Vorhaben gefährden könnte. Befehl von der Bewegung. Sie glauben, dass Cyrus mehr Sicherheitskräfte ordern würde, wenn jemand so kurz vor der Veranstaltung in die Anlage einbricht.“


  „Anlage? Das hört sich an, als sei ich Teil einer komischen religiösen Sekte.“


  Wenigstens brache ihn das etwas zum Lachen. Aber nur kurz. „Ich habe mal einige Typen von der Bewegung beherbergt. Ihre Terminologie hat sich bei mir eingeschlichen.“


  „Ist das der Grund, warum du nicht gekommen bist?“ Ich hörte mich an, als sei ich ein eifersüchtiges Kind, dessen Spielkamerad sich mit den neuen Nachbarskindern angefreundet hat. Aber ich konnte nichts dagegen machen.


  Nathan würdigte meine Gefühle nicht. „Es tut mir leid, aber für mich hast du keine Priorität mehr.“


  Nicht mehr. Das tat weh. Nicht, dass sich seine Gefühle für mich geändert hatten, sondern dass er zugab, jemals etwas für mich empfunden zu haben.


  Es war leichter, ihm böse zu sein, als unserer Freundschaft nachzutrauern. „Also, wirst du hier am Silvesterabend hereinmarschieren und mich umbringen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das werde nicht ich machen. Ich versuche, Ziggy zu finden um ihn dann hier herauszuholen. Aber du musst auf die anderen Typen aufpassen. Wir haben den Befehl, alle Vampire, die nicht zur Bewegung gehören und sich auf dem Gelände befinden, zu töten.“


  „Du wirst ihnen nicht von mir erzählen?“ Ich hasste mich dafür, dass ich mich wahrscheinlich ängstlich anhörte. „Ich habe mich schließlich um Ziggy gekümmert, spielt das denn gar keine Rolle?“


  „Aus diesem Grund habe ich dich jetzt gewarnt. Das war das Dankeschön“, gab er schnippisch zurück. „Du hast dich für das Team entschieden, das verlieren wird, Carrie. Jetzt ist es ein bisschen zu spät, es dir anders zu überlegen.“


  „Glaubst du etwa, ich bin freiwillig hier?“, schrie ich ihm fast entgegen.


  „Worüber redest du?“


  Eigentlich hatte ich es ihm nicht erzählen wollen, aber jetzt gab es keinen Weg mehr zurück. Komischerweise hatte ich das Gefühl, ich müsste ihm die Wahrheit sagen. Und wenn ich am Samstagabend sterben sollte, dann hatte ich sowieso nicht mehr viel zu verlieren. „Es war ein Handel, du Arschloch. Dein Leben gegen meines.“


  Er trat einen Schritt vom Tor zurück. Ich sah in seinen Augen, dass er mir nicht glauben wollte. „Nein.“


  Ich wollte ihn nicht länger schonen. „Ich konnte Dahlias Fluch nicht alleine bekämpfen. Also bat ich Cyrus um Hilfe, um dich zu retten. Als Gegenwert verlangte er, dass ich hier lebe.“


  Nathan fuhr sich mit der Hand durch die Haare und raufte sie. „Ich glaube dir nicht.“


  „Gut. Dann glaube mir eben nicht.“ Ich war zu müde, um ihn von der Wahrheit zu überzeugen, die ich ihm von vornherein nicht hatte sagen wollen. „Ziggy wird dir alles erzählen. Er hat mich hergefahren, um ein Gegengift für dich zu besorgen. Und er wird dir auch berichten, was ich dafür getan habe, damit ihm hier nichts geschieht.“


  Ich weiß nicht, woran es gelegen hatte, aber offensichtlich fühlte sich Nathan so beschissen, wie er es in meinen Augen verdient hatte. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Weil es etwas war, das ich tun musste. Ich wollte nicht, dass du stirbst, und ich wollte auch nicht, dass sie dich umbringen, wenn du hier hereingestürmt wärest, um mich womöglich zu retten.“ Er sah so betroffen aus, dass ich das Gefühl hatte, ich müsste seine Schuldgefühle ein wenig mildern. „Außerdem wollte ich die Chance nutzen, um meinen Schöpfer kennenzulernen. Es gibt schließlich einen Grund dafür, dass er so ist, wie er ist.“


  Ich musste an seinen Vater denken und daran, dass er ihm die Wunde auf der Brust zugefügt hatte, an den Schmerz, den Cyrus ertragen haben musste. Dennoch wollte Cyrus dem Souleater gefallen. War er vielleicht ein guter Mensch gewesen, bevor sein Vater ihn mit Reichtum und Macht geködert hatte? Und trotzdem, er hatte seinen Bruder im Schlaf umgebracht.


  Nathan holte tief Luft und kratzte sich am Kopf. Ich wollte ihm noch so viel sagen, aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Obwohl mich Cyrus so schlecht behandelt hatte, hasste ich ihn nicht. Ich wollte nicht, dass er starb. Und ein Teil von mir wollte außerdem, dass er wieder um mich warb.


  He, das waren ganz schön einsame Wochen.


  Abgesehen davon, was ich für Cyrus empfand, wollte ich auch nicht, dass Nathan ging, ohne dass wir irgendeine Lösung für uns gefunden hatten. Vielleicht steckte hinter dem, was ich zuerst für „Begehren auf den ersten Blick“ gehalten hatte, doch eine tiefere Verbindung, die ich mir nicht eingestehen wollte. Das erschreckte mich mehr als die drohende Aussicht, zu sterben.


  Endlich sagte Nathan etwas. „Ich war ein ziemlicher Idiot.“


  „Allerdings. Aber vielleicht hätte ich dir mehr vertrauen sollen. Ich meine, wenn ich dir erzählt hätte, dass ich einen Handel mit Cyrus abgeschlossen hatte und nun mit ihm leben muss, dann hättest du das respektiert, oder? Dann wärest du nicht einfach hier hereingeplatzt, um mich zu retten, oder?“


  Anstatt zu antworten, hob er ironisch eine Augenbraue.


  „Genau deswegen habe ich es dir nicht erzählt.“ Je länger ich mit Nathan redete, desto klarer wurde mir, wie sehr ich ihn vermisst hatte. In mir wurde die Angst immer stärker, dass ich einen Fehler gemacht hatte, hierherzukommen und mit Cyrus zu leben. Es gab zwischen Nathan und mir keine Blutsbande, die meine Gefühle beeinflussten. Sollte das heißen, dass meine Zuneigung zu Nathan stärker war als meine Verehrung für Cyrus?


  Wie in Zeitlupe streckte Nathan seinen Arm durch das Eisengitter des Tores nach mir aus und ergriff meine Hand. Als er sie festhielt, spürte ich mein Blut in den Adern rauschen. Ich war wie elektrisiert, aber es war anders als mit Cyrus: Ich spürte nichts Negatives in diesem Gefühl. Nathan strich mir mit dem Daumen über meinen Handrücken, als wir unsere Hände wieder voneinander lösten. Wir starrten uns eine Weile an, bevor er wieder anfing zu sprechen: „Carrie, willst du von hier fort?“


  Ich hob den Kopf. „Im Ernst?“


  „Im Ernst.“ Er lachte leise. „Ich kann dich hier herausholen, wenn ich Ziggy hole.“


  Ich blickte zurück zum Haus. Das Licht in Cyrus’ Zimmern war an. „Ich will weg, aber …“


  „Aber die Blutsbande halten dich zurück.“ Nathan drückte noch einmal meine Hand.


  Eine Träne rollte über meine Wange und fiel auf seinen Handrücken, wo sie auf seiner kalten Haut sofort gefror. Warum musste ich weinen? Ich wollte doch aus diesem Haus weg, oder? „Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, ihn zu verlassen, Nathan.“ Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. „Wenn ich ihn nicht sehe, dann vermisse ich ihn nicht, aber wenn ich bei ihm bin … habe ich das Gefühl, dass er mich braucht. Wahrscheinlich kannst du das nicht verstehen, aber ich mag das Gefühl, gebraucht zu werden.“


  „Das ist doch ganz logisch. Warum wärest du sonst Ärztin geworden?“


  Als Nathan das sagte, musste ich an die Situation denken, als ich neben Dr. Fuller in dem kalten weißen Umkleideraum gesessen hatte. Die Stimme meines Ausbilders klang wie eine Grabesglocke in meinen Ohren.


  „Warum wollten Sie Ärztin werden?“


  Ich dachte, ich wollte Macht haben. Nun hatte ich diese Macht, aber ich wollte sie nicht einsetzen. Hatte Nathan etwa recht? Hatte ich Medizin studiert, weil ich gebraucht werden wollte, und nicht etwa, weil ich machthungrig und kontrollsüchtig war? Weil ich wollte, dass mich komplett fremde Menschen schätzten? Fühlte ich mich nur wohl, wenn andere Menschen mich brauchten?


  Das Nervigste an dieser Feststellung war, dass ich nicht selbst darauf gekommen war, sondern jemand anderes. Ich war wohl die naivste Neunundzwanzigjährige auf diesem Planeten.


  „Carrie, geht es dir gut?“


  Ich sah Nathan an. „Ich will hier weg.“


  Er neigte seinen Kopf. „Meinst du es ernst?“


  Solche Dinge wie ein Dach über dem Kopf und regelmäßige Mahlzeiten hinter mir zu lassen, sollten mich nachdenklich machen, aber ich hatte keine Angst. Auch als meine Eltern gestorben waren, hatte ich allein überleben können. Nur jetzt bestand der Unterschied darin, dass ich eine Waise sein wollte.


  „Ja“, sagte ich überzeugt. „Außerdem würdest du auch hier wegwollen, wenn du die Fensterdekoration hier drinnen sehen würdest.“


  Nathan hielt immer noch meine Hand, als er mich zum Gitter zog und mich durch die Stäbe hindurch umarmte. Er war ungeschickt, und da die Pforte zwischen uns war, tat es weh. Als er einen Schritt zurücktrat, waren seine Wangen zart rosafarben.


  So, Vampire werden also auch rot.


  „Hier ist der Plan“, sagte er und räusperte sich. „Wenn wir hereinkommen, leg’ dich flach auf den Boden und wehre dich nicht, wenn dich jemand anfasst. Versuche, so nah wie möglich bei Ziggy zu bleiben. Ihm werden sie nichts antun. Und bleibe um Himmels willen weg von Cyrus, um ihn geht es schließlich bei der ganzen Sache. Er ist unser Hauptziel. Mach einfach keine Dummheiten.“


  Nach der Vision, die ich gehabt hatte, wusste ich, dass er eine Rechnung zu begleichen hatte. Gut, dass er nicht wusste, was Cyrus mit Ziggy angestellt hatte.


  „Ich glaube, dafür ist es zu spät.“ Die Art und Weise wie mich Nathan ansah, machte deutlich, dass er die schlimme Wahrheit kannte. Aber schon im nächsten Augenblick wandelte sich sein Gesichtsausdruck. Nathan griff in seine Tasche und zog ein winziges Fläschchen hervor. „Nimm das.“


  Ohne nachzudenken, nahm ich es und versteckte es in meinem BH. „Was ist das?“


  „Geweihtes Wasser.“


  Ich fummelte herum und zog es wieder hervor. „Gott im Himmel, du hättest mich warnen können!“


  Er lachte. „Tut mir leid, ich konnte ja nicht ahnen, dass du es dir gleich unters Hemd schiebst.“


  „Was mache ich damit?“, frage ich und betrachtete die Flasche.


  „Sei vorsichtig damit. Es verursacht schlimme Verbrennungen. Aber du kannst es benutzen, um dich zu verteidigen.“


  Um ihn zu beruhigen, schüttelte ich den Kopf. „Ich werde es nicht brauchen. Cyrus ignoriert mich schon die ganze Zeit.“ Mir wurde klar, dass sich das womöglich zickig angehört haben könnte, also fügte ich hinzu: „Nicht, das es mir etwas ausmachen würde.“


  „Es macht dir sehr wohl etwas aus“, sagte Nathan leise. „Und deshalb hat er dich nicht verdient.“


  „Nathan …“


  Aber er unterbrach mich. „Ich muss weg. Merke dir, was ich gesagt habe, und schaue dir noch einmal die Pläne an. Ich seh’ dich am Samstag.“ Er drehte sich um, ging ein paar Schritte und hielt an. Dann wandte er sich noch einmal zu mir um, sah mich aber nicht an. „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.“


  Ich kannte Nathan gut genug, um zu wissen, dass sein Akzent stärker wurde, wenn ihm etwas nahe ging. Die nächsten Worte konnte ich kaum verstehen.


  „Und vielleicht, nachdem wir Ziggy und dich herausgeholt haben, erzählst du mir, was du von der Zeichnung hältst.“


  Als ich wieder in meinem Zimmer war, holte ich sie aus ihrem Versteck. Nach Silvester würde ich ihm sagen müssen, dass die Frau auf dem Bild überhaupt nicht aussieht wie ich. Sie war eine völlig andere Person. Früher waren ihr Dinge passiert. Nun nahm sie die Dinge selbst in die Hand.


  Die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, erwies sich als schwieriger, als ich erwartet hatte. Cyrus wurde immer launischer und beschwerte sich permanent über die bevorstehende Festlichkeit und seine herumlungernden Gäste. Ein wesentlicher Teil meines Planes, Ziggy zu retten, hing davon ab, wie gut es mir gelang, Cyrus zu beeinflussen. Aber das war schwierig, weil er ja nicht mehr mit mir sprach. Der Samstag drohte und beeinflusste alles. Ich hatte das Gefühl, mir sei der Tod sicher. Ich wurde immer verzweifelter, nicht nur, weil mein Plan platzen konnte.


  Auch wenn es vielleicht unehrlich und verrückt war, wollte ich noch einen letzten Tag mit Cyrus verbringen. Es war so etwas wie der letzte Wille, wenn man sich überlegt, wie gut er meine Gedanken lesen konnte. Aber entweder war er zu beschäftigt, um meinen Verrat zu spüren, oder er hatte bereits alles erfahren und wartete nur auf die rechte Gelegenheit, mich dafür zu bestrafen. Aus Gründen, die ich vor mir selber nicht rechtfertigen konnte, wollte ich es noch einmal riskieren, mit ihm einige Stunden zu verbringen, auch nachdem er mir das Gefühl gegeben hatte, mich … benutzt zu haben.


  Schließlich überlegte ich mir, dass ich den ersten Schritt unternehmen musste, wenn ich mich mit Cyrus wieder auf guten Fuß stellen wollte. Freitagmorgen ging ich ohne seine Einladung zu ihm ins Bett. In meinem Kleiderschrank hatte ich ein weißes Seidennachthemd gefunden, das ich trug. Mein Herz schlug so laut, dass ich Angst hatte, es würde mir gleich aus der Brust springen. Ich trat vor Cyrus’ Tür und starrte die Posten an, damit sie mich durchließen.


  Als ich in sein Schlafzimmer kam, erwartete ich, ihn mit Dahlia oder Ziggy zu sehen, aber Cyrus lag auf dem Bett neben einem schlanken blonden Mädchen, das mit dem Rücken zur Tür lag. Einen Arm hatte sie über Cyrus’ Hüfte gelegt. Cyrus sah mich mit zwei verschiedenen Augen an, eines davon war zwar blau, aber nicht in seinem Ton. Er lächelte mich an, als habe er gerade erfahren, dass es zum Abendessen seine Lieblingsspeise gab.


  „Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte ich und war von meiner rauchigen Stimme überrascht. Vielleicht lag es an der sexy Wäsche, meinem Parfum oder an dem Make-up, dass ich mich in meiner Rolle richtig wohlfühlte.


  Cyrus stieß das Mädchen vom Bett. Aber sie sprang nicht auf die Füße, sondern fiel von der Matratze schlapp auf den Boden. Ihr Kopf rollte zur Seite, und so konnte ich sehen, dass ihr Genick gebrochen war, und dass ihr ein Auge fehlte.


  Fast wäre ich wieder umgekehrt. Nein. Tu das, weshalb du hergekommen bist.


  Über meine Schulter rief ich nach einem Diener, und die Posten kamen durch die Tür. Ich deutete auf das tote Mädchen und versuchte, nicht allzu angewidert auszusehen, als sie sie wegtrugen. „Ich möchte nicht, dass wir Zuschauer haben.“


  „Sie war sowieso langweilig. Die ganze Zeit jammerte sie, sie wolle nach Hause gehen.“ Er stützte sich auf einen Arm. „Was verschafft mir das Vergnügen?“


  Langsam ging ich auf ihn zu und strich mir dabei über den Seidenstoff, der meinen Bauch und meine Brüste bedeckte. Ich ließ die Finger über mein Schlüsselbein gleiten. „Ich habe dich vermisst.“


  Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. „Ich dachte, du magst mich nicht besonders. Das waren doch deine Worte, oder?“


  „Vielleicht mag ich dich nicht. Vielleicht will ich nur Sex von dir.“ Mein Körper bebte bei dem Gedanken.


  Ich sah an seinem Körper herunter und bemerkte, dass er genauso wild nach mir war wie ich nach ihm, obwohl er gerade erst die Blondine gehabt hatte. „Aber du willst auch noch etwas anderes, das ahne ich.“


  Ich ging zur Bettkante und ignorierte das Blut auf dem Teppich. „Vielleicht will ich das.“


  Er lächelte und bleckte die Reißzähne, die sich nach seinem letzten Biss noch nicht zurückgebildet hatten. Die vampirhaften Züge in seinem Gesicht ließen ihn noch gefährlicher aussehen als sonst. „Ist es etwas, das ich dir geben könnte?“


  Ich gab vor, keine Ahnung zu haben. „Ich weiß es nicht. Könnte sein.“


  „Alles hat seinen Preis, Carrie.“ Er setzte sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante.


  Während ich tief einatmete, zog ich mit einer Hand mein Nachthemd über die Knie und stieß ihn mit der anderen zurück aufs Bett. Ich setzte mich rittlings auf ihn und dirigierte seine Erektion in mich hinein, das Seidenhemd bis zu den Hüften hochgeschoben.


  Er stöhnte, als ich mich auf seinen langen kalten Schwanz niedersinken ließ.


  Ich hob meine Hüften, um ihn fast völlig wieder herausgleiten zu lassen, und presste meine Kehle gegen seine Lippen.


  Als er mir in den Hals biss, verwandelte er sich sofort. Ich zwang mich, mich darauf zu konzentrieren, wie er sich in mir anfühlte, damit er nicht den wahren Grund sah, warum ich hier war. Dieses Gefühl machte mich schwindelig. Ich hatte vor, ihn um einen Gefallen zu bitten. Und ich wollte nicht, dass er wusste, dass mir ein plötzlicher Schmerz das Herz zerriss.


  Es war das letzte Mal, dass wir zusammen sein würden. Ich wusste nicht, warum es mir so viel ausmachte. Alle Gefühle, die ich für ihn hatte, schob ich auf die Blutsbande. Aber vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht lag er mir wirklich am Herzen. Aber ich hatte meine Entscheidung bereits gefällt. Ich hatte Nathan mein Versprechen gegeben, und ich hatte die Pflicht, Ziggy zu beschützen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Wenn ich am Ende Cyrus beweinen würde, dann wäre das allein mein Problem.


  Ich erhob mich auf meine Knie, sodass nur seine Spitze meinen Körper berührte. Er stemmte sich gegen das Bett, um wieder in mich hineinzukommen. Ich tat so, als wollte ich aufstehen, dann gab er nach.


  „Du versuchst dich vor mir zu verstecken“, flüsterte er und richtete sich auf, um mit seiner Zungenspitze über die Narbe an meinem Nacken zu fahren. „Aber du bist nicht stark genug. Ich kann sehen, was du von mir willst. Sag es.“


  Meine Hand zitterte, als ich ihm eine Strähne aus der Stirn schob. War das ein Trick? Wie weit konnte er wirklich in meinen Gedanken lesen? „Ich will aussuchen dürfen, wen der Souleater bekommt.“


  Als ich das sagte, bewegte er sich nicht mehr. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde mir die Bitte abschlagen. Oder noch schlimmer, er würde sagen, dass er mich durchschaute, und mich auf der Stelle töten.


  Indem er seine kräftigen Arme um mich schlang, drehte er mich auf den Rücken und stieß mit einer heftigen Bewegung in mich hinein. „Was immer meine Prinzessin wünscht.“


  Ich nehme an, in dieser Sekunde hätte ich mich wie eine vollkommene Hure fühlen müssen, aber meine Erleichterung war so groß, dass ich fast anfing zu lachen. Ich warf meinen Kopf in den Nacken und gab mich dem Gefühl hin, dass mich mein Sir mit seinen Händen berührte und sein Schwanz mich ganz ausfüllte. Als ich kam, schrie ich so laut, dass ich mir sicher war, damit das ganze Haus zu wecken.


  Kurz darauf war Cyrus fertig und brach lächelnd über mir zusammen.


  „An Samstagnacht werden wir uns noch lange erinnern“, schnurrte er an meiner Wange.


  Eine Träne lief mir über das Gesicht.


  Du hast ja keine Ahnung.


  FROHES NEUES JAHR


  Als ich am nächsten Abend aufwachte, war Cyrus fort. Ich rollte mich dort im Bett zusammen, wo er gelegen hatte. Ich hatte erwartet, dass ich noch seine Körperwärme spüren würde, aber die Laken waren kalt.


  Natürlich. Er ist ein Vampir. Er hat keine Körperwärme. Ich setzte mich auf und musste über mich selbst und meine Dummheit grinsen. Aber meine gute Laune verschwand, als ich Dahlia im Türrahmen stehen sah.


  „Was willst du hier?“ Ich zog mir die Bettdecke bis zum Hals und suchte im Bett nach meinem Nachthemd.


  Dahlias Gesicht verriet nichts, und sie sah mich nicht an, als sie mich fragte: „Liebst du ihn?“


  Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte, um sie nicht zu einem Wutausbruch zu provozieren. Ich dachte mir, es sei am einfachsten, ihr die Wahrheit zu sagen: „Nein.“


  „Warum bist dann noch hier?“ Sie trat in regelmäßigen Abständen mit ihrem Schuh gegen dir geschlossene Tür.


  „Ich kann hier nicht weg.“


  „Ich wollte, du könntest gehen.“ Sie lachte, aber nicht so ein verrücktes Lachen, wie ich es von ihr kannte, sondern ein trockenes, bitteres und müdes Lachen. „Ich wollte, ich könnte fortgehen.“


  „Du kannst weg.“ Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich sie so anlog. Wenn es nach meinen Plänen ging, würde sie in weniger als vierundzwanzig Stunden dem Souleater zum Fraß vorgeworfen werden. Ich erinnerte mich daran, wie sie versucht hatte, mich zu erstechen, wie sie Feuer in meiner Wohnung gelegt und Nathan attackiert hatte und letztendlich sie der Grund dafür war, dass ich hier festsaß.


  Sie sah mir direkt in die Augen. „Sagt dir das Stockholm-Syndrom etwas?“


  Ach was. Ich nickte. „So nennt man es, wenn das Opfer einer Entführung mit dem Entführer sympathisiert und zu ihm eine Beziehung aufbaut.“


  „Wahrscheinlich denkst du, genau das passiert hier, oder?“ Sie strich sich durch ihre verwuschelten Locken.


  „Vielleicht“, gab ich leise zu, während ich zum Fußende nach Cyrus’ Morgenmantel griff.


  Ihr Blick fiel auf die schwarze Seidenrobe und sie kniff die Augen zusammen, als ich sie mir über die Schultern zog. Aber weder bewegte sie sich vom Türrahmen fort, noch hörte sie auf, weiter an die Tür zu treten. „Du hast keine verdammte Ahnung, warum ich hier bin.“


  „Dahlia“, begann ich und befeuchtete meine ausgetrockneten Lippen. Ich musste bald etwas zu mir nehmen. Für meinen Geschmack wirkte ihr dicklicher Hals zu sehr auf mich. „Bist du in Cyrus verliebt?“


  „Ich hatte nicht geahnt, dass er ein Vampir ist. Vorher habe ich es nicht gewusst.“ Sie legte eine Hand an die Schläfe, als ihr die Tränen das Gesicht hinunterliefen. „Er hat gesagt, dass er mich liebt.“


  Ich zog den Gürtel des Morgenmantels zu, stand vom Bett auf und eilte zu ihr hinüber. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, als ihr eine Schulter zum Anlehnen anzubieten. „Wahrscheinlich hat er dich geliebt … und tut es immer noch.“


  Sie schniefte. „Er war von mir fasziniert, von der Macht, die ich habe. Und nun bin ich hier eingesperrt.“


  „Er hat Angst vor dir“, sprudelte es aus mir hervor. In ihrem Gesicht war ihre Verzweiflung deutlich zu sehen, und das brach mir das Herz. So sehr ich sie verabscheute, so sehr konnte ich Dahlia auch verstehen. „Er hat Angst vor deiner Macht. Deshalb verwandelt er dich nicht.“


  „Ich weiß“, gab sie kurz zurück. „Aber das nützt mir auch nichts.“


  „Aber es könnte dir etwas nützen. Morgen Abend sind hier über hundert Vampire versammelt. Wenn du nur einen finden könntest, der dich verwandelt, dann könntest du Cyrus entkommen.“ Der Gedanke, dass Dahlia dann über grenzenlose Macht verfügen würde, fiel mir ein paar entscheidende Sekunden zu spät ein. Aber ich hatte es schon ausgesprochen, es gab keinen Weg mehr zurück.


  Zu meiner Erleichterung schüttelte sie den Kopf und war wieder ganz die alte. „Genau. Weil es ja so einfach ist, einen Vampir dahin zu bekommen, sich einen Zögling zu schaffen.“


  Ich konnte mich nicht bremsen und gab sarkastisch zurück: „Für mich war es einfach.“


  Im nächsten Augenblick hinterließ ihre Hand einen brennenden Abdruck auf meiner Wange. Ihr Blick glühte vor Zorn, sie drehte sich blitzartig um und fuhr mit den Händen durch die Luft, als wolle sie eine Fliege verscheuchen. Die Tür flog auf, als risse sie aus den Scharnieren, und sie marschierte in den dunklen Vorraum.


  Zitternd zog ich Cyrus’ Morgenmantel enger um meine Schultern. Ich konnte den Zweifel nicht loswerden, dass ich gerade unglaublich viel Mitleid gezeigt und einen großen Fehler gemacht hatte.


  Samstagabend kam und das Haus füllte sich mit auffällig fröhlichen Partygästen sowie mit verwirrten Teenagern, die dachten, sie seien zu einem Rave eingeladen worden. Die Ersteren wurden ruhig um das Haus herumgeführt, um in der Eiseskälte einem Gartenfest beizuwohnen, während die Letzteren irgendwo ins Haus geführt wurden, in dem ihnen Alkohol und Drogen versprochen wurde. Ziggy und ich standen auf dem Balkon, als einige Posten eine Gruppe von unglückseligen Gästen hinab in den Keller führten.


  „Also, ich bin praktisch der Nachtisch, wolltest du mir das sagen?“ Ziggy trug ein ordentlich gebügeltes weißes Hemd und schwarze Hosen. Er hatte eine modische schwarze Krawatte umgebunden. Sogar trotz der formellen Kleidung hatte er etwas Unsoziales und Einschüchterndes an sich. Aber nur für die, die ihn nicht kannten. Ich konnte fast lesen, was auf seiner Stirn geschrieben stand: Angst.


  Ich hoffte, dass er von meinem Eindruck nichts mitbekam. Ich wollte ihn beruhigen, und das würde mir nicht gelingen, wenn er wusste, dass ich innerlich zitterte wie trockene Äste im Wintersturm. „Du bist nicht der Nachtisch. Ich darf auswählen, wen der Souleater bekommt. Cyrus wird Dahlia verwandeln, und dann wirft er dich von der Bühne. Es ist ganz einfach.“


  „Genau.“ Ziggy zog das Wort in die Länge. „Ich werde hungrigen Vampiren vorgeworfen und darf auf ihre Gnade hoffen. Und dennoch vermisse ich den Hinweis, dass ich wirklich nicht der Nachtisch sein werde.“


  „Du kannst kämpfen, Nathan wird rechtzeitig hier sein. Mach dir darüber keine Sorgen, ich tu es auch nicht.“ Natürlich machte ich mir Sorgen, aber es hatte keinen Sinn, ihn das wissen zu lassen.


  „Und was ist mit dem Geheimdienst da unten?“ Ziggy deutete auf die Wachen, die in der Eingangshalle standen. „Nate und die anderen können sie nicht anfassen, sie sind menschlich.“


  „Dann ist es noch leichter, sie zu überwinden“, bemerkte ich trocken. „Außerdem sind heute Nacht nicht viele von ihnen hier.“ Es war eine Vorsichtsmaßnahme, hatte mich Clarence zuvor aufgeklärt, bevor er hinaus in das Wachhaus ging. Je weniger Menschen da waren, desto geringer war die Chance, dass die Gäste über sie herfallen würden. Die meisten Posten hatten schon Feierabend. Das Gebäude wurde nur von einem Minimum an Sicherheitsleuten bewacht, die zusätzliche Gefahrenzuschläge erhielten.


  Es wirkte etwas seltsam, dass Cyrus die Party so unbewacht ließ. Natürlich gab es noch das Sicherheitsteam für den Souleater. Anscheinend mussten sie Furcht einflößend genug sein, sodass Cyrus sich sicher fühlte, ihnen das ganze Haus voller Gegner der Bewegung in der wichtigsten Nacht des Jahres zu überlassen.


  Das war immerhin noch eine Tatsache, die Ziggy beruhigen sollte. „Nun mach, dass du wieder in dein Zimmer kommst, sonst denken die Vampire noch, du wärst Vieh.“


  Seine Augen waren auf die Herde im Foyer gerichtet. „Kannst du dir vorstellen, dass jemand diese Kids vermissen wird?“


  „Ich nehme an, dass er die Party jedes Jahr an einem anderen Ort stattfinden lässt. Er sagte mir, dass er nicht zu lange an einem Ort wohnen könne, ohne dass man auf ihn aufmerksam würde.“ An der Traurigkeit in seinen Augen bemerkte ich, dass Ziggy sich nicht auf die Teenager unter uns bezog. „Nathan vermisst dich wirklich. Er liebt dich.“


  „Ja. Nun. Ich nehme an, dass wir das heute Abend herausfinden werden, oder?“ Mit einer Grimasse stieß er sich vom Geländer ab und ging in Richtung Treppenhaus.


  Ich wollte hinter ihm hergehen, in mein Zimmer gehen, mich irgendwo hinlegen und nur noch schlafen. Ich hatte den Tag in meinem Bett damit zugebracht, mir ein Kissen über den Kopf zu ziehen und die Ohren zuzuhalten, damit ich Cyrus’ Fluchen und seine Befehle nicht hören musste. Es ging um den Parkplatz, die Sitzordnung und alles Mögliche. Am Ende war ich von der Feier genauso gestresst wie er.


  Wenn er jetzt schon glaubte, dass nichts nach seinem Willen geschah, dann war ich auf sein Gesicht gespannt, wenn er sah, dass es auch unangemeldete Gäste geben würde.


  Es gab keine Möglichkeit, vorauszusehen, wie der Abend enden würde. In nur wenigen Stunden konnte ich heil diesem Haus und all seinen Verführungen entkommen sein. Oder ich würde tot sein. Ziggy könnte tot sein. Cyrus könnte tot sein. Nun, wir könnten aufgrund irgendeines Unfalls alle tot sein. Ich schloss nichts aus.


  Um mich von diesen finsteren Gedanken abzulenken und weil die ersten Gäste ankamen, ging ich in meine Zimmer, um mir das anzuziehen, was Cyrus für diesen Anlass gekauft hatte. Als mir Clarence das Kleid überbrachte, wurden meine negativen Ahnungen noch verstärkt. Es war ein langes, rot-schwarzes Ballkleid mit dünnen Spaghetti-Trägern und einem ausladenden Rock, der aus mehreren Lagen Tüll bestand. Schnell zog ich den Reißverschluss des Kleidersacks auf, um mich davon zu überzeugen, dass es eigentlich gar nicht so schlimm war. Falsch. Auf den zweiten Blick war es sogar noch schlimmer als befürchtet.


  „Ich werde wie eine Ballerina aus der Hölle aussehen“, jammerte ich, als ich die mit Pailletten besetzte Spitzenkorsage herausnahm.


  Außerdem schien es mir so gut wie unmöglich, in den dazu passenden Schuhen zu gehen, geschweige denn in ihnen zu rennen, was womöglich notwendig würde.


  Mit zusammengekniffenen Lippen zog ich die Schuhe aus ihrem Karton. Es waren spitze Pumps aus Lackleder mit roten Bändern, die ich mir um die Knöchel wand. Alles wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie nicht Absätze gehabt hätten, auf denen ich fast wie auf Spitze gehen musste.


  Ich tappte in mein Wohnzimmer, in dem Ziggy stand und wie ein echter Gentleman aussah.


  Er sah mich ungläubig an. „Du siehst gut aus.“


  „Danke.“ Unsicher berührte ich meine Haare, die ich zu einem französischen Zopf geflochten hatte; die Frisur zumindest hielt. „Ich fühle mich wie ein Clown.“


  „Du siehst aus wie das Mädchen aus den feuchten Träumen eines Gruftie-Jungen. Mann, ich werde sofort zum Hetero, wenn du mir jetzt gleich ein Angebot machst.“


  Einen Augenblick lang lächelte er mich böse an, und dabei sah er aus wie Nathan. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie nicht wirklich verwandt sein sollten. „Ich nehme das als Kompliment, aber ich lasse das mit dem Angebot.“


  Es klopfte leise an der Tür. Ich rief „Herein“, weil ich Clarence erwartete.


  Aber stattdessen öffnete eine der Wachen die Tür. „Der Master erwartet Sie im Foyer, damit Sie seinen Vater begrüßen können.“


  Meine Hände waren plötzlich schweißnass. Ich wischte sie an meinem Rock ab. „Der Souleater ist hier?“


  „Master Seymour ist auf dem Weg“, korrigierte mich der Mann. Ich nahm seinen warnenden Unterton wahr.


  „Gut“, antwortete ich ihm und starrte zurück. „Ich bin in einer Minute unten.“


  Die Tür wurde wieder geschlossen, aber ich wusste, dass der Wächter draußen vor der Tür wartete. Ich winkte Ziggy, dass er näher kommen sollte. „Wenn sie dich herunterbringen, dann bleib’ so nahe wie möglich bei mir, weil …“


  „… ich deine Lebensversicherung bin. Ich weiß, ich weiß.“


  Er atmete langsam aus. „Du änderst aber nicht in letzter Minute deine Meinung und lässt zu, dass sie mich auffressen, oder?“


  „Das habe ich nicht geplant.“ Mein Herz fühlte sich in meinem Körper an wie eine Tonne Blei. Schnell streckte ich meine Arme aus, um ihn an mich zu drücken.


  In meinen Armen spürte ich, wie er seinen Rücken straffte und schnell atmete. Er verbarg den kleinen Jungen in sich, der den Trost dankbar aufnahm. Aber ich wollte ihm keine leeren Versprechungen machen. Ich wusste wirklich nicht, was geschehen würde, und ich würde es auch nicht vorgeben zu wissen. „Ich muss hinuntergehen.“


  Ich zwang mich, nicht zurückzuschauen, als ich zur Tür ging. Der Posten wartete darauf, mich zu begleiten, als würde ich den Weg nicht selbst kennen. Er ging ziemlich schnell und bot mir nicht seinen Arm an. Also lief ich neben ihm her, so gut es ging, ohne mir den Knöchel dabei zu verstauchen.


  Als ich vorsichtig die Treppe hinunterwankte, schaute ich kurz zu den Gästen hinüber, die in der Eingangshalle warteten. Vampire in allen Altersstufen standen in Grüppchen herum und unterhielten sich aufgeregt. Wohin ich auch schaute, sah ich exquisite Pelze und teuren Schmuck. Sogar die Fangs hatten sich für diesen Anlass umgezogen. Aber so wie sie aussahen, wären sie wahrscheinlich immer noch aus jeder Autobahn-Raststätte hinausgeworfen worden.


  Cyrus stand an der Eingangstür. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich spürte seine Aufregung, gleich seinen Vater wiederzusehen. Und seine Angst, dass etwas nicht an seinem richtigen Ort sein könnte, dass etwas schiefgehen könnte. Selbstbewusst bahnte ich mir meinen Weg durch die Menge. Es wäre nicht gut gewesen, wenn Cyrus mir meine Nervosität angemerkt hätte, sodass womöglich Nathans Pläne kurz vor zwölf in Gefahr gerieten.


  Ich schwankte auf meinen gefährlich hohen Absätzen und stieß dabei gegen einen schlanken Vampir mit Glatze. Auf seiner Stirn befanden sich zwei kleine Hörner und er trug einen schmalen schwarzen Schnauzbart. Ungnädig zuckte er mit den Mundwinkeln. Insgesamt sah er aus wie eine Comicfigur. „Oh, Verzeihung“, entschuldigte ich mich schnell, richtete mich wieder auf und versuchte, ihn nicht länger anzustarren.


  Als ich endlich bei Cyrus ankam, legte er einen Arm um meine Taille. Er zog mich zu sich heran und küsste mich auf die Wange. „Hübsch siehst du aus.“


  „Danke. Aber vielleicht lässt du mich das nächste Mal die Schuhe aussuchen.“ Ich schaute mir die Vampire an, die um uns herumstanden. „Wer sind die ganzen Leute?“


  Er machte eine vage Handbewegung. „Freunde von Vater, meine Freunde. Verbündete, Bekannte. Die Fangs.“


  Ich lächelte über seine Stimme, aus der sein Ekel deutlich herauszuhören war. „Hey, aber sie tragen ihre Sonntagskleider. Sind das alles Vampire?“


  „Ja, aber manche sind auch Mischlinge.“


  „Mischlinge?“ Ich sah noch einmal zu dem gehörnten Mann herüber. „Sie sind mit etwas anderem gekreuzt?“


  „Mmm. Der Vampir, den du gerade angerempelt hast, stammt von Dämonen ab. Heute sind auch ein paar Wölfe hier.“ Er rümpfte die Nase. „Sei vorsichtig, wenn du ihnen begegnest, manchmal vergreifen sie sich an deinen Beinen.“


  „Verstehe ich nicht.“


  „Sie besteigen sie, meine ich. Wie Hunde eben.“ Er grinste.


  „Wölfe?“ Ich erinnerte mich daran, was Nathan mir erzählt hatte. „Du meinst Werwölfe?“


  „Schhh. Werwolf-Vampir-Mischlinge. Aber das ist nicht der politisch korrekte Begriff. Wölfe nennen sich Lupine und sie bemühen sich extrem, irgendeine Form von Zivilisiertheit zu erreichen. Daher wollen sie eigentlich nichts mit ihren Brüdern, den normalen Werwölfen, zu tun haben. Mein Gott, diese Kreaturen leben tatsächlich noch in den Wäldern und jagen in Meuten. Wer wollte auch etwas mit ihnen zu tun haben?“


  Eine Wache kam auf Cyrus zu. „Sir? Sie kommen.“


  Cyrus atmete tief durch und wandte sich zu mir. „Bist du bereit?“


  Ich war mir nicht sicher, wofür ich bereit sein sollte und was mich erwartete, aber ich nickte. Immer noch mit seinem Arm um meine Taille schritt ich mit ihm zu der Flügeltür, die nun von den Posten geöffnet wurde.


  Als wir auf die oberste Stufe hinaustraten, blies uns der kalte Wind entgegen. Im Mondlicht konnte ich sehen, dass das große Tor am Ende der Auffahrt geöffnet worden war. Eine große Limousine fuhr vor, gefolgt von einem Leichenwagen. Dann folgte eine weitere Limousine. Sie hielten an, und der Leichenwagen kam unmittelbar vor der Tür zum Stehen.


  Acht Männer, die alle gleich groß waren, ähnliche Gesichter hatten und die gleichen Anzüge trugen, stiegen aus den Wagen aus. Ebenso der Chauffeur des Leichenwagens, der um den Wagen herumging. Wichtig und zeremonienhaft öffnete er die Ladeklappe. Ein glänzender Bronzesarg wurde sichtbar.


  Cyrus richtete sich auf. Ich dachte, ich hätte eine Träne gesehen, die ihm die Wange herablief, aber es konnte auch ein Tropfen Blut sein, der von seinem neuen Ersatzauge stammte. Mit zitternder Hand wischte er es fort.


  Die Männer hoben den Sarg auf ihre Schultern und trugen ihn zum Haus. Cyrus drehte sich um und führte mich wieder hinein. Ich schaute über meine Schulter und sah, wie die Träger uns folgten.


  Die Menge in der Empfangshalle trat zur Seite, um unsere Prozession durchzulassen. Ich bemerkte, dass einige von ihnen den Kopf neigten, als wir an ihnen vorbeikamen. Die anderen schauten entweder interessiert oder gelangweilt zu, als unser sonderbarer Zug durch das Foyer ging. Die Fangs hoben zum Gruß ihre Bierflaschen.


  Posten öffneten die Tür zum Arbeitszimmer. Hier waren die Möbel weggeräumt worden, um Platz für ein großes Podest zu machen. Es war stilvoll mit weißen und schwarzen Nelken dekoriert.


  Die Träger gingen lautlos an uns vorbei und stellten den Sarg vorsichtig auf dem Podest ab.


  „Ich danke Ihnen, Gentlemen“, sagte Cyrus ruhig. „Meine Wachen werden dafür sorgen, dass Sie in angemessener Weise etwas zu sich nehmen können.“


  Die Türen wurden wieder geschlossen, sodass wir mit dem Souleater alleine im Raum waren. Cyrus kniete neben dem Sarg nieder und legte seine Hände bedächtig auf den Bronzedeckel.


  Er neigte den Kopf und seine Haare fielen ihm über die Stirn und bedeckten sein ganzes Gesicht. Er presste seine Lippen gegen den Deckel, und ich konnte hören, wie er flüsterte: „Willkommen zu Hause, Vater.“


  Es war mir unangenehm, dieser Situation beizuwohnen. Jetzt war Cyrus verletzlich, und ich stand da, als sei ich nicht kurz davor, ihm das sprichwörtliche Messer in den Rücken zu jagen.


  Cyrus stand wieder auf und drehte sich zu mir um. Er streckte die Arme aus, als solle ich näher kommen. „Carrie, lern meinen Vater kennen!“


  In meinem Bauch machte sich eine hässliche Aufregung breit. Ich kniete mich vor den Sarg, so wie ich es bei Cyrus gesehen hatte, und legte meine zitternden Hände auf den Sargdeckel.


  Nie zuvor in meinem Leben spürte ich einen solchen Hass. Er kam aus dem Sarg unter meinen Fingerspitzen und umfing mich wie blutroter Qualm. Ich versuchte, meine zitternden Arme vom Deckel zu lösen. Ich hörte Todesschreie. Als ich meine Augen schloss, sah ich Schmerz und Folter um mich herum. Ich sah Reißzähne, die Fleisch in Stücke rissen. Blut, das aus verletzten Adern heraussprudelte. Ich öffnete meinen Mund, um zu schreien, aber als ich keinen Laut hervorbrachte, bemerkte ich, dass ich meinen Mund überhaupt nicht bewegen konnte.


  Als mich die fürchterliche Macht freigab, zog ich schnell meine Hände fort. Der Schweiß stand mir auf der Stirn.


  Cyrus schien meinen Zustand nicht bemerkt zu haben. Er strich über die glatte metallene Oberfläche des Deckels, hypnotisiert von seinen Spiegelungen. „Vater, das ist Carrie. Mein Zögling und deine neue Tochter. Ich hoffe, du siehst, dass sie deines Blutes wert ist.“


  Ich hatte das Gefühl, dass mein neuer Schwiegervater nicht der Meinung war, dass ich seinen Ansprüchen genügte. Ich biss mir auf die Lippe und hoffte, dass Cyrus nicht gesehen hatte, was ich gefühlt hatte, und mich sofort tötete. Aber gleichgültig, was er spürte, als er den Sargdeckel berührte, sein Gesicht strahlte immer dieselbe ruhige Zufriedenheit aus.


  „Ich würde gern ein wenig mit meinem Vater allein sein. Würdest du dich um die restlichen Vorbereitungen für das Dinner kümmern?“


  Ich nickte langsam, während ich dabei den Sargdeckel nicht aus den Augen ließ. Ich war mir ziemlich sicher, dass es seinem lieben Daddy recht egal war, ob ich dafür sorgte, dass die Leinenservietten richtig gefaltet waren. Aber alles war besser, als weiterhin bei dieser makaberen Familienzusammenführung dabei zu sein. „Sicher. Gern.“


  Eine Weile ging ich einfach auf dem Fest herum und schaute mir die Gäste an. Es machte Spaß, zu erraten, wer ein Vampir war, wer Werwolf und wie viel Geld sie für ihre Garderobe ausgegeben hatten.


  Die Gäste standen in der Eingangshalle und im Esszimmer, tranken Blut-Cocktails und redeten über Politik und Kunst. Eine Reihe Stühle war entlang der Wand im Esszimmer aufgebaut. Auf ihnen saßen einige angekettete Lieblinge . Bewusstlos hingen sie zum Teil auf den Sitzflächen. Durstige Vampire zapften Blut durch winzige Hähne an ihren Hälsen. Die Lieblinge, die schon vollständig ausgesaugt waren, wurden kurzerhand in einer Ecke auf einen Haufen geschmissen und Wachen bugsierten neuen Nachschub auf ihre leeren Stühle.


  Die Fangs waren schon im Garten. Einige hatten es sich auf den zierlichen Gartenstühlen bequem gemacht, die extra für diesen Anlass gemietet worden waren. Sie legten ihre schweren Motorradstiefel auf die blütenreinen Tischdecken, mit denen die Tischchen bedeckt waren. Eine weitere Gruppe hatte eine alte Stereo-Anlage hinausgeschleppt und spielte laut Heavy-Metal-Musik, um nicht die Musik hören zu müssen, die das Geigenquartett draußen auf der Veranda spielte. Ich überlegte, ob ich sie zur Ruhe ermahnen sollte, aber entschied mich dann dagegen. Ich wollte gern Cyrus’ Gesicht sehen, wenn er davon erfuhr, dass seine elegante Gartenparty zu einem Hard-Rock-Event umgewandelt worden war.


  Gegen Viertel vor zwölf schienen sich alle Vampire dieser Welt im Haus versammelt zu haben. Zumindest alle bösen Vampire. Cyrus betrat die Eingangshalle fünf Minuten vor zwölf und begrüßte die dort versammelten Gäste. Dann baten die Wachen sie hinaus in den Garten. Ich ging hinter ihnen her, als Cyrus mich aufhielt.


  „Warte.“ Er nickte dem letzten Posten in der Halle zu, der daraufhin etwas in sein Freisprechmikrofon murmelte.


  „Du hast dir gewünscht, dass du heute Abend auswählen darfst. Das werde ich dir nicht verwehren.“ Cyrus ließ etwas Hartes und Schweres in meine Hand fallen.


  Als ich die Hand öffnete, verschlug es mir den Atem. Darin lag der Drachenanhänger, nur war der große Brillant durch einen Rubin ersetzt worden.


  „Gefällt er dir? Ich dachte, es wäre Zeit für eine Veränderung.“ Er gab mir einen Kuss auf die Wange. „Du glaubst gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du heute Abend bei mir bist.“


  Zwei Wachen brachten Dahlia und Ziggy die Treppe hinunter. Sie wirkte selbstbewusst und siegessicher. Er sah ängstlich aus.


  „Hey“, flüsterte ich und winkte kurz zu ihm herüber.


  Cyrus trat einen Schritt vor und betrachtete die beiden. „Dahlia, du siehst wie immer sehr hübsch aus.“


  Sie lächelte mich selbstzufrieden an und drehte sich dann um, um Cyrus zu bewundern. Dann stellte er sich vor Ziggy. Sein elegantes Outfit schien meinen Schöpfer zu beeindrucken. „Bist du nervös?“


  Ziggy schüttelte den Kopf.


  „Gut.“ Cyrus fuhr fort: „Dafür gibt es auch keinen Grund.“ Eine Weile ging er vor ihnen auf und ab. „Wie ihr wisst, muss ich wie jedes Jahr eine wichtige Entscheidung treffen. Von all meinen Lieblingen müssen zwei überleben, um unser Fest vollständig zu machen. Dennoch wird es nur einen von euch geben, der den Ehrenplatz heute Abend einnehmen wird. Bis jetzt habe ich mich damit beschäftigt, wer diese Ehre erhält.


  Dahlias Augen wurden groß. „Bis jetzt?“


  „Unterbrich den Mann nicht, wenn er spricht“, wies Ziggy sie zurecht. Ich sah ihn warnend an.


  Cyrus machte eine Pause. „Wie ich gesagt habe. Bis jetzt musste ich die Entscheidung treffen, wem der Ehrenplatz gebührt. Dieses Jahr habe ich das Vergnügen, dass mein Zögling diese Aufgabe übernimmt. Carrie?“


  Ich machte einen Schritt nach vorne und zeigte ohne zu zögern auf Dahlia. „Sie.“


  Cyrus hob eine Augenbraue. „Interessante Wahl.“


  „Warum sagst du das?“


  Aber da hatte er schon den Anhänger aus meiner Hand genommen. Dahlia quietschte und klatschte in die Hände, dann beugte sie sich nach vorn und hob ihre Haare im Nacken an. Cyrus legte ihr die Kette mit dem Anhänger um und ging einen Schritt zurück.


  „Master, der erste Gang steht bereit.“


  Als er die Stimme seines Bodyguards hörte, drehte sich Cyrus zu mir um. „Wir wollen die Gäste nicht warten lassen.“ Er bot mir seinen Arm an, und ich ging an seiner Seite, während ich Ziggy aufmunternd ansah. Cyrus schaute geradeaus und Dahlia war so mit ihrer neuen Beute beschäftigt, dass keiner von beiden sah, wie ich tonlos in Ziggys Richtung bleib nahe bei mir flüsterte.


  Als wir hinaus auf die Terrasse traten, applaudierten die Gäste. Ein Posten hielt Dahlia und Ziggy im Haus zurück. Die Glastüren wurden geschlossen und sie blieben drinnen.


  „Ladies und Gentlemen“, rief Cyrus mit lauter Stimme, um die Gespräche zu übertönen. „Herzlichen Dank, dass Sie alle gekommen sind. Es wärmt mir das Herz, dass ich diesen Abend mit Ihnen zusammen verbringen werde.“ Es folgte höflicher Applaus. Ich versuchte nicht, die Gartenmauern danach abzusuchen, ob sich die Bewegung schon zeigte. Es wurde allmählich Zeit. Nathan hatte mir versprochen, dass sie heute Nacht kommen würden.


  Die Kavallerie war noch nicht angerückt. Auch nicht, als Cyrus eine lange Rede darüber hielt, wie wichtig doch Tradition sei und dass das Aussterben der Vampire eine stetige Bedrohung sei.


  Gott, als würde er sich um den Präsidentenposten bewerben.


  Schließlich beendete er die Ansprache mit zuckersüßen Plattitüden über alte und neue Freunde, klatschte in die Hände und gab den Posten, die drinnen vor den großen Fenstertüren standen, ein Zeichen.


  „Wie Sie wissen, werden unsere Ehrengäste jeden Moment herauskommen. Bitte berücksichtigen Sie dabei, dass einer von ihnen für den Souleater reserviert ist, der andere ist traditionell unser erster Gang.“


  Dahlia und Ziggy kamen zu uns auf die Terrasse. Als ich in ihr strahlendes Gesicht sah, überkamen mich Schuldgefühle. Sie dachte, sie sei für eine große Auszeichnung ausgewählt worden. Ich hatte sie zu einem Schicksal verdammt, das schlimmer als der Tod war, sobald Jacob Seymour ihre Seele verspeist hatte.


  Cyrus winkte Dahlia nach vorne. Ich erwartete, dass er sie beißen würde, um den Prozess in Gang zu setzen, sie schnell in einen Vampir zu verwandeln, bevor sie vom Souleater zerrissen wurde.


  Zwei Wachposten traten vor und hielten Ziggy an den Armen fest. Wahrscheinlich würden sie ihn gleich in die Menge werfen.


  Nathan, wo bleibst du?


  Mir drehte sich der Magen um, als Cyrus mit seiner Hand Dahlias Haare streichelte.


  „Ladies und Gentlemen, bon appétit!“


  Dann schubste er Dahlia von der Terrasse.


  DER SOULEATER


  Dahlia sah sich verwirrt um, als die Vampire über den Rasen auf sie zukamen und sie festhielten. Sie versuchte ihre gierigen Hände abzuschütteln, während sie uns ansah. „Cyrus? Was soll das?“


  Ich stellte mir panisch dieselbe Frage.


  „Das ist es, was du wolltest“, fuhr mich Cyrus an, bevor er sich zu Ziggy umwandte.


  „Ich dachte, du gibst sie deinem Vater!“ Ich hielt ihn am Arm fest, aber ich hatte nicht genug Kraft, ihn davon abzuhalten, sich von mir wegzudrehen.


  „Scheiße! Auf keinen Fall!“ Ziggy wehrte sich gegen die Wachen und schaffte es tatsächlich, sich zu befreien. Er fiel rücklings auf den Terrassenboden und ging rückwärts auf Füßen und Händen wie eine ängstliche Krabbe.


  Er kam nicht weit.


  „Nein!“, schrie ich, als Cyrus auf ihn losging. Es gab ein gemeines Geräusch, als seine Reißzähne durch Muskeln und Sehnen zur Ader gelangten. Ziggys erschreckter Schrei gellte durch die Nacht, und aus seiner Kehle rann das Blut in Strömen. Ich brauchte etwas, irgendetwas, das ich als Waffe benutzen konnte. Ziggys Schreien ebbte ab, dann war er still, und sein Körper hing schlaff in Cyrus’ Armen.


  Dahlia hatte es wesentlich besser erwischt. Sie schrie einen Befehl, und die Vampire wichen vor ihr zurück. Sie rannte in Richtung Labyrinth davon. Die Fangs liefen ihr nach und stießen Kriegsgeschrei aus, als sie in den dunklen Hecken verschwanden. Die Gäste, die nicht in Dahlias Nähe gestanden hatten, sahen sich scheu um und murmelten überrascht vor sich hin. Sie wussten nicht, was sie tun sollten.


  Cyrus erhob sich und ließ den bewusstlosen Ziggy dort liegen, wo er sich befand. Mir war schlecht, als ich zusah, wie Cyrus sich ein paar Tropfen Blut vom Kinn wischte und einen Arm hob. Mit seiner rauen Stimme und seiner Vampir-Visage wirkte er noch bösartiger, wenn das überhaupt möglich war. „Ladies und Gentlemen, viel Spaß bei der Jagd.“


  Hinter uns wurden die Türen geöffnet, und eine wilde Gruppe Menschen lief durcheinander auf die Terrasse hinaus. Sie rannten um ihr Leben und wären auf Ziggy getrampelt, wenn ich mich nicht neben ihn gekniet hätte, um seinen verletzten Körper zu schützen.


  „Ziggy, kannst du mich hören?“ Ich zog ihn auf meinen Schoß und presste meine Hand auf die blutende Wunde an seinem Hals. Blut hätte aus seiner zerstörten Kehle sprudeln sollen, wenn sich überhaupt noch genügend Blut in seinem Körper befand. Er öffnete die Augen, verdrehte sie aber sofort, während er nach meinen Armen griff.


  Die meisten Lieblinge rannten sofort in das Labyrinth, die Vampire hinter ihnen her. Einige der Menschen liefen von der Menge fort, wurden aber von Vampiren gefangen, als sie versuchten, die Gartenmauer hochzuklettern.


  Cyrus sah sich das Schauspiel eine Weile lang an. In seinem Gesicht sah ich so etwas wie Stolz. Dann drehte er sich zu uns um und hob eine Hand. „Soll ich ihn verwandeln, oder willst du es tun?“


  „Nein!“, schrie ich noch einmal und lehnte mich über Ziggys Körper, um ihn zu beschützen. Aber meine Antwort ging in dem Höllenlärm der anderen unter. „Ich habe einen Fehler gemacht. Ich wollte, dass er überlebt.“


  „Nun, das ist jetzt nicht mehr sonderlich wahrscheinlich, oder?“, fragte Cyrus desinteressiert. „Schau mal, wir besorgen dir einen neuen.“


  Mir rannen die Tränen über das Gesicht und brannten auf meiner kalten Haut. „Das ist alles ganz anders, als es sein sollte.“


  Cyrus runzelte die Stirn. „Worüber redest du?“


  Er ahnte etwas. Zwischen den Schreien und der Zerstörung um uns herum hatte ich nicht auf meine Gedanken geachtet, meine Schuldgefühle und meine Angst hatte Cyrus durch die Blutsbande übermittelt bekommen. Darüber hinaus kam von irgendwo ein immenser Krach her. Bald darauf hörte ich das gleichmäßige Brummen eines Hubschraubers in der Nachtluft. Ich kannte das Geräusch der Rotoren, ich hatte es oft im Krankenhaus gehört, wenn Unfallopfer und Notfälle eingeflogen worden waren.


  Allerdings hatte der Helikopter des Rettungsdienstes ganz anders ausgesehen als die drei schlanken schwarzen Militärhubschrauber, die jetzt schon zwischen den Baumkronen schwebten. Ich starrte in den Himmel, angezogen vom Rotieren der Blätter. Mein Herz war gleichzeitig voller Hoffnung und Angst. Die Stunde der Rettung war gekommen, allerdings zu spät für Ziggy.


  Oder für mich. Ohne ihn konnte ich nicht sichergehen, dass auch ich gerettet würde. Ich zog seinen Körper eng an mich und versuchte aufzustehen und ihn hochzuheben. Er rang nach Luft und ein Schwall Blut tropfte über meine Hände. Er hatte nicht mehr viel Zeit.


  Cyrus rief seinen Posten Befehle zu. Aus dem Labyrinth erklangen neue Schreie von den Opfern, aber auch von den Vampiren, die wie Füchse in der Falle saßen. Einem nach dem anderen wurde bewusst, was gerade geschah. Die Helikopter schalteten ihre Scheinwerfer an und pures UV-Licht erstrahlte über dem Garten.


  Das künstliche Sonnenlicht und die Hitze kitzelten auf meiner Haut, aber ich stand günstig im Schatten auf der Veranda, sodass ich durch die Strahlen nicht getötet wurde. Andere hatten weniger Glück. Einige Vampire, denen es gelungen war, aus dem Labyrinth zu entkommen, rannten in Richtung Terrasse über den Rasen und gingen in Flammen auf, bevor sie das Haus erreichen konnten. Nur eine Handvoll schafften es bis zum Gebäude, drängten sich an uns vorbei und rannten durch die Glastüren.


  An langen Seilen ließen sich dunkle Gestalten von den Helikoptern auf den Rasen hinab.


  Die Auftragskiller waren da.


  Zwanzig von ihnen glitten zu Boden. Alle trugen schwarze Kleidung, die auch den Kopf bedeckte. Über den Sturmhauben trugen sie schwarze Brillen. Hände und Füße waren durch schwarzes Leder geschützt. Kein einziger Zentimeter ihrer Haut war dem Licht ausgesetzt.


  Sie waren erstaunlich effizient. Die Vampire, die nicht verbrannten, wurden mit Pflöcken getötet. Andere wurden mit langen Messern enthauptet.


  Es war grauenvoll. Kopflose Körper verbrannten im Feuer. Haut und Muskeln stiegen zu glühender Asche empor und wurden von den Rotoren verteilt. Für eine Sekunde blieb von den Vampiren nichts weiter übrig als das plötzliche Aufflackern einer blauen Flamme an der Stelle, wo ihr Herz hätte sein müssen. Sofort danach wurden die Rippen zu Asche und fielen zu Boden.


  Cyrus rannte an mir vorbei, die eine Seite seines Gesichtes vom Licht verbrannt, und rief mir zu: „Um dich kümmere ich mich später! Lauf!“


  Aber ich konnte Ziggy nicht allein und zum Sterben dort liegen lassen. Ich rappelte mich hoch und zog ihn in Richtung Tür, während mein Schöpfer feige in Sicherheit rannte.


  Wie eine tödliche Welle glitten die Männer der Bewegung über den Rasen. Von einem stieg eine dünne Rauchfahne auf. Er bewegte sein Walkie-Talkie zum Mund und murmelte etwas, dann wurden die Lichter der Helikopter sofort ausgeschaltet.


  Ich suchte verzweifelt nach Nathan. Wie konnte ich feststellen, wer er war, wenn alle dasselbe trugen?


  Einer der Männer deutete auf mich, als ich fast an der Tür angekommen war. „Tun Sie ihm nichts!“, schrie ich, als ich Ziggy auf den Marmorboden des Foyers fallen ließ. Ich beugte mich über ihn. Als ich das schwache Herzklopfen in seiner Brust hörte, kniff ich die Augen zusammen. „Er ist ein Mensch! Tun Sie ihm nichts!“


  Ohne etwas zu sagen, beugte sich einer der Männer hinab und nahm Ziggy an den Füßen, bevor er den anderen, die ins Haus strömten, Befehle zuschrie.


  „Alle Räume müssen durchsucht werden, oben und unten, das gesamte Gelände. Max, Amy, holt die Lampen, und um Himmels willen, findet den Souleater! Carrie, nimm Ziggy an den Schultern!“


  Es war Nathan.


  Benommen griff ich Ziggy unter die Arme. Weil ich sah, dass die Tür zum Arbeitszimmer offen stand, deutete ich mit dem Kopf dorthin. Es war dunkel, aber meine Augen gewöhnten sich schnell daran, und ich dirigierte Nathan zur Ecke, die der Tür gegenüberlag. Er legte Ziggy vorsichtig auf den Boden und zog dann hektisch die Kappe vom Gesicht, um sich Ziggys Wunde besorgt anzuschauen.


  „Es sieht ziemlich schlecht aus“, sagte ich leise. „Auch wenn wir ihn sofort mit einem Krankenwagen …“


  „Halt den Mund!“, fuhr Nathan mich an und nahm Ziggy in die Arme. „Du schaffst das schon, nicht wahr, Kleiner?“


  Ziggys Kopf rollte zur Seite. Er schluckte an seinem Blut, als er versuchte zu sprechen. Man konnte nur zwei Worte verstehen. Eines davon war Hause. Das andere war Dad.


  „Ja, wir gehen nach Hause“, flüsterte Nathan und strich Ziggys Haar aus der Stirn. „Daddy hat dich jetzt gefunden, und nun gehen wir nach Hause.“


  Ich hielt mir den Mund zu, weil ich wusste, dass ich gleich anfangen würde zu weinen. Draußen vor der Tür brodelte immer noch der Kampf. Niemand ahnte, dass in diesem Raum ein Vater seinen sterbenden Sohn im Arm hielt.


  Niemand außer uns und dem Souleater.


  Ich hatte vergessen, dass er hier im Raum war. Ich war sogar an seinem Sarg vorbeigegangen, ohne auch nur darüber nachzudenken. Nun überkam mich eine furchtbare Angst. Ich sah auf den Sarg. Er war leer, der Deckel war aus den Scharnieren gerissen. „Nathan …“


  Mir wurde klar, dass er keine große Hilfe sein würde. Nathan saß auf dem Boden, hielt Ziggy im Arm und schaukelte ihn wie ein kleines Kind. Der Anblick schmerzte mich zu sehr, und ich musste wegsehen.


  Der Souleater war irgendwo hier im Haus. Dann erinnerte ich mich an das Fläschchen mit geweihtem Wasser, das Nathan mir gegeben hatte. Ich hatte es wieder in meinen BH gesteckt, als ich mich für die Feier umzog. Ich holte es gerade hervor, da rüttelte es an der Tür. „Nathan!“


  Mit ausdruckslosem Gesicht stand er neben mir. „Ziggy ist tot.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Kann ich irgendetwas tun …“


  „Dazu haben wir jetzt keine Zeit.“ Nathan stellte sich vor mich. „Was auch immer gleich durch diese Tür kommen wird, renne um dein Leben.“


  „Wie bitte?“


  Genau in diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Cyrus stand im Rahmen. Sein verbranntes Gesicht war wutverzerrt.


  „Ich hätte es wissen müssen“, zischte er, und sein verbliebenes Auge schaute abwechselnd zu Nathan und zu mir.


  Nathan ging auf ihn zu. „Simon Seymour, Sohn des Jacob Seymour, auf Befehl der Bewegung zur freiwilligen Ausrottung von Vampiren klage ich dich der Zerstörung von Menschen, der Erschaffung neuer Vampire und dem Verbrechen an, deinem Schöpfer, dem Souleater, zu dienen. Bekennst du dich schuldig?“


  Cyrus’ Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. „Ich bekenne mich zu gar nichts. Schon gar nicht vor einem Balg wie dir.“


  Nathan richtete sich auf, als Cyrus näher kam. Er sah Cyrus nachdenklich an, als sei er eine Schlange, die gleich zubeißen könnte.


  „Lieber Nolen. So dumm wie immer.“


  Nathan ballte seine Hände zu Fäusten. „Wie bekennst du dich zu der Anklage, Cyrus?“


  „Ist das nicht gleichgültig? Ich bin unbewaffnet und für dich kein ebenbürtiger Gegner. Das heißt, wenn du mich jetzt in meinem verletzten Zustand angreifen solltest“, er machte eine Pause und fuhr fort, „wie du es schon einmal damals bei deiner Frau getan hast …“


  Nathan war so angespannt, dass ich glaubte, er würde gleich zusammenbrechen. Plötzlich bewegte er sich blitzschnell auf Cyrus zu. Als er die Hände um den Hals meines Schöpfers schloss, wollte ich ihn töten. Mein Herz schmerzte vor Zorn und Angst, Nathan könnte Cyrus verletzen.


  „Glaubst du, sie wird ohne mich überleben können?“, schnaufte Cyrus. „Die Blutsbande zwischen uns sind zu stark. Aber das ist dir egal, oder? Du konntest ja noch nicht einmal deinen lächerlichen Menschensohn retten.“


  „Halt den Mund“, knurrte Nathan und schlug Cyrus gegen die Wand.


  Durch meinen rasenden Puls spürte ich Cyrus leise lachen. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du dich verändert hast? Nur weil du einige böse Kerle erledigt hast?“


  Nathan schlug Cyrus’ Kopf gegen die Mauer. Ich fiel zu Boden und bekam kaum noch Luft. Nur schnelle flache Atemzüge brachte ich zustande.


  Als Cyrus wieder sprach, war seine Stimme rau, aber ich konnte seinen Hass genau hören. „Dann töte mich doch, Nolen. Es wird schön sein, die Genugtuung in deinen Augen zu sehen. Dann weiß ich noch im Sterben, dass du das Blut deines Schöpfers wert bist.“


  Nathans Hände spannten sich noch weiter an und er drückte Cyrus wütend den Hals zu. Aber Cyrus brachte noch einmal all seine Kraft auf und schubste Nathan von sich, sodass er nach hinten kippte. Er fiel auf den Boden. Als er sich wieder aufrichtete, zischte er. „Ich nehme sie mit.“


  Cyrus ging einen Schritt zur Seite, lehnte sich gegen die Wand und rieb sich seinen Nacken. „Gut. Dann nimm sie halt mit.“


  Bevor Nathan oder ich reagieren konnten, sprang Cyrus vor und nahm mich beim Handgelenk. Er wirbelte mich in seine Arme hinein, als würden wir tanzen. „In wie vielen Stücken willst du sie hier heraustragen? In zwei?“


  Er drehte meinen Arm so lange, bis die Knochen meines Unterarms zerbarsten wie trockene Äste. Nie zuvor hatte ich mir etwas gebrochen. Gott, tat das weh.


  Ich schrie vor Schmerz und Zorn wie ein Tier und befreite meine andere Hand, in der ich noch die Flasche hielt. Wenn es sein musste, würde ich uns beide damit beträufeln.


  „Was ist das?“, zischte mir Cyrus ins Ohr. „Ein Andenken an deinen starken Ritter?“


  Gewaltsam öffnete er meine Hand und nahm das Fläschchen. Mit seinen starken Fingern nahm er mein Kinn und drückt so sehr auf das Kiefergelenk, dass ich den Mund öffnen musste.


  „Die ganze Zeit hast du so getan, als hätte ich die perfekte Gefährtin erschaffen, und dabei hast du nur darauf gewartet, mir den Pflock ins Herz zu stoßen.“ Er ließ den Verschluss der Flasche aufschnappen und neigte sie zur Seite. Ein einziger Tropfen hing an ihrem Rand und drohte, mir in den offenen Mund zu fallen. „Wir sind uns noch ähnlicher, als ich gedacht hatte.“


  „Tu das nicht“, warnte ihn Nathan.


  „Warum nicht? Weil du mich dann tötest? Du hast schon bewiesen, dass du das nicht schaffst. Du hättest zu viel Freude daran.“ Cyrus neigte die Flasche noch ein wenig mehr. Der Tropfen fiel herab, und ich schloss die Augen.


  Ich wollte noch nicht sterben. Ich hatte vielleicht nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte, aber ein unerfülltes Leben klang für mich immer noch besser als ein unsicheres Leben nach dem Tode.


  „Bitte“, klagte ich, so gut es mit einem offenen Mund ging.


  „Ach, halt den Mund, Carrie. Als was für ein nutzloses Wesen du dich doch erwiesen hast. Dachtest du etwa, du könntest mich ohne Folgen hintergehen?“ Seine Finger schlossen sich fester um meinen Kiefer. „Was hast du vor? Willst du um Gnade betteln? Oder mir erzählen, dass du mich liebst?“


  Obwohl es mir das Herz zerriss, nickte ich, starr vor Angst, dass diese Bewegung den Tropfen in meinen Mund befördern würde. „Ich liebe dich wirklich.“ Das war nicht einmal komplett gelogen, aber er nahm es mir trotzdem nicht ab. Ich konnte es ihm wirklich nicht übel nehmen.


  „Glaubst du denn, ich bin dumm? Denkst du, ich spüre deinen Verrat nicht?“ Er leckte mein Ohr. „Jeden Augenblick, den ich in dir war, habe ich deine Unsicherheit gespürt. Deine Angst vor mir. Du hast dich nie wirklich für mich entschieden.“


  Nathan sog laut den Atem durch seine Zähne ein. Ich wurde vor Scham rot.


  „Oh, stört dich das, Nolen?“ Cyrus biss mir leicht in den Nacken. „Ich wette, du dachtest, dass du ein reines Mädchen rettest. Lass nicht zu, dass sie dich an der Nase herumführt. Sie wollte es so. Sie ließ mich sie wie eine Hure benutzen und zum Dank trank sie mein Blut als Bezahlung.“


  „Ein Gentleman genießt und schweigt“, stellte Nathan fest.


  Wie kann er in einer solchen Situation Witze machen?


  „Ich habe nie vorgegeben, ein Gentleman zu sein. Nicht so wie andere Anwesende. Ich verberge meine wahre Natur nicht.“


  Cyrus ließ den Tropfen Weihwasser fallen. Ich drehte mich weg und er fiel auf die Schulter meines verletzten Armes. Die Flüssigkeit drang durch mein Fleisch wie eine Pistolenkugel. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu schreien.


  „Ich hätte gern, dass du schreist, Carrie. Du hast so eine schöne Stimme, wenn du schreist.“ Er seufzte und neigte die Flasche noch einmal. „Oh, das ist nur eine Sache an dir, die ich vermissen werde.“


  Die Flasche wurde ihm aus der Hand geschleudert, bevor er mir noch weitere Tropfen auf den Leib kippen konnte. Sein Griff an meinem Kinn lockerte sich, und ich fiel auf den Boden. Ich konnte meinen Arm nicht bewegen, und es fühlte sich an, als sei er von meinem Körper abgetrennt worden, während er schlaff an der Seite herabhing.


  Nathan drückte Cyrus noch einmal an die Wand. Sein Gesicht verwandelte sich und er bleckte die Reißzähne. Das Weihwasser fiel auf den Boden. Wo es ihre Füße und Beine berührt hatte, stieg Rauch auf.


  Cyrus zog sein Knie an und trat Nathan, der auf den Boden fiel und zur Seite abrollte. Ich sah, dass Cyrus einen Pflock aus dem Ärmel zog. Ich hätte es nicht glauben sollen, dass er angeblich unbewaffnet war. Ich sprang ihn an und vergrub meine Fingernägel in seinem Gesicht. Ein Finger rutschte in seine leere Augenhöhle. Ich konnte mich gerade noch zusammenreißen, um nicht angeekelt meine Hand zurückzuziehen. Er drehte sich mit Kraft um und schüttelte mich ab, aber ich konnte wieder auf meinen Füßen landen. Als er innehielt, um sich das Blut aus seinem verbleibenden Auge zu wischen, ging ich wieder auf ihn los. Ich sprang ihn von hinten an und schlang meine Beine um seine Taille. Er warf sich zurück und quetschte mich zwischen der Wand und seinem Rücken ein. Auf einen Schlag entwich die Luft aus meiner Lunge, ich rutschte die Wand hinab auf den Boden und presste die Hände auf meine Brust. Cyrus stand über mir, bereit, den Pflock in mein Herz zu jagen.


  Aber Nathan war schon wieder auf den Füßen und verpasste Cyrus mit seinem Ellenbogen einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Cyrus sank zu Boden, und Nathan trat ihn mehrere Male gegen den Kopf, bis er aufhörte, sich zu bewegen.


  „Ist er tot?“, japste ich und griff nach Nathans Arm, den er mir hinhielt, um mir aufzuhelfen.


  Er sah mich nicht an, denn sein Blick richtete sich auf Ziggys leblosen Körper.


  „Nein, und er wird nicht lange bewusstlos bleiben. Lass mich Ziggy holen, dann gehen wir.“


  Sobald er das gesagt hatte, sprangen noch einmal die Türen zum Foyer auf, dieses Mal riss es sie wirklich aus den Scharnieren.


  Hindurch kam ein faulig riechender Wind, der uns an die Wand presste. Neben uns rieselten die Holzspäne von den Türen herab. Asche explodierte im Kamin, in dem aber gar kein Feuer brannte. Flammen stoben aus dem Nichts auf uns ein, und das übrige Mobiliar stürzte von dieser Wucht zu Boden.


  Ein großer, kränklicher Vampir betrat den Raum. Seine Augen leuchteten glutrot und seine weißen Haare berührten den Boden, über den er mühelos hinwegschwebte. Obwohl er sehr viel älter aussah und obwohl ich von dem Gestank der Verwesung überwältigt war, erkannte ich ihn.


  Es war Cyrus’ Vater.


  Der Souleater.


  „Carrie, lauf!“, rief Nathan. Er sprang zu Ziggy.


  Ich zog ihn am Arm. „Nein, Nathan, du kannst nichts mehr für ihn tun!“


  Mit ausgestreckten, blutigen Krallen kam der alte Vampir langsam auf uns zu.


  „Geht nicht weg. Ich bin so hungrig.“ Er sprach mit vielen Stimmen gleichzeitig.


  „Geh weg, verdammt!“, schrie Nathan, und einen Moment lang dachte ich, er würde ohne eine Waffe auf ihn losgehen. „Du hast mir alles genommen!“ Er war außer sich. Nie hatte ich jemanden so wütend gesehen. All der Zorn und die Verbitterung, die Nathan die ganze Zeit in sich verborgen hatte, bahnten sich jetzt ihren Weg, als er dem Souleater gegenüberstand.


  Der Vampir neigte den Kopf wie ein Kind, das nicht verstand, warum es bestraft werden sollte. „Lass mich nur einmal probieren. Nur ein wenig.“


  Der Souleater zeigte auf mich. „Du. Komm her.“


  „Nein!“ Nathan nahm mich bei der Hand und rannte zur Tür.


  „Lauf’ doch nicht weg, Junge!“ Die Stimme des Souleaters brannte wie Feuer in meinen Ohren. „Ich rieche mein Blut in deinen Adern! Warum gehorchst du deinem Meister nicht?“


  „Ich werde dir nie wieder gehorchen!“


  Die Männer von der Bewegung strömten die Treppen hinunter. Einige hatten ihre Sturmkappen abgenommen und klatschen sich gegenseitig ab, so wie man es tut, wenn ein Auftrag erfolgreich ausgeführt worden ist.


  „Raus hier!“, schrie ihnen Nathan zu. „Der Souleater ist aufgewacht!“


  Es war mir nicht klar, dass ihr Plan mit dem körperlichen Zustand des Souleaters zusammenhing. Er strahlte trotz seiner offensichtlichen Schwäche Stärke aus. Aller Logik zum Trotz sagte mir mein Instinkt, dass er in der Lage war, alle diese Männer zu überwältigen.


  Und auch sie wussten es. Sie brauchten nicht lange, um das Foyer zu durchqueren. Sie rannten zur Hintertür, einige von ihnen sprangen über das Treppengeländer, um Zeit zu sparen.


  Aber Nathan wollte, dass wir das Haus auf anderem Wege verließen. Ich stolperte in meinen albernen Schuhen und verstauchte mir den Knöchel. Nathan bekam alles mit.


  „Halt dich fest“, befahl er mir und nahm mich hoch. Er legte mich über seine Schulter wie einen Kartoffelsack und rannte aus der Haupttür hinaus, die Treppen hinunter und auf die Auffahrt, dann über den schneebedeckten Rasen.


  „Nur noch ein kleines Stückchen“, sagte er immer wieder wie ein Mantra vor sich hin, als wolle er eher mich als sich selbst beruhigen.


  Ich hielt mich, so gut es ging, mit dem gesunden Arm an ihm fest, während er versuchte, nicht zu stolpern oder im Schnee auszurutschen.


  Bitte, fall’ jetzt nicht hin und brich uns beiden den Hals. Nicht jetzt, wo wir so kurz davor sind, zu entkommen.


  Das Haupttor war abgeschlossen. „Kannst du klettern?“


  Ich bewegte meinen gesunden Arm. „Ich kann es versuchen.“


  „Das reicht mir.“ Er stemmte mich hoch. Ich wuchtete mich auf die Mauer, rutschte aber ab und fiel auf der anderen Seite auf den Bürgersteig. Ich knickte mit meinem dämlichen Absatz um und verdrehte mir mein verletztes Bein noch mehr. Vor Schmerz fluchte ich laut.


  Nathan befand sich gerade auf der Mauer, als er mich schreien hörte. Er sprang, landete neben mir und rollte sich ab. „Kannst du laufen?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht.“


  Er hob mich hoch und trug mich über die Straße, wo Ziggys Lieferwagen geparkt stand.


  Nathan schloss die Autotür auf und hievte mich auf den Beifahrersitz. Schnell ging er um den Wagen herum, setzte sich auf den Fahrersitz und startete den Motor. Als er Vollgas gab, stützte ich mich gegen das Handschuhfach ab.


  Ich sah in den Rückspiegel, bald würden wir uns in Sicherheit befinden. Hinter uns stiegen die drei schwarzen Helikopter in den Himmel, und von fern näherten sich winzige Blaulichter von Polizeiwagen.


  „Du wirst wieder gesund“, sagte Nathan heiser, „es kommt alles wieder in Ordnung.“


  Ich nahm seine Aussage so hin, und da ich im Moment nichts anderes tun konnte, ließ ich mich in den Sitz sinken und schloss die Augen.


  DIE AUFTRAGSMÖRDER DER BEWEGUNG


  Ich wachte neben Nathan in seinem Bett auf. Die letzten Sonnenstrahlen verblassten am Himmel und tauchten das Zimmer in ein rosafarbenes Licht.


  Ich setzte mich auf, ohne dabei Nathan zu wecken oder meinen gebrochenen Arm zu bewegen. Er hatte sich die Zeit genommen, um mir aus einem alten T-Shirt eine Schlinge zu basteln, bevor wir beide erschöpft in die Kissen gefallen waren. Aber der Bruch in meinem Arm war noch nicht geheilt. Es wäre noch schlimmer gewesen, wenn mir Nathan nicht geholfen hätte.


  Seine Augen waren geschlossen, auf seinem Gesicht waren noch Spuren von Blut, Schweiß und Schmutz zu sehen. Er trug noch immer seine Uniform, aber sein Hemd war im Schlaf ein Stück hochgerutscht. Sein flacher Bauch war ungeschützt. Ich legte meine Hand auf ihn und genoss das Gefühl, dass jemand neben mir lag.


  „Bitte sag mir, dass du dabei bist, mich auf die beste Art zu wecken, so wie ich es vor langer Zeit zum letzten Mal erlebt habe“, murmelte er.


  Ich lächelte. „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“


  „Früher oder später wäre es sowieso passiert.“ Er setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Er trug immer noch seine Kampfstiefel, was ihn zu einem Stirnrunzeln veranlasste. „Möchtest du etwas frühstücken?“


  „Vielleicht ein bisschen später. Ich glaube, ich möchte noch weiterschlafen.“


  Er stand auf. „Wir haben eine anstrengende Nacht vor uns.“


  Ich stöhnte und folgte ihm durch den Flur. Auch mein verletzter Knöchel war noch nicht verheilt, und so humpelte ich ungeschickt hinter ihm her. Als wir ins Bad kamen, hielt Nathan plötzlich inne. Auf einem Regal standen zwei Flaschen Haarfärbemittel in Blau und Knallrot.


  Ich war so überglücklich, dem Tod entkommen zu sein, dass ich kaum an etwas anderes gedacht hatte. Aber nun wurde ich an Ziggy erinnert und mich überkamen Trauer, Wut, aber vor allem Schuldgefühle.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte ich. Ich wollte Nathan berühren, um ihn zu trösten. Aber wie schon so oft schien es mir, als sei er unberührbar.


  Mit einem unbeteiligten Schulterzucken, von dem ich sicher war, dass er es nicht so meinte, zog er sich das Hemd über den Kopf. Sein perfekter Körper sah jetzt weniger verlockend aus als sonst, als ob der Schmerz und die Erschöpfung ihn ausgelaugt hätten. Oder vielleicht lag es auch daran, dass mein Körper nicht in dem Zustand war, auf erotische Reize zu reagieren.


  „Wir müssen uns heute Abend mit den Auftragskillern der Bewegung treffen. Cyrus läuft immer noch da draußen herum.“ Nathan drehte das Wasser in der Dusche an und öffnete seinen Gürtel, als sei ich gar nicht da oder als sei es ihm egal, dass ich da war. Innerlich rang ich mit mir, ob es seltsamer wäre, wenn ich bliebe oder wenn ich Anstalten machte, hinauszugehen. Also tat ich so, als würde ich in dem Badezimmerschränkchen nach Arzneimitteln suchen. Seine Gürtelschnalle machte ein helles Geräusch, als er die Hose zu Boden fallen ließ. Ich wartete darauf, den Duschvorhang zu hören, bevor ich woanders hinschaute.


  „Und, wie geht es dir?“, fragte ich, als ich die Schranktür schloss und mich in seine Richtung drehte.


  „Warum fragst du?“


  „Weil Zig…“ Ich konnte nicht weitersprechen. „Wegen gestern Abend.“


  „Menschen sterben.“


  „Ja, das stimmt, aber Ziggy war nicht irgendjemand, er war deine Familie.“


  „Lass uns jetzt nicht darüber reden. Ich mache mir über ganz andere Dinge Gedanken.“


  Die Haare an meinem Nacken kitzelten mich.


  Ohne etwas zu sagen, verließ ich das Bad. Die Kleider, die Nathan mir gekauft hatte, waren bei Cyrus. Ich holte mir eine Jeans von Nathan aus dem Schrank und einen Pullover, den ich mit etwas Mühe über meinen verletzten Arm zog.


  Ich hörte, wie das Wasser in der Dusche zu laufen aufhörte. Nathan kam ins Schlafzimmer, um sich ein paar Sachen zu holen. Um die Taille hatte er ein Handtuch geschlungen. Er sprach nicht mit mir. Aber als er sah, was ich trug, schien er sich zu amüsieren, wenn er nicht trotzdem so traurig ausgesehen hätte.


  Nie zuvor in meinem Leben hatte ich so sehr das Gefühl gehabt, im Weg zu stehen. Wenn es draußen nicht noch so hell gewesen wäre, hätte ich mir eine Ausrede einfallen lassen, um hinausgehen zu können. Aber nun verzog ich mich nur in das andere Zimmer.


  Das Wohnzimmer wirkte kalt und fremd. Neben der Tür stand ein Paar Schuhe von Ziggy. Auf einer Ecke des Couchtisches lag ein Stapel Heavy-Metal-CDs und gegen das Sofa lehnte sein Rucksack, aus dem Bücher und College-Blöcke herausschauten. Ich hatte das Gefühl, ich befände mich in einem Pharaonengrab, einem Museum, in dem mein Versagen ausgestellt war, mein Versagen, Ziggy zu beschützen und Nathan vor dem Verlust zu bewahren.


  Ich ging in die Küche und nahm eine Blutkonserve aus dem Kühlschrank. Ich sah mich nach einer Schere um, um den Beutel aufzuschneiden, als Nathan meine Hand festhielt.


  Ich erschrak und ließ den Beutel fallen. Er fing ihn auf und presste ihn gegen seine Brust, als sei es etwas sehr Kostbares.


  „Was?“, frage ich und rieb mir meinen Arm.


  „Es ist der letzte. Ich will das nicht trinken.“ Seine Stimme war flach und er sprach monoton.


  Mein Herz setzte aus, als mir bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte. „Oh, oh Gott.“ Ich starrte wie hypnotisiert die Konserve an, die glänzende Flüssigkeit in dem matten Plastikbeutel. Diese Millionen von Zellen waren alles, was von Ziggys Leben auf der Erde noch übrig geblieben war.


  Nathan öffnete die Tür der Tiefkühltruhe und legte den Beutel hinein.


  „Wie wäre es, wenn wir darüber reden?“ Ich sagte den Satz, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben, und darüber war ich eigentlich ganz froh. Sonst hätte ich wahrscheinlich gar nichts gesagt.


  „Wie wäre es, wenn du dich einfach um deine Sachen kümmertest?“ Nathan verbarg sein Gesicht nicht vor mir, aber er vermied es, mich direkt anzusehen. Dann öffnete er verschiedene Schränke und nahm eine Schüssel und Fertigpulver für Pfannkuchen heraus. „Du bist keine Vegetarierin, oder?“


  Ich stemmte die Hände in die Hüfte und verzog das Gesicht, weil es so wehtat. „Es ist ziemlich schwierig, ein vegetarischer Vampir zu sein. Es sei denn, du bist Bunnicula.“


  Er lachte tatsächlich darüber.


  Ich hob fragend eine Augenbraue und sagte ehrlich überrascht: „Du kennst Bunnicula?“


  Er wurde wieder ernst. „Ich habe Ziggy die Geschichte von dem Vampir-Häschen vorgelesen, als er klein war. Holst du mal bitte den Schinken aus dem Kühlschrank?“ Er drehte sich weg, um seine Traurigkeit vor mir zu verbergen. Ich konnte es nicht glauben, dass er mich immer noch ausschloss, wenn es um seine Gefühle ging, nach all dem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten. Ich ging zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter, aber sofort zog er sie weg.


  Mir kamen vor Wut die Tränen. „Du Arschloch.“


  Nathan drehte sich mit finsterem Gesichtsausdruck zu mir herum. „Gut, dann mach ich eben Würstchen.“


  Ich ballte meine gesunde Hand zur Faust. „Du weißt genau, worüber ich rede.“


  Er öffnete den Kühlschrank und holte Milch und Eier heraus. Auf die Milchpackung war ein Z geschrieben, das er bewusst von sich wegdrehte. „Ich weiß. Und ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nicht darüber reden möchte.“


  „Aber ich will darüber reden!“ Ich stampfte mit dem Fuß auf.


  Nathan kippte die Milch zusammen mit dem Fertigpulver in eine Schüssel. Er nahm kein Maß, so, wie es meine Mutter immer getan hatte, die jahrelang das Frühstück für die Familie zubereitet hatte. Abgesehen davon hatte ich sie nie mit so einer abgrundtief schlecht gelaunten Miene gesehen. Plötzlich warf Nathan den hölzernen Löffel hin. Er schlug auf den Rand der Schüssel und verspritzte den halb fertigen Teig überall in der Küche. „Nur weil ich nicht hier stehen und mit dir einen romantischen Moment erleben will, heißt das nicht, dass ich Ziggy nicht geliebt habe. Ich habe ihn mehr gemocht, als jemand wie du überhaupt nachvollziehen kann.“


  „Jemand wie ich?“ Ich hasste den schrillen Ton in meiner Stimme, wenn ich mich aufregte. „Was zur Hölle willst du damit sagen?“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Sag du es mir. Was genau hättest du tun müssen, um ihn in Sicherheit zu bringen, Carrie? Und dass ich für deine Hilfe in deiner Schuld gestanden hätte, daran hattest du deinen Spaß?“


  Seine letzte Bemerkung war wie ein Stich ins Herz, genau wie er es bezweckt hatte. Vor Wut fing ich an zu zittern. Ich flippte aus. „Ich habe getan, was ich tun musste! Nicht so, wie andere Leute hier im Raum.“


  „Worüber redest du?“


  „Warum hast du Ziggy nicht dein Blut gegeben? Du hättest ihn retten können. Alles, was er gebraucht hätte, wäre ein wenig von deinem Blut gewesen! Warum hast du es nicht getan?“


  Diese Frage hatte in der Luft gestanden, seitdem wir Cyrus’ Haus verlassen hatten. Sie war die Ursache für die Spannung zwischen uns, die ich schon den ganzen Morgen gespürt hatte.


  Nathan sah mich verwirrt an. „Du glaubst, ich habe ihn sterben lassen?“


  Als ich den Schmerz in seiner Stimme hörte, wollte ich nicht mehr weiterstreiten. „Glaubst du, du hast ihn sterben lassen?“


  Mit einem wütenden Ausruf fegte er alle Küchenutensilien vom Tisch. Die Schüssel zerbrach zu seinen Füßen und vom Geräusch der Pfannen auf dem Linoleum wäre ich fast taub geworden. Nathan kam auf mich zu, und ich ging einen Schritt zur Seite, mehr aus Reflex als aus Angst. Er würde mir nicht wehtun. Auch wenn er manchmal anders wirkte, würde Nathan nie jemanden verletzen, der schwächer als er war.


  „Ich wollte lieber, dass er stirbt, als dass er einer von uns wird!“, rief er so dicht an meinem Gesicht, dass sein Atem meine Haare bewegte. „Du kennst ja nur deine Verwandlung. Du konntest letztendlich du selbst bleiben. Aber nicht alle haben das Glück. Das Blut bewirkt verschiedene Dinge bei verschiedenen Leuten. Es verändert dich und es bewirkt, dass du Dinge tust, die du normalerweise nicht tun würdest.“


  Ich sah zu Boden, weil mir bewusst war, dass ich Ziggy auch mit meinem eigenen Blut hätte retten können.


  „Du hast es gesehen, das Ding.“ Nathan spuckte das letzte Wort förmlich aus, als gäbe es keinen anderen Begriff, der seinen Schöpfer angemessen beschreiben könnte. „Sein Blut ist in meinem. Wie hätte ich das um alles in der Welt meinem Sohn geben können? Wie hätte ich ihn zu einem Vampir machen sollen …“


  Er verlor die Energie, zornig zu sein, und es blieb nur noch Verzweiflung. „Wie hätte ich ihn in etwas wie mich verwandeln können?“ Als er das sagte, war sein Gesicht fahl und seine Schultern hingen herab, als sei er endgültig besiegt. Mit einem lauten Schluchzen fiel er zu Boden.


  Als ich ihn weinen sah, reagierte ich so, wie Männer auf Frauen reagieren, wenn sie weinen. Ich stand still da und schaute ihn an, wie er litt. Ich fühlte mich hilflos, die Situation war mir unangenehm. Dann wurde mir klar, dass ich etwas tun musste. Ich kniete mich neben ihn auf den Küchenfußboden und nahm ihn in den Arm. „Nathan, du bist nicht so wie die anderen.“


  Ich dachte, er würde mich wegstoßen, aber er drehte sich zu mir um und schlang seine Arme um meinen Rücken, als sei ich der Strohhalm für den Ertrinkenden. „Du kennst mich nicht, Carrie. Du weißt nicht, was ich getan habe.“


  Ich fragte mich, wie lange es her gewesen sein mochte, dass er es zugelassen hatte, zu weinen. Oder mit jemandem zu reden oder … Gott, überhaupt seine Gefühle zuzulassen. Ich wusste nicht, wie ich ihn trösten sollte, also hielt ich ihn nur fest, bis seine kalten Tränen mein T-Shirt durchnässten und sein Rücken schluchzend zuckte.


  Später, als es ihm wieder besser ging, kehrten wir das Geschirr zusammen und sammelten die Dinge auf, die seinen Wutausbruch heil überstanden hatten. Als sei nichts geschehen, machten wir in der winzigen Küche gemeinsam Frühstück.


  Weil es sonst kein Gesprächsthema gab, fragte ich ihn nach Ziggy.


  Zuerst antwortete Nathan widerwillig in kurzen sachlichen Sätzen. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran lag, dass es ihm durch das Sprechen oder durch die Frühstücksvorbereitungen besser ging, jedenfalls fing er mit der Zeit an, von sich aus zu erzählen. „Ziggy war von zu Hause weggelaufen. Er rannte fort, als er neun Jahre alt war. Kannst du dir das vorstellen?“


  Ich schüttelte meinen Kopf und ließ ihn weitererzählen.


  „Seine Mutter war drogenabhängig und sein Vater saß im Gefängnis. Sein Stiefvater hatte ihn schlimm verprügelt. Als ich ihn auflas, hatte er zwei gebrochene Rippen. Alle paar Monate gehe ich durch die Gruftie-Kneipen. Ich suche nach Möchtegern-Vampiren und Vampir-Jägern oder nach Kids, die diese Rollenspiele ein wenig zu ernst nehmen. Normalerweise erschrecke ich sie ordentlich und schicke sie dann nach Hause.“ Er deutete auf die Pfanne, damit ich den Speck umdrehte, und lehnte sich zu mir herüber, um die Gasflamme niedriger zu drehen.


  „Ziggy war an ein paar ziemlich dumme Kids geraten. Sie waren kleine Teenager, aber sie nahmen ihn mit. Sie hielten sich selbst für Vampir-Jäger, aber ich bin froh, dass ich sie erwischte, bevor sie in ernsthafte Schwierigkeiten kamen. Diese Kinder hatten keine Ahnung, wie man kämpft. Sie rannten alle vor mir weg, bis auf Ziggy. Wir standen in dieser Gasse direkt voreinander und starrten uns an. Zwei Stunden lang. Ich habe sogar diese ganze …“ Er machte eine Handbewegung. „Jedenfalls redete er die ganze Zeit darüber, dass er mich töten würde und die Welt von der ‚Höllenbrut‘, so, glaube ich, drückte er sich aus, befreien wollte.


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie ein neunjähriger Ziggy probiert, einen Killer-Vampir niederzustarren, und musste lächeln. „Was hast du getan?“


  „Ich hätte ihm gern den Mund mit Seife ausgewaschen, wenn ich geglaubt hätte, dass er das verstehen würde. Ich habe ihn mit zu McDonald’s genommen und ihm Kuchen gekauft.“ Er lächelte. „Er hatte seit Tagen nichts mehr gegessen. Er war extrem dünn. Hätte man ihm eine Taschenlampe an den Bauch gehalten, wäre der Lichtstrahl durch seinen Rücken gefallen. Ich fragte ihn, ob er irgendwo schlafen könnte, und er tat so, als würde er sich nur nicht zwischen verschiedenen Angeboten entscheiden können. Ich sagte ihm, er könne bei mir bleiben, und seitdem wohnt er hier.“


  Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, dass er von Ziggy in der Gegenwart sprach. Aber er korrigierte sich nicht. „Weißt du, es fühlt sich an, als käme er jeden Moment durch die Tür.“


  Bevor er zu emotional werden konnte, griff er nach einem Schneebesen und fing an, den Pfannkuchenteig zu verrühren. „Ein Jahr lang war er mein einziger Spender. Ich möchte nicht, dass du den Eindruck bekommst, dass ich ihn ausgenutzt habe.“


  „Den habe ich nicht.“


  „Und ich möchte auch nicht, dass du glaubst, dass ich ihn nicht mehr lieb habe wegen der Dinge, die letztens geschehen sind. Ich bin ihm gefolgt. Ich habe überall in der Stadt nach ihm gesucht, bis die Sonne aufging. Ich habe mir einen höllischen Sonnenbrand geholt.“


  „Darauf würde ich wetten.“


  Ohne etwas zu sagen, holte ich zwei Teller aus dem Schrank und legte Besteck auf den Tisch. Ich war mir nicht sicher, ob Pfannkuchen das Richtige waren, wenn es kein Blut gab, aber das Kochen schien Nathan gutzutun. Als wir fertig waren, gab es Pfannkuchen, Eier im Glas, Würstchen und Speck. Nathan kramte in den Schränken herum, um noch Muffins zu suchen, aber ich bremste ihn.


  „Ich bin mir sicher, dass das reicht. Ich meine, ich weiß nicht, ob Vampire zunehmen können, aber ich will es nicht darauf ankommen lassen.“


  Er lachte leise. „Tut mir leid. Ich bin es gewöhnt, für einen Jungen zu kochen. Es wird eine Weile dauern, bis ich es mir wieder abgewöhnt habe.“


  Ich war mir nicht sicher, wie er reagieren würde, aber ich legte meine Hand auf seine, als er nach dem Teller mit dem Speck griff. „Nathan, du brauchst dich meinetwegen nicht zu verstellen.“


  „Hey, vergiss es. Aber es ist gut zu wissen, dass du da bist, falls ich dich brauche.“ Als er mich anlächelte, sah er wieder aus wie der Nathan, den ich kannte. Eine ruhige Oberfläche bedeckte unsagbare emotionale Abgründe. Wahrscheinlich traute er sich nicht an sie heran, aus Angst, darin unterzugehen.


  Irgendwann war es halb elf und wir gingen hinunter, um zum Treffen zu fahren. Wir sprachen kein Wort, verstanden uns aber auch so.


  Im Laden sah es viel besser aus, als ich erwartet hatte. Das letzte Mal, als ich einen Blick hineingeworfen hatte, war die ganze Ware verrußt oder verbrannt gewesen. Jetzt war es ein ganz anderes Geschäft. Neue Regale, die noch in Plastikfolie eingeschweißt waren, hingen an den Wänden, und der Boden war mit Sägespänen übersät, als hätten die Handwerker das Geschäft gerade erst verlassen.


  „Es sieht gut aus“, merkte ich an und berührte den frisch gestrichenen Putz. Ich wischte meine Hände schnell an meiner Jeans ab und hoffte, Nathan hatte es nicht bemerkt.


  Er betrachtete den neuen Tresen eingehend und strich mit der Hand darüber. „Der Feuerwehrmann sagte, es sei ein Kurzschluss gewesen. Ich habe ihm nicht erzählt, dass es eigentlich eine verrückt gewordene Hexe war, die das Feuer ausgelöst hat. Die Versicherung hat die Renovierung übernommen. Es wäre eine Schande, fortzugehen. Der Laden ist heute in einem besseren Zustand als an dem Tag, an dem ich ihn gekauft habe. Vielleicht sollte ich Dahlia ein Kärtchen schreiben und mich bei ihr bedanken.“


  Ich hatte einen Kloß im Hals, als ich daran dachte, dass er fortgehen würde. Er war der einzige Freund, den ich in der Stadt hatte. „Du willst weg?“


  Nathan nickte. „Ich bin hier seit fünfzehn Jahren. Meine Kunden machen schon Bemerkungen, dass ich gar nicht älter werde. Es ist eines der ersten Zeichen, dass ich von hier weg muss. Und außerdem hat mich jemand angerufen und gefragt, ob er den hinteren Raum mieten kann, um Power-Yoga zu unterrichten. Power-Yoga. Ich glaube, noch ein Jahrzehnt halte ich hier nicht mehr aus.“


  „Wo willst du hin?“, fragte ich und bemühte mich, möglichst sachlich zu klingen. „Zurück nach Schottland?“


  „Nein. Nicht dahin. Ich habe noch nicht weiter darüber nachgedacht.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Warum? Wirst du mich vermissen?“


  „Ha, ha.“ Ich wechselte das Thema. „Was müssen wir für das Treffen vorbereiten? Brauchen wir Kaffee und Kekse?“


  Nathan lächelte, ein bisschen gehässig, wie ich fand. „Wie geht es deinem Arm?“


  Ich hob ihn vorsichtig an. Er tat noch weh, aber der Bruch war praktisch verheilt. „Es geht. Warum?“


  „Wir brauchen Stühle.“ Er öffnete eine kleine Abstellkammer und zog einen Wagen mit Klappstühlen hervor. „Du kannst sie aufstellen.“


  „Yes, Sir“, sagte ich und salutierte. „Also, werden sie ausflippen, wenn sie bemerken, dass ich kein Mitglied in eurem Club bin?“


  „Vielleicht.“ Er stellte Stühle auf. „Wenn dir jemand komisch kommt, schick ihn zu mir.“


  „Oh, großer starker Mann.“


  „Du hast ja keine Ahnung.“ Sein teuflisches Grinsen nahm mir ein wenig von meiner Nervosität. Sein Kommentar erinnerte mich allerdings an die andere Art von Spannung, die einmal zwischen uns geherrscht hatte. Ich hatte sie fast vergessen. Beinahe fiel mir der Stuhl aus der Hand, den ich gerade aufstellen wollte.


  Die Glocke über der Tür schellte. Sie war durch das Feuer verzogen, das heißt, anstatt einen neuen Kunden fröhlich anzukündigen, hörte sie sich an wie die Glocke eines satanischen Eiswagens.


  Es kamen zwei Männer herein. Obwohl sie normale Kleidung trugen, strahlten sie etwas Bedrohliches aus.


  Nathan blieb gelassen, als er ihnen entgegenging, um sie zu begrüßen. „Alex, Gary! Konntet ihr euch ausruhen?“


  Sie antworteten nicht. Sie waren zu beschäftigt damit, mich anzustarren. Ich fragte mich, ob ich vielleicht unabsichtlich etwas zu mir selbst gesagt hatte.


  Alex sprach als Erster. Er war groß, dunkelhäutig und trug eine Glatze. „Was macht sie hier?“


  Von der Unfreundlichkeit seines Kollegen wenig beeindruckt, stellte mich Nathan vor: „Das ist Dr. Carrie Ames.“


  „Hi.“ Ich streckte meine Hand aus und hoffte, sie würde nicht zittern.


  Alex schüttelte sie nicht, dafür kam Gary auf mich zu.


  „Nett, dich kennenzulernen.“ Er hatte dunkle Haare, olivenfarbene Haut und sprach mit einem texanischen Akzent. Und er schien mich nicht von vorneherein zu hassen, was ihn mir sofort sympathisch machte.


  „Ist sie eine von uns?“, fragte Alex, während er mich kritisch ansah.


  Nathan lächelte, eine offensichtlich unpassende Geste. „Ja, sie ist eine von uns. Obwohl sie nicht zur Bewegung gehört.“


  Gary hob die Hände, als ergebe er sich, während er sich von seinem Freund entfernte.


  „Und gibt es dafür einen speziellen Grund?“ Alex neigte seinen Kopf in meine Richtung.


  Bevor ich antworten konnte, stellte Nathan sich vor mich, und trat somit automatisch sehr nah an den anderen Vampir heran. Sie standen sich fast Nase an Nase gegenüber. „Sie ist sich noch nicht sicher.“


  „Sie ist sich noch nicht sicher, ob sie zu den Guten oder den Bösen gehören will? Das hört sich für mich nach keiner sehr schwierigen Entscheidung an“, sagte Alex mit hasserfüllter Stimme.


  Nathan bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Seit sie verwandelt wurde, hat sie noch keine einzige Regel gebrochen.“


  „Ja, Mann, aber du kennst doch die Regeln.“ Gary hörte sich nervös an, als fürchtete er, dafür belangt zu werden, dass er sich mit einem abtrünnigen Vampir unterhielt.


  „Und wir wissen ja alle, wie sehr du dich an die Regeln hältst“, gab Alex zurück und starrte ihm ins Gesicht. Die Art, wie er es sagte, ließ darauf schließen, dass er auch Nathan nicht leiden konnte.


  Meine Güte, wenn dieser Typ glaubte, Nathan würde die Regeln nicht ernst nehmen, dann wollte ich nicht wissen, wie er sein Leben führte.


  Ich sah, wie sich Nathans Nackenmuskeln anspannten. Bald würden die anderen Vampire kommen. Ich betete still, Nathan würde nicht ausrasten und anfangen, um sich zu schlagen, bevor das Treffen begann.


  Ich räusperte mich und versuchte, autoritär zu klingen. „Hier geht es nicht um Nathan, hier geht es um mich. Ich bin für Regeln und Gesetze und die Erhaltung des Friedens, aber ich weiß nicht, was eure ‚Wer nicht für uns ist, ist gegen uns‘-Parole bezwecken soll. Ich mache nichts, es sei denn, man bittet mich freundlich darum.“


  Heimlich sah ich zu Nathan hinüber, und ich entdeckte Stolz in seinem Blick.


  „Ich glaube, du solltest sie lieber einmal höflich fragen, ob sie mitmachen will“, warf Gary mit einem Lachen ein.


  Alex grinste mich höhnisch an und sagte: „Bitte, bitte, mit einer Kirsche oben drauf, würdest du bitte der verfickten Bewegung beitreten?“


  „Ich denke darüber nach.“


  Alex unterdrückte ein Fluchen und ließ sich auf einen der aufgestellten Stühle fallen. Ich hoffte heimlich, dass der Stuhl irgendwie altersschwach war, sodass er unter Alex’ Hintern zusammenbrechen würde.


  Schade, er tat es nicht. Gary sah mich mit großen Augen an und setzte sich neben seinen Freund.


  Im Vorbeigehen flüsterte mir Nathan zu: „Kannst du das bitte noch fünfzehnmal machen?“


  Er machte keinen Scherz. Exakt fünfzehn weitere Vampire kamen in den Laden und begrüßten mich fünfzehnmal eher kühl als herzlich. Doch die meisten ignorierten mich einfach, während sie sich mit den anderen unterhielten. Die Situation erinnerte mich an meine Zeit in der Highschool, als meine Freunde mich dazu überredet haben, auf College-Partys mitzukommen, um dort sofort mit ihren neuen Erstsemester-Flirts abzuziehen und mich allein stehen zu lassen. Immer stand ich in einer Ecke, wärmte in meinen Händen einen Plastikbecher mit teurem Bier und hoffte, niemand würde mich bemerken.


  Es erstaunte mich, wie unterschiedlich die Vampire waren. Zwar halte ich mich für eine fortschrittlich denkende Frau, die nichts gegen Feminismus einzuwenden hat, aber ich war wirklich überrascht, als ich sah, dass fast die Hälfte des Teams aus Frauen bestand. Einige von ihnen sahen aus wie die Klischee-Vampir-Lady mit dunkler Kleidung und viel Make-up, aber die meisten wirkten ziemlich normal. Eine von ihnen trug tatsächlich ein rosafarbenes Cashmere-Twinset und eine Perlenkette. Sie passte eher auf ein Treffen der jungen Konservativen als auf eine verschwörerische Zusammenkunft von Auftragskillern. Die Männer in der Gruppe waren genauso verschieden. Einige Teenager waren darunter, ebenso ein älterer Mann, der mein Vater hätte sein können. Ein anderer Herr schüttelte mir begeistert die Hand, als er erfuhr, dass ich Ärztin war. Er sei auch Arzt gewesen. „Nun, ein Psychiater“, erzählte er, „in den frühen 20er-Jahren. Wir haben uns sicher viel zu erzählen“, versicherte er mir. Während er mir die Hand tätschelte, konnte ich den Gedanken nicht unterdrücken, dass er mich anmachen wollte.


  Als Ruhe einkehrte, gab es nur eine Person, die zu meiner Anwesenheit Bedenken anmeldete, und das war Alex. Aber eine große schlanke Frau, die das Treffen leitete, brachte ihn zum Schweigen. Es war die große schlanke Frau, die Nathan die ganze Zeit ansah.


  „Ich hatte sie schon vorher gebeten, dich bleiben zu lassen, um mir einen Gefallen zu tun“, flüsterte Nathan mir zu, während er sie immer noch anstarrte. „Versuch, deine Zunge nicht heraushängen zu lassen“, gab ich schnippisch zurück.


  Ms. Liebreiz ging vorne auf und ab, und ich gab mir Mühe, sie nicht zu hassen. Ihre Beine schienen ihr bis zum Hals zu reichen. Ihr modischer Geschmack war so ausgezeichnet, dass ich nicht hoffen konnte, ihn jemals zu erreichen. Mit einem traurigen Lächeln eröffnete sie das Treffen. „Danke, dass ihr heute Abend gekommen seid, Jungs. Ich weiß, dass viele von euch noch ein Flugzeug oder einen Bus erreichen müssen, deshalb werde ich versuchen, es kurz zu machen. Wie ihr alle wisst, haben wir zwei Mitglieder im Kampf gegen den Souleater verloren.“


  Ich sah viele ernste Gesichter.


  „Und Nathan Grant hat jemanden verloren, der ihm sehr nahe stand.“


  Sie lächelte ihn mitfühlend an, und ich ertappte mich dabei, dass ich sie unfreundlich anstarrte. Hinter mir hörte ich ein leises Lachen. Als ich mich umdrehte, sah ich einen blonden Mann mit einem freundlichen – um nicht zu sagen einem unglaublich attraktiven – Gesicht, der mir zublinzelte. Ich ging nicht davon aus, dass er über Nathans Verlust lachte.


  Nathan hatte sein Glucksen auch gehört. „Max, gibt es etwas, das du uns allen mitteilen möchtest?“


  Max wurde schlagartig ernst. „Nein, Mann. Alles in Ordnung. Es tut mir leid wegen des Kindes.“


  Mit einem Nicken drehte sich Nathan wieder auf seinem Stuhl um.


  „Wenn wir jetzt wieder alle zum Thema zurückkommen könnten“, sagte das Alpha-Weibchen und starrte Max ernst an. Am liebsten hätte ich sie daran erinnert, dass auch Nathan gesprochen hatte. Gott, diese dumme Eifersucht machte mich hier gerade zu einer verwirrten Petze. Ich überlegte, ob ich diese Eigenschaft von Cyrus geerbt hatte oder ob ich immer schon so war.


  „Während unser Überfall auf das Gutshaus von Cyrus hinsichtlich der Anzahl der Vampire, die wir getötet haben, erfolgreich war, waren einige von euch etwas übereifrig. Aus Versehen wurden drei Wölfe und ein Halbdämon getötet. Ich glaube nicht, dass jemand von uns vorhat, die Spannungen, die zwischen der Bewegung und dem Rat der Wölfe herrschen, zu vergrößern.“ Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. „Und wir haben keines unserer Ziele erreicht.“


  „Was heißt das?“, flüsterte ich Nathan zu.


  „Es bedeutet, dass wir weder Cyrus noch den Souleater getötet haben.“


  Der blonde Vampir hinter mir beugte sich vor, sodass ich seinen Atem in meinem Nacken spüren konnte. „Aber einige von uns waren nahe dran.“


  Nathan drehte sich zu ihm um. „Cyrus ist ihr Schöpfer. Du lässt auch keinen Fettnapf aus, oder?“


  Ich war kurz davor, ihm zu sagen, dass es mir egal war. Dieser Idiot konnte meinetwegen erzählen, was er wollte. Das hätte mir sicherlich ein paar Sympathiepunkte bei den Leuten hier eingebracht. Aber neben den widersprüchlichen Gefühlen, die mich plagten, spürte ich außerdem so etwas wie Trennungsschmerz meinem Schöpfer gegenüber. Dieser Schmerz, der sich über die Blutsbande vermittelte, war nichts dagegen, wie ich leiden müsste, wenn Cyrus getötet würde.


  Jetzt endlich verstand ich, was meine Mutter damit meinte, als sie sagte: Nur weil du jemanden liebst, heißt das noch lange nicht, dass du ihn mögen musst.


  Miss Dunkel und Schlank und Nervig trat direkt auf uns zu. Nathan gefiel das sicherlich sehr.


  „Da unsere erste Mission gescheitert ist und der Rat immer noch einen Tötungsbefehl für Cyrus ausgesprochen hat, sind wir zurückgerufen worden.“


  Ärgerliche Ausrufe und ungläubiges Schimpfen hallten durch den Raum. Einige Leute beschwerten sich, dass sie ihre Flugtickets nicht umbuchen könnten und dass sie zurück an ihren Arbeitsplatz gehen müssten.


  Max stand tatsächlich auf. Er sah aus wie eine Figur in einem alten Kinofilm. „Da Cyrus nun weiß, dass wir in der Stadt sind, wird er schnell verschwinden. Ganz zu schweigen davon, dass der Souleater seine Wachen auf uns hetzen wird.“


  Ich konnte nicht verstehen, ob das Gemurmel, das darauf folgte, ihm Recht gab oder ihm widersprach.


  Die Leiterin hob die Hand, um alle wieder zur Ruhe zu bringen. „Cyrus geht nirgendwohin. Die Bewegung hat bereits die Passagierlisten von allen nationalen und internationalen Flügen prüfen lassen. Keiner seiner Decknamen stand auf den Listen, weder als Passagier noch als Fracht. Und was den Souleater angeht, ihm ist es gelungen …“


  Sie zog einen Palm Pilot hervor und drückte ein paar Tasten, „… sich nach Washington, D. C. abzusetzen. Der Rat möchte, dass ihm ein Freiwilliger folgt.“


  „Hier.“ Max hob die Hand.


  Sie kniff die Augen zusammen und tippte etwas in die Tastatur. „Prima. Außerdem brauchen wir eine kleine Gruppe, die sich in das Haus von Cyrus einschleicht und ihn tötet.“


  Nathan gelang es endlich, seinen Blick von der Frau abzuwenden und mich anzusehen. Sein Blick war so durchdringend, dass ich glaubte, er würde mit Laserkanonen auf mich zielen. An der Art und Weise, wie er die Augenbrauen runzelte, erkannte ich, dass er gerade eine Entscheidung traf.


  Eine Entscheidung, die offensichtlich auch mich anging.


  Nicht, dass er mich vorher fragen würde. „Ich gehe.“


  Die Frau lächelte. „Danke, Nathan.“


  „Dann gehe ich auch!“, rief ich und hob meine Hand, obwohl Nathan versuchte, mich davon abzuhalten. Wir sahen aus, als würden wir wie kleine Mädchen aufeinander einschlagen.


  „Auf keinen Fall!“ Er bemühte sich nicht, die Stimme zu senken. „Er ist dein Schöpfer. Du stellst einen zu großen Unsicherheitsfaktor dar.“


  Ich merkte, wir mir das Blut ins Gesicht schoss. Ich hatte einfach genug von Menschen, die mir erzählen wollten, was ich tun konnte und was nicht. Ich wollte es nicht zulassen, dass Nathan Cyrus allein gegenüberstand. Zum Teil, weil ich nicht wollte, dass er sich in Gefahr begab, zum Teil aber auch, weil ich mit eigenen Augen sehen wollte, dass Cyrus starb.


  „Entschuldige bitte, aber ich glaube, sie hat gesagt, dass sie Freiwillige sucht. Ich melde mich freiwillig und außerdem glaube ich nicht, dass es dich überhaupt etwas angeht!“


  Die Leiterin räusperte sich. „Das ist gleichgültig. Sie gehört nicht der Bewegung an, also kann sie den Auftrag gar nicht annehmen.“


  „Entschuldigung, Sie können auch mit mir direkt sprechen.“ Fast hätte ich sie angeknurrt.


  „Meine Damen, wir wollen doch hier keinen Zickenkrieg“, griff Max ein und stand wieder auf. „Es sei denn, es geht auch darum, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen. Wenn Cyrus ihr Schöpfer ist, dann hat sie auch das Recht, meine ich, ihn zu bekämpfen.“


  „Woher sollen wir wissen, dass sie nicht den Blutsbanden nachgibt und uns in den Rücken fällt?“ Diese alte Schnepfe wurde mit jeder Sekunde schlimmer.


  „Hallo!“, schrie ich und stand ebenfalls auf. „Ich bin noch immer hier. Wie bekommen Sie das hin, dass Sie nicht die ganze Zeit Menschen zerfleischen, obwohl Sie animalische Triebe überkommen? Bisher ist es mir gelungen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es auch in Zukunft schaffen werde.“


  „Ich will nicht, dass du da noch einmal hineingehst!“, rief Nathan und zog mich am Arm wieder auf meinen Stuhl.


  Ich befreite mich aus seinem Griff. „Du hast nicht das Recht, mich herumzukommandieren, also hör auf, dich hier als Vater aufzuspielen!“


  Sein Gesicht wurde fahl.


  „Oh Gott, Nathan, es tut mir …“


  „Weißt du was? Komm, mach einfach mit. Wenn du getötet wirst, ist es dein Problem, nicht meines. Es ist mir mittlerweile egal.“ Er stand auf, ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  „Vergiss das mit D. C., ich will bei ihnen mitmachen“, sagte Max und wedelte wütend mit der Hand in der Luft herum.


  Die Frau sah uns beide wütend an und rannte hinter Nathan her.


  Max zuckte mit den Schultern und wandte sich an die anderen. „Das heißt wohl, dass das Treffen vertagt ist.“


  Mir standen die Tränen in den Augen, als die zerschmolzenen Glocken über der Ladentür klingelten. Ich wusste nicht, was mich mehr störte, dass ich Nathan verletzt hatte oder dass sie ihm nachgelaufen war, um ihn zu trösten.


  „He, mach dir keine Sorgen, er ist nicht wirklich an ihr interessiert.“ Max’ Stimme war so dicht an meinem Ohr, dass ich erschrak.


  Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er sich auf den Stuhl neben meinem gesetzt hatte. „Ist mir egal.“


  Max’ Lächeln hatte etwas Jungenhaftes, aber zugleich war da auch etwas Hinterlistiges, als ob meine offensichtliche Zuneigung für Nathan nicht ausschloss, dass ich für ihn in Frage käme. „Ich weiß, dass es dir egal ist. Ich habe nur Lust, darüber zu sprechen. Wenn es dir egal ist, sollte auch das dir egal sein.“


  Ich konnte nicht anders und musste lächeln. „Okay.“


  „Rachel ist ein feines Mädchen. Aber Nathan ist nicht ihr Typ, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Das tat ich nicht, daher starrte ich ihn an.


  Max runzelte die Stirn. „Okay, lass es mich so sagen: Wenn Nathan wirklich hinter ihr her wäre, dann müsste er eine ziemlich aufwändige Operation über sich ergehen lassen. In der Schweiz.“


  „Aha. Verstehe.“


  „Gut. Ich wusste, dass du nicht dumm bist. Ich bin übrigens Max Harrison.“ Sein Händedruck war fest, als habe er für ein Vorstellungsgespräch geübt. Ich war überrascht, als er seine Hand aus meiner zog und versuchte, seine Faust gegen meine zu schlagen.


  Ich musste lachen. „Tut mir leid, ich bin nicht so hip.“


  „Kein Problem.“ Er versuchte sein Lachen mit einem Husten zu übertönen.


  „Rachel kümmert sich nur um ihre Kids, die Vamps. Sie hat sie unter ihre Fittiche genommen, als sie neu bei der Bewegung waren.“


  „Du gehörst nicht dazu?“ Ich hob eine Augenbraue.


  Er schnaufte und lehnte sich zurück. „Nein. Aber genug von mir. Ich hätte gern mehr über die Süße in dem Gruftie-Ballerina-Kostüm gewusst.“


  Ich wurde rot bis an die Haarwurzeln. „Du hast mich gesehen?“


  „Du warst nicht zu übersehen.“ Sein letzter Satz hatte nichts Jungenhaftes mehr. So wie er mich von oben bis unten ansah, hatte er etwas von einer Raubkatze.


  Die Glocken über der Tür schellten noch einmal, und ich war dankbar dafür, das Thema wechseln zu können. „Hört sich so an, als seien sie zurück.“


  Nathan und Rachel kamen zurück in den Laden. Ich konnte sehen, dass er immer noch aufgebracht war, aber es gelang ihm, ein freundliches Gesicht zu machen. Rachel bemühte sich um ein falsches Lächeln und kam mit Nathan auf mich zu.


  „Nun, Doktor, ich habe eine ganze Menge von Ihnen gehört“, sagte sie und lehnte sich lässig gegen den Türrahmen. „Glauben Sie, Sie können Ihrem Ruf gerecht werden?“


  Ich lächelte liebenswürdig zurück, aber kniff die Augen dabei zusammen. Ich war bereit, ihre Herausforderung anzunehmen. „Ich bin sicher, das kann ich. Mindestens.“


  „Das hoffe ich.“ Sie drehte sich zu Nathan um. „Ich muss mit dir reden. Allein.“


  Die letzten Worte waren wie Pistolenkugeln, die gegen Max und mich gerichtet waren. Ich verschränkte meine Arme, denn ich verspürte den kleinen Wunsch, es ihr nicht zu leicht zu machen.


  Max legte einen Arm um meine Schulter. „Schon gut. Wir wissen, wenn wir nicht erwünscht sind. Nun, Miss …“


  „Doktor“, fuhr ihn Nathan an.


  Ich setzte mein bestes Flirt-Lächeln auf und stellte sicher, dass Nathan es sah. Dann drehte ich mich zu Max um: „Ich bin Carrie.“


  Er nickte mir zu, als wolle er sagen: ‚Gut pariert‘. „Fein, Miss-Doktor-Ich-bin-Carrie, ich habe ein fantastisches Zimmer drüben im Hampton Inn auf der achtundzwanzigsten Straße mit Minibar. Was hältst du davon, wenn wir uns mit den winzigen Fläschchen Schnaps einen antrinken und dann die Stadt rot anmalen?“


  Obwohl es eine so blöde Anmache war, musste ich lachen. Man konnte Max nur mögen, aber ich schüttelte den Kopf. „Ich bin ziemlich müde nach letzter Nacht. Ich glaube, ich gehe einfach hoch und lege mich ins Bett.“


  Ich verabschiedete mich kurz, aber höflich von Rachel und Max und ging in die Wohnung hinauf.


  Die Luft war kühl, aber der Tag musste warm gewesen sein. Der Schnee war fast geschmolzen. Zum ersten Mal seit Tagen hatte ich nicht das Gefühl, dass ich dringend irgendwohin musste oder dass ich mich vor etwas vorsehen musste. Ich freute mich darauf, mich im Badezimmer einzuschließen und ein Schaumbad zu nehmen.


  Als ich vor der Tür stand, bemerkte ich, dass ich keine Schlüssel für die Wohnung hatte. Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare sträubten und ich ganz dringend in die Wohnung kommen wollte. Ich weiß nicht, woran es lag, aber mir war komisch zumute, und mein Instinkt sagte mir, ich solle wegrennen. Es hatte keinen Sinn, zu diskutieren. Ich war fast oben auf der Treppe angelangt, als etwas in meine Haare griff und mich zurückzog. Ich wollte meinen Mund öffnen, um zu schreien, aber jemand hielt ihn mir zu.


  Es war eine kalte Hand mit Krallen.


  Es war eine seltsam vertraute Hand.


  Es war die Hand meines Schöpfers.


  TRANSFUSION


  Er riss meinen Kopf zurück. „In was für ein Schlangennest du doch gefallen bist.“


  Ich schüttelte mich. „Ich muss nur anfangen zu schreien, dann …“


  „Aber du wirst es nicht tun.“ Seine Finger glitten über meine Schultern und in den Kragen meines Pullovers hinein. „Weil du nicht mit mir kämpfen möchtest.“


  „Du hast recht. Ich will nicht mit dir kämpfen.“ Ich presste meine Zähne aufeinander. „Ich will, dass sie heraufkommen und dich in Stücke reißen.“


  Etwas Kühles drückte gegen meine Kehle. Es konnte nur das kalte Metall einer Klinge sein.


  „Ich glaube nicht, dass ich derjenige sein werde, der hier in Stücke gerissen wird.“ Er zog die Klinge über meinen Hals, und obwohl ich kaum einen Schmerz spürte, lief mir das warme Blut über meinen Pullover. Blut quoll mir aus dem Mund.


  „Das sollte reichen, damit du endlich mal aufhörst zu quasseln.“ Ich hörte, dass unten an der Treppe die Tür geöffnet wurde. Aber ich konnte nicht klar sehen, daher wusste ich nicht, wer es war.


  Als ich jemanden sich verabschieden hörte, erkannte ich Rachels Stimme. Wenn ich hätte schreien können, hätte ich es getan. Aber Cyrus verschwand schnell in die Häuserlücke neben dem Laden und zog mich mit.


  „Stell dir das mal vor. Alle gehen nach Hause.“ Er neigte den Kopf und leckte mir das Blut vom Hals. „Und du hast nicht mehr viel Zeit.“


  Cyrus hob noch einmal das Messer. Ich war zu schwach, um es wegzustoßen. Die Klinge fuhr mir zwischen die Rippen, und einen Moment lang fürchtete ich, er habe es mir ins Herz gerammt.


  „Das würde ich dir doch nie antun, Carrie“, flüsterte er in mein Ohr, als er die Klinge nach oben bewegte. „Wenn ich dein Herz getroffen hätte, wärest du jetzt nichts anderes mehr als ein Häufchen Asche. Es wäre nicht schön, wenn Nathan dich so finden würde.“


  Als er sich mit seinen Fingern in meinen Brustkorb hineinzwängte, sah ich vor meinen Augen seine Erinnerungen.


  Das Gesicht des Souleaters erschien. Er lächelte sadistisch. „Halte still, Junge. Dein Bruder hat sich nicht so angestellt.“


  Meine Rippen brachen, als mir Cyrus den Brustkorb auseinanderriss. Als ich vor Schmerzen schrie, verschluckte ich mich an meinem eigenen Blut.


  Die Bilder in meinem Kopf flogen wild durcheinander. Ich sah das Gesicht der toten Frau, das ich schon einmal wahrgenommen hatte. Es war die gleiche Frau, die neben Cyrus auf der Dinner-Party saß. Sie lachte und fuhr mit dem Finger über die Wunde auf Cyrus’ Brust. „Und warum würde ich das zulassen?“, frage sie.


  Ihr neckender Ton verletzte ihn. „Damit wir für immer zusammen sein können.“


  Meine Vision wurde klarer, und ich sah Cyrus über mich gebeugt, seine Hände und seine Kleidung waren voller Blut. Meinem Blut. „Und du wirst für immer mit mir zusammen sein.“


  Die furchtbaren Glocken läuteten schon wieder. Ich hatte keine Ahnung, wie lang ich schon so da lag. Ich konnte Cyrus nicht sehen, aber ich hörte seine Stimme irgendwo in dieser kleinen Gasse. „Wenn du die Nacht überlebst.“


  Das Blut auf meinem Pullover war nicht mehr warm. Es war fast an meiner Haut festgefroren. Als ich die Häuserlücke in den Himmel hinaufblickte, waren keine Sterne zu sehen. Bald würde es hell werden.


  Ich schloss die Augen und hatte keine Energie, mir darüber Sorgen zu machen, was mit mir geschehen würde, wenn die Sonne aufging und die Strahlen meine Haut treffen würden. Der Tod schien mir einfacher zu sein, als gerettet zu werden. Wenn mich jemand finden würde, wie würden sie mich zusammenflicken können? Meine Verletzungen ließen sich nicht mehr versorgen, ich war ausgenommen wie ein Fisch.


  Ich überlegte, was Nathan wohl gedacht hatte, als er hinauf in die Wohnung ging und ich nicht dort war. Vielleicht hatte er angenommen, dass ich ihm wieder den Rücken zugekehrt hatte und die Freundschaft mit ihm aufgab. Oder dass ich so böse auf ihn war, dass ich zu dem Mann zurückgekehrt war, der seinen Sohn auf dem Gewissen hatte.


  Würde er mich für den Rest seines Lebens hassen?“


  Etwas Weiches und Kühles berührte leicht mein Ohr. Eine Brise in der sonst windstillen Nacht. Ich öffnete die Augen. Alles um mich herum, die enge Gasse war dunkel geworden. Farben verschmolzen zu diffusen Blasen, die mit der Verlangsamung meines Herzschlages dunkler wurden. Die Schmerzen, die ich in der Brust spürte, verwandelten sich in ein warmes konzentriertes Gefühl, das alle anderen Sinneswahrnehmungen ausschloss.


  Dann wurden die Abstände zwischen den formlosen Blasen kleiner und kleiner, bis alles nur noch schwarz war. In der Ferne sah ich einen kleinen Lichtpunkt. Er wurde größer und kam in Spiralen auf mich zu.


  Im Medizinstudium hatten wir uns mit den Sterbetheorien von Kübler-Ross beschäftigt. Ein flackernder Tunnel, all deine Verwandten und die Gottheit deiner Wahl standen am Ende, um dich zu begrüßen.


  Als ich meine Praktika absolvierte, hatte ich die Krankenschwestern darüber reden hören. „Der Mann am Ende meines Bettes“, nannten die Patienten es. Die Schwestern sprachen darüber, dass Sterbende diese Vision immer in der Nacht vor ihrem Tod hatten.


  Beide Vorstellungen vom Sterben hatten mir Angst gemacht und waren mir fremd.


  Sie schienen so unvermeidlich und unangenehm zu sein wie eine Zahnwurzelbehandlung. Was ich nun aber erlebte, war ruhig und fließend, meine Sinne schwanden mir Stück für Stück, während das gleißende Licht vor mir immer deutlicher zu werden schien.


  Anstatt den Himmel zu sehen, betrachtete ich die schmale Gasse und die Straße, die dahinter lag. Zu meinen Füßen sah ich einen leblosen Körper, den Oberkörper aufgebrochen wie ein aufgeschlagenes gruseliges Bilderbuch.


  Ich wünschte, ich hätte mein ganzes Leben so anschauen können, wie ich es jetzt tat, auch wenn alle Farben wie ein ausgeblichenes Aquarell erschienen. Plötzlich tauchten von dem leeren Bürgersteig graue Schatten auf, die in einem Horror-Ballett umeinanderzutanzen schienen. Eine große braune Katze lief über das Grundstück und schnüffelte an mir.


  Die Lebendigkeit der Katze nahm mir den Atem. Die Schatten hatten sie schon gesehen und griffen nach ihr mit ihren langen Fingern, aber sie fauchte nur und lief dorthin zurück, wo sie hergekommen war. Ich wollte ihr folgen. Ich musste sie berühren und ihr Leben spüren. Aber etwas wie ein Anker hielt mich auf dem Boden fest.


  Etwas zog an meinen Schultern und erinnerte mich daran, dass ich noch lebte und atmete. Ich wollte einfach nur schon tot sein.


  Also so fühlt es sich an, wenn man zum Gespenst wird.


  Ich hörte Nathans Stimme. Als er die Gasse entlangging, hielt er an und sog die Luft durch die Nase ein.


  Er heulte vor Wut auf.


  Nathan fiel neben meinem Körper auf die Knie und streckte die Arme aus, als wisse er nicht, was er zuerst tun solle. Traurigerweise – obwohl nicht allzu traurig, denn alles erschien mir wie durch einen Filter und weit weg – versuchte er, mich zu retten.


  Ich wollte ihm sagen, er solle sich keine Mühe geben. Es war zu viel Arbeit und ich war einfach zu müde, um weiterzumachen.


  Die Schatten glimmten und pulsierten, aber sie umschwärmten Nathan nicht so, wie sie es bei der Katze gemacht hatten. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Weder hatte er Leben in sich, noch war er farbig. Er war ein einziger Schatten voll grauer Traurigkeit, und von denen gab es schon genug.


  Nathan nahm meinen Kopf in seine Hände und küsste meine toten Lippen. Eine Träne fiel auf meine kalte Haut. Es konnte keine von mir sein.


  Seine Zärtlichkeit hatte zur Folge, dass ich begann, etwas zu fühlen. Reue? Meine neuen Gefährten rührten sich und ich streckte die Arme nach ihnen aus. Nicht mit den Armen, ich hatte keine. Sie hatten auch keine. Aber sie waren um mich herum, und ihre Umarmung war warm und tröstlich.


  Nathan führte sein Handgelenk an seinen Mund und biss zu. Dunkles Blut tropfte mir in den halb geöffneten Mund.


  Die Geister taumelten und wurden schwächer.


  Nein!


  Ich versuchte dagegen anzukämpfen, aber Stück für Stück erwachte ich wieder zum Leben. Zuerst hörte ich die Geräusche wieder klarer. Dann spürte ich ein wenig Schmerz und das Gefühl von heißem, klebrigem Blut, das sich in meiner Mundhöhle sammelte. Ich schluckte und damit wurde der Schmerz stärker, bis ich nur noch Hunger und Qual spürte.


  Ich schloss meine Lippen um den Biss an seinem Handgelenk. Als ich mehr Blut aus ihm heraussaugte, spürte ich ihn erzittern.


  „Das wird schon wieder“, brachte er hervor.


  Er hielt meinen zerschlagenen Körper in seinen Armen.


  „Ich habe sie gesehen“, flüsterte ich. Dann war ich wieder weg, aber dieses Mal waren keine Seelen da, um mich willkommen zu heißen.


  Ich war allein in der Dunkelheit.


  WIEDERGEBOREN – NUR ANDERS


  Ich hatte überhaupt kein Zeitgefühl mehr, während ich mich von dem Angriff langsam erholte. Es wurde dunkel und dann wieder hell, aber in unterschiedlichen Abständen. Manchmal öffnete ich die Augen, aber ich konnte nichts richtig erkennen, so wie es bei Neugeborenen der Fall ist. Gelegentlich erschienen mir Bilder im Geiste. Einiges erkannte ich nicht, aber es waren auch meine eigenen Erinnerungen darunter. Sie waren wie aus einer anderen Perspektive, als würde ich mich selbst in einem Film betrachten. In den meisten Visionen sah ich meinen eigenen leblosen Körper in der Gasse liegen. Es war wie eine Szene in einem Horrorfilm, und ich sah sie immer wieder.


  Je länger ich schlief, desto mehr Hunger bekam ich. Wenn er stärker wurde als mein Schlafbedürfnis, wachte ich in schlechter Stimmung auf und alles tat mir weh.


  Obwohl ich mich an nichts Definitives mehr erinnern konnte, wusste ich, dass ich in Nathans Bett lag. Sein Duft war überall und mein Körper reagierte darauf mit einer überraschenden Wildheit. Ich musste ihn finden.


  Zuerst hatte ich Angst, mich zu bewegen. Ich erinnerte mich daran, dass meine Kehle durchgeschnitten worden war. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte. Ich wusste auch nicht, ob und wie sehr meine Wunden schon verheilt waren. Als ich meinen Hals berührte, fühlte ich dort nur neue, weiche Haut.


  „Du bist wach.“


  Ich wusste, dass Nathan ins Zimmer gekommen war, bevor er sprach. Ich hatte es gespürt. Er sah ausgemergelt aus, als habe er seit Tagen nicht mehr geschlafen.


  Ich sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. „Ist es wirklich Mittag?“


  Er nickte. „Wie fühlst du dich?“


  Seine Wangen waren eingefallen, er hatte tiefe Augenringe und seine Lippen waren schmal. Als er sprach, hörte sich seine Stimme an, als habe man seine Stimmbänder über eine Gemüsereibe gezogen.


  „Es tut weh“, sagte ich ihm wahrheitsgemäß. „Es tut sehr weh. Und ich habe Hunger.“


  Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und atmete schwer, wie ein Mann, der sich nicht imstande sieht, eine Aufgabe zu erfüllen, für die er zu erschöpft war. Aber er lächelte mich aufmunternd an. „Ich kümmere mich erst um die Schmerzen, dann schaue ich, ob ich dir etwas Blut besorgen kann.“


  Vorsichtig versuchte ich, mich im Bett zu bewegen. Die Schmerzen zogen durch meinen Leib wie glühend heiße Speere. „Wie lange war ich bewusstlos?“


  „Acht Tage. Neun, wenn ich dir noch mehr Medikamente gebe.“


  „Was ist mit Cyrus?“ Ich hatte den Eindruck, dass Nathan mich böse ansah, als ich den Namen erwähnte. Das Recht dazu hatte er, aber ich musste wissen, was los war. „Hast du ihn getötet?“


  Nathan sah weg. „Nein, wir haben ihn nicht umgebracht. Ich habe vorgeschlagen, dass wir das Unternehmen verschieben, damit du nicht sauer auf mich bist, wenn wir ohne dich losgegangen wären.“


  Wenigstens hatte er seinen Sinn für Humor nicht verloren. Neben dem Bett stand ein Klapptisch mit sauberen Handtüchern, dem Erste-Hilfe-Kasten und verschiedenen Packungen mit Verbandsmaterial. Die meisten waren schon leer.


  Er hob eine Spritze an und zog eine Injektion auf. Es war mir gleichgültig, was es war, solange es das Gefühl in meiner Brust, zerdrückt zu werden, betäubte.


  Um meinen Oberkörper war ein Verband gewickelt, und ich sah aus wie eine modebewusste Mumie mit Schlauchtop. Ich presste meine Hand auf meine Rippen und ein Stich zog sich durch meinen gesamten Körper. „Ich kann nicht atmen.“


  Nathan setzte sich zu mir auf die Bettkante, vorsichtig darauf bedacht, keine ruckartigen Gesten zu machen, die mich bewegen könnten. „Doch, du kannst atmen. Atme tief ein. Wenn du panisch wirst, hyperventilierst du.“


  Er zog die Bettdecke zurück und legte mir eine Manschette auf dem Oberarm an. Ich zuckte, als er mir die Nadel in die Vene stach, und Schmerz durchzog alle meine Gliedmaßen.


  Die Erinnerungen in meinem Hirn waren wie ein Film – die Rohfassung eines Filmes, dessen Plot ich nur zur Hälfte kannte. Der Ton war schlecht, die Bilder irritierend. Es waren Teile einer zusammenhängenden Geschichte auszumachen, aber insgesamt ergab sie keinen Sinn.


  „Was ist passiert?“


  Nathans Gesicht, dem ich die Anspannung ansah, entspannte sich. „Woran kannst du dich erinnern?“


  „Geräusche, Schmerz.“ Und eine furchtbare physische Qual. Aber daran wollte ich mich in diesem Moment nicht erinnern. „Ich erinnere mich daran, dass ich die Treppe wieder hinunterging, um mir den Schlüssel zu holen. Danach ist alles weg.“


  Er schüttelte den Kopf. „Du bist nie unten angekommen, Carrie. Ich habe dich in der Gasse neben dem Laden gefunden.“


  Der schmale Durchgang. Ich erinnerte mich an den Himmel, dass es schon fast Morgen war und dass ich mich nicht bewegen konnte. „Bin ich verbrannt?“


  „Nein.“ Vorsichtlich entfernte er die Nadel und steckte die Hülle wieder auf. Obwohl ich Nathan darüber schon einen Vortrag gehalten hatte, machte ich mir dieses Mal nicht die Mühe, ihn zu belehren.


  Ich bin eine ganz andere Person.


  Plötzlich wurde ich sehr traurig und ich fing an zu weinen. Nathan sah mich prüfend an. „Was ist?“


  Und dann zuckte er mit den Schultern, als wolle er eine Frage beantworten, die ich gar nicht gestellt hatte. „Ich glaube, ich bin zu lange mit dir eingesperrt gewesen, wenn ich jetzt schon anfange, deine Gedanken zu lesen.“


  Dieser unbeschwerte Kommentar löste eine Erinnerung in mir aus. Mich überkam Müdigkeit, die das Medikament ausgelöst hatte. Mir fielen die Augen zu und meine Worte waren undeutlich: „Du solltest schlafen gehen. Du siehst gar nicht gut aus.“


  Seine kalte Hand berührte meine Stirn. „Dasselbe gilt für dich, Liebling.“


  Ich war tot gewesen. Das war das wichtige Detail, an das ich mich erinnern musste. Ich war tot gewesen, und er hatte neben mir gestanden.


  Dann war ich wieder weg, und es dauerte zwei Tage, bis ich wieder aufwachte.


  Nathan lag neben mir auf der Seite, sein Körper war schützend gegen mich gelehnt. Wenn ich meinen Kopf drehte, könnte ich mich an ihn kuscheln und seinen Herzschlag hören. Es war beruhigend, dass er da war. Er streichelte mein Haar, und ich öffnete die Augen.


  Der Verband um meine Brust war weg, stattdessen hatte ich ein marineblaues T-Shirt an, das schon bessere Tage gesehen hatte. Vorne war Blut und Erbrochenes drauf.


  „Dir ist das Morphium überhaupt nicht bekommen. Ich hätte dir gern das Meperidin gegeben, das du schon einmal bekommen hast, aber ich hatte keines mehr.“


  Seine Stimme war rau. Er hatte noch immer nicht geschlafen.


  „Nun, ob ich allergisch darauf reagiert habe oder nicht, jedenfalls muss es wirken, denn ich spüre nichts.“ Die Schmerzen schienen zu einem Albtraum zu gehören, der schon lange vorbei war. Nur die Steifheit in meinen Gliedern, die von dem langen Liegen herrührte, plagte meine Knochen.


  Er lachte leise in sich hinein. „Wahrscheinlich bist du mittlerweile gesund.“


  Wie Glühbirnen, die angehen, sah ich, wie Cyrus über mich gebeugt war. Er hatte Blut an den Händen. Mein Brustkorb stand offen wie ein Kadaver, der obduziert werden sollte. Nathans erschüttertes Gesicht, als er mich in der Gasse fand.


  Eines der ersten Dinge, die mir Nathan über die Bewegung für das freiwillige Aussterben von Vampiren erklärt hatte, war, dass es ausdrücklich verboten war, lebensbedrohliche Verletzungen medizinisch zu behandeln. Ich war tot, als er mich gefunden hatte. Und jetzt saß ich hier. „Du hast gegen die Regeln verstoßen.“


  Er richtete sich auf. „Ja, ich nehme an, du hast recht.“


  Ich rappelte mich auf, und meine Knochen taten weh, weil ich sie so lange nicht bewegt hatte. Ich stopfte ein paar Kissen hinter meinen Rücken und zog die Decke bis zum Kinn. „Warum?“


  Ich hatte den Verdacht, dass er ein wenig zu intensiv in den Schubladen der Kommode nach einem frischen T-Shirt herumsuchte, um sich eine Antwort zu überlegen. „Weil ich die Gefahr liebe?“


  Von allen Vampiren, die ich bisher kennengelernt hatte, war Nathan derjenige, der am rigidesten die Regeln beachtete. In den zwei Wochen, in denen ich noch in meiner alten Wohnung gelebt, und mir überlegte hatte, der Bewegung beizutreten, hatte er jeden Abend angerufen, um mir irgendetwas mitzuteilen, von dem er dachte, es sei für mich wichtig. Er hatte Ziggy im Arm, als er starb, die Person, die er am meisten liebte, und ließ es zu, dass er starb, auch wenn er ihn mit Leichtigkeit hätte verwandeln können. Er hätte sich damit viel Schmerz ersparen können. Aber er hatte es nicht getan, weil seine Bindung an die Bewegung so eng war.


  Und dennoch hatte er mich gerettet.


  „Warum?“, fragte ich ihn noch einmal.


  Als er mich ansah, wirkte er melancholisch. „Ich kann es dir nicht erklären.“


  „Sag Bescheid, wenn du es kannst.“ Ich wollte aufstehen, aber Nathan zog die Bettdecke fester über meinen Körper.


  „Du brauchst Ruhe.“


  „Ich habe genug Ruhe gehabt. Ich will aufstehen.“ Ich versuchte es noch einmal, aber er hielt mich an den Armen fest.


  „Hörst du mir bitte einfach einmal zu und legst dich wieder hin?“ Mit einem frustrierten Grummeln reichte er mir ein neues T-Shirt und drehte sich mit dem Rücken zu mir um.


  „Ist dir schon etwas eingefallen, Nathan?“ Ich zog das schmutzige T-Shirt schnell aus und schlüpfte in das frische. Als ich die unebene Narbe sah, die meine Brust in zwei Hälften teilte, hielt ich inne.


  Seine Schultern hingen erschöpft herab. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich gegen die Bewegung und ihre Regeln verstoßen habe. Ich bin zurzeit auf Bewährung.“


  Ich sortierte die Bettdecke über mir. „Du kannst dich wieder herumdrehen.“


  Als er das tat, fiel sein Blick auf ein Stückchen Bein, das unter der Decke hervorlugte. Schnell sah er woanders hin.


  „Tut es dir leid?“ Was sollte ich tun, wenn er jetzt Ja sagte?


  Nathan antwortete nicht sofort. „Carrie, als ich dich fand, war mein einziger Gedanke, bei dir zu bleiben, bis du stirbst. Aber es dauerte ewig. Als ich dachte, dass du endlich … bist du zurückgekommen. Ehrlich, ich habe noch nie jemanden gesehen, der so hartnäckig um sein Leben gefochten hat. Aber die Verletzungen waren so schwer. Es war total unwahrscheinlich, dass du von allein wieder auf die Füße gekommen wärest. Jedenfalls hättest du dich nicht so erholen können, wie du es jetzt getan hast. Du bis ja fast wie neu.“ Er setzte sich auf das Bett und sah mich an.


  „Hast du die Narbe gesehen?“ Er berührte das T-Shirt genau unter meinem Schlüsselbein, und ein Ruck ging durch meinen Körper.


  „Ja“, flüsterte ich, mehr konnte ich nicht sagen.


  Nathan schloss die Augen und ließ seine Hand, wo sie war. „Er hat dich von hier …“ Seine Finger rutschten an meinen Brüsten hinunter bis zum unteren Rippenbogen und blieben dort liegen. Er legte seine Handfläche einen Moment lang gegen meinen Bauch, bevor er sie wieder zu meiner Kehle zurückgleiten ließ. „… bis hier aufgeschnitten. Aber es war mehr als ein Schnitt, es war als ob …“


  „… man ein Buch aufschlägt?“ Ich wusste, wie das für jemanden aussehen musste, der diesen Anblick nicht gewöhnt war. „Du kannst die Rippen ziemlich weit auseinanderbiegen. Aber jetzt bin ich ja wieder ganz.“


  „Ich habe dir geholfen.“ Er lächelte und deutete auf den Nachttisch, wo ein Stapel mit medizinischer Fachliteratur lag. „Wie ich schon sagte, du bist noch nicht lange genug ein Vampir, um ganz von allein solch eine Wunde heilen zu können.“


  „Nathan, wie zur Hölle hast du …“


  „Wenn ich dir das erzähle, willst du es wahrscheinlich gar nicht mehr wissen. Ich hatte nicht gerade die neuesten chirurgischen Instrumente zur Hand.“ Er deutete auf den Klapptisch, wo aus dem Erste-Hilfe-Kasten ein paar rostige Zangen hervorlugten.


  Mir drehte sich der Magen um, aber das konnte auch noch die restliche Übelkeit vom Morphium sein. „Versuch es.“


  „Ich habe Draht genommen, um dein … Sternum, Brustbein, zusammenzuhalten?“


  Ich nickte und wunderte mich über seine Fachterminologie. Dann erzählte er weiter.


  „Um es zusammenzuhalten.“ Er schaute weg. „Ich musste ihn immer wieder um die Knochen wickeln. An deiner Stelle würde ich am Flughafen durch keinen Metalldetektoren mehr gehen.“


  Ich räusperte mich, um das Thema zu wechseln, ich hätte es nicht mehr länger ausgehalten. „Nun, danke für den Hinweis. Aber wenn ich nicht von alleine heilen konnte, warum geht es mir dann jetzt so viel besser?“


  Er blinzelte mich an. „Erinnerst du dich an gar nichts mehr in der Nacht?“


  „Nein. Ich weiß genau, was passiert ist. Ich will es nur von dir hören, um mir die Zeit zu vertreiben.“ Ich lehnte mich in die Kissen. „Wenn es etwas gibt, das du mir zu sagen hast, dann denke ich, solltest du es einfach tun.“


  „Du hattest zu viel Blut verloren. Auch wenn du bei Bewusstsein gewesen wärest, um etwas zu dir zu nehmen, wäre es einfach durch dich hindurchgelaufen. Und du bist gestorben, Carrie.“ Er seufzte frustriert. „Wenn ich gewusst hätte, was passieren würde …“


  Ich konnte meinen Puls in meinen Ohren hören. Aber noch irritierender war, dass ich auch seinen hören konnte, als hielte ich ein Stethoskop gegen seine Brust. „Nathan, was hast du getan?“


  Er sah mir gerade in die Augen, und Hitze durchzog meinen Körper.


  „Ich habe dich auf die einzige Art und Weise wiederbelebt, die ich kannte. Es gab keine andere Möglichkeit. Ich habe dir mein Blut gegeben.“


  „Und was bedeutet das?“


  „Erstmal gar nichts. Ich war verzweifelt, Carrie. Ich dachte, mein Blut würde deinen Heilungsprozess beschleunigen. Dann, als ich dich berührte, um die Verbände zu wechseln, habe ich angefangen, in deine Vergangenheit zu schauen, daher weiß ich …“ Er holte tief Luft. „Als du zum ersten Mal ein Vampir wurdest, hast du ein wenig von Cyrus’ Blut aufgenommen. Dein Herz muss da an einem gewissen Punkt stehen geblieben sein …“


  „Ja, nach einer meiner Operationen.“


  „Da bist du ein Vampir geworden. Als ich dir mein Blut gab, dein Herz …“ Er sah fort und räusperte sich. „Du warst schon tot, aber das schien keinen Unterschied zu machen. Der Vorgang wiederholte sich, als wärest du nie ein Vampir gewesen. Ich glaube, dass ich nun dein Schöpfer bin.“


  Mein Mund war trocken und zum ersten Mal in meinem Leben war ich wirklich sprachlos. Aber nicht, dass es mir an Worten gefehlt hätte. Ich hatte viel zu sagen, aber gleichzeitig gingen mir zu viele Gedanken durch den Kopf. Ich war zum Beispiel erleichtert, dass Cyrus’ Blut nicht mehr durch meinen Körper strömte. Aber das war kein richtiger Trost, denn im nächsten Moment wurde mir klar, dass ich so wenig über Nathan wusste. Und auch er selbst hielt nicht sonderlich viel von sich.


  Natürlich wusste ich, dass Nathan nicht so hinterlistig war, mit mir Spielchen zu treiben, wie Cyrus es getan hatte. Aber es gab da diese Anziehungskraft zwischen uns, die seit der Nacht bestand, in der wir uns zum ersten Mal getroffen hatten.


  Das schien lange her zu sein, und Nathan war inzwischen für mich wieder zu einem völlig fremden Menschen geworden. Er gab nichts von sich preis, aber einen kleinen Einblick hatte ich wenigstens von ihm gewonnen.


  Aber nun war er mein Schöpfer.


  „Ich verstehe das nicht.“ Meine Kehle war so trocken, als hätte ich gerade die Wüste ohne einen einzigen Tropfen Wasser durchquert. „Cyrus starb ebenfalls in der Notaufnahme. Wie konnte er überleben, ohne dass ihm ein Vampir sein Blut gab?“


  Nathan kniff sich mit den Fingern in die Nasenwurzel und schloss die Augen. „Es hängt von deinem Alter und deiner Macht ab, wie lange du als Vampir tot sein kannst, während der Heilungsprozess im Körper weiterläuft. Das heißt, solange das Herz noch intakt ist.“ Er rang nach Worten und räusperte sich noch einmal. „Wenn du so alt wärest wie Cyrus, hättest du problemlos allein überleben können.“


  „Also, das ist es nun? Du bist mein Schöpfer?“ Ich holte tief Luft, obwohl meine Lungen noch wehtaten. Mir traten so plötzlich Tränen in die Augen, dass ich keine Zeit hatte, sie zurückzuhalten.


  Leider verstand Nathan meine hysterischen Schluchzer falsch, er wusste ja nicht, was mir zuvor durch den Kopf gegangen war. Er stand fluchend auf und verließ den Raum, ohne dass ich ihn zurückhalten konnte.


  Ich warf die Bettdecke zurück und folgte ihm. Ich war froh, dass sein T-Shirt so lang war. Die Dielen im Flur waren kalt, also versuchte ich, auf Zehenspitzen zu laufen. Nach zwei Wochen, in denen ich mich so gut wie gar nicht bewegt hatte, konnte ich mich kaum auf den Beinen halten. Ich stolperte und fiel gegen die Wand.


  Nathan war sofort bei mir und sah mich böse an. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Bett bleiben!“


  Er hob mich auf und drückte mich ärgerlich gegen seine Brust. Er ließ mich wieder auf das Bett sinken, allerdings nicht so sanft, wie ich es von jemandem erwarten würde, der gerade eine Patientin gesund gepflegt hat, die praktisch nur noch aus Einzelteilen bestand. Dann stürmte er wieder zur Tür.


  „Warte eine Minute, verdammt noch mal!“ Ich hörte mich nicht so entschieden an, wie ich es vorgehabt hatte, das lag aber auch daran, dass mein Gesicht von einem Kissen verdeckt war. Ich richtete mich auf meine Ellenbogen und sah ihn böse an. „Das wirst du nicht tun, Nathan. Mach das bitte nicht!“


  Er schaute mit ebenfalls wütendem Gesicht zurück. „Was mache ich nicht?“


  „Du läufst jetzt nicht weg!“ Ich rappelte mich auf meine Knie und versuchte, dabei nicht allzu viel nackte Haut zu zeigen. „Du kannst nicht einfach sagen: ‚Oh, übrigens, ich bin jetzt dein Schöpfer. Und hey, Glückspilz, ich bin depressiv und launisch und habe zu sehr mit meinen eigenen Stimmungen zu kämpfen, als dass ich mich um deine Gefühle kümmern könnte!‘ Das ist unfair!“


  „Das Leben ist nicht fair, Herzchen. Es tut mir wirklich sehr leid, wenn es deine Gefühle verletzt, aber ich habe keine Lust, hier zu stehen und dir dabei zuzusehen, wie du deine Probleme bewältigst.“ Er machte einen Schritt auf die Tür zu.


  „Du hast ja keine Ahnung, was für Probleme ich überhaupt habe!“ Ich ignorierte die Tatsache, dass er mich gerade zurück ins Bett gebracht hatte, und stand auf, um ihm zu folgen.


  „Oh, ich glaube, ich kann es mir vorstellen“, sagte er, als er in die Küche lief und die Kühlschranktür aufriss.


  „Ach ja?“ Ich sah ihm einen Moment lang zu, wie er versuchte, den Schraubverschluss einer Bierflasche zu öffnen. Nach einigen vergeblichen Versuchen, nahm ich ihm die Flasche ungeduldig aus der Hand. „Na, da bist du mir um einiges voraus, denn ich habe absolut keine Ahnung, was dein Problem ist.“ Ich wühlte in der Besteckschublade herum. „Wo zur Hölle ist dein Flaschenöffner?“


  „Hier“, sagte er, während er sein Gesicht verwandelte. Er schnappte sich die Flasche, biss in den Flaschenhals, drehte die Kappe ab und spuckte den Kronenkorken ins Spülbecken, derweil sich seine Gesichtszüge wieder normalisierten.


  „Ich kann es nicht fassen, dass ich mit dir jetzt auf einer körperlichen Ebene verbunden bin.“


  Dieser Kommentar machte ihn nur noch wütender. „Tut mir leid, dass ich nicht kultivierter bin. Ich werde in Zukunft mehr Bildungsfernsehen schauen. Und ich werde Leute zum Spaß aufschlitzen. Wäre das besser? Wäre es dir dann weniger peinlich, mein Zögling zu sein?“


  Ich hätte wahrscheinlich an genau diesem Punkt das Missverständnis aufklären können, aber mich regte seine ganze Haltung auf. Ich beschimpfte ihn recht grob, stampfte dann ins Schlafzimmer und begann, seine Sachen aus dem Schrank zu reißen und auf das Bett zu werfen.


  Nathan kam mir nach. „Was machst du da?“


  „Ich ziehe mich an. Ich gehe aus.“


  „Das wirst du nicht tun!“ Er hielt mich am Arm fest, aber ich zog ihn weg.


  „Entschuldige mal, ich bin nicht deine Gefangene. Du kannst mich nicht dazu zwingen, hierzubleiben.“ Ich war so wütend, dass ich am ganzen Körper zitterte. Es fiel mir schwer, mein menschliches Gesicht zu behalten.


  „Gut. Geh da raus und lass dich umbringen. Aber dieses Mal lehne ich mich nicht aus dem Fenster, um dich zu retten.“ Sein Adamsapfel bewegte sich, während er schluckte. Er sah mich so wütend an, dass ich wegschauen musste.


  Mein Herz schlug wild, und ich ging einen Schritt zurück. Zugleich kam er auf mich zu. Ich berührte mit den Kniekehlen die Bettkante, aber er ging weiter in meine Richtung. Ich hielt meine Hände vor mich, um ihn am Oberkörper aufzuhalten, aber er packte meine Handgelenke.


  Der Strom der Gefühle, den ich durch die Blutsbande wahrnahm, war unwahrscheinlich stark. Ich spürte keine Wut, nur unglaubliche Angst. Angst, dass ich wirklich fortgehen würde. Angst, dass ich getötet würde oder, noch schlimmer, dass ich wieder zurück zu Cyrus gehen würde.


  Noch erschreckender war die Anziehungskraft, die zwischen Nathan und mir herrschte.


  Ich wusste, dass ich sie besiegen konnte. Wenigstens für eine kurze Zeit. Ich hatte Cyrus lang genug widerstehen können. Aber ich hatte Nathan schon gewollt, bevor wir dasselbe Blut geteilt hatten. Ich würde meine aufwallenden Hormone nicht in Schach halten können.


  Offensichtlich ging es Nathan ähnlich, denn er zog mich an sich heran und küsste mich auf den Mund.


  Obwohl der Kuss nicht zärtlich war, bedrohte er mich nicht so sehr wie der von Cyrus. Ich musste mich nicht gegen einen Schlag wappnen oder auf der Hut sein.


  Nathan hatte meinen Gedanken gespürt und im Gegenzug bemerkte ich durch die Blutsbande ein genervtes Zittern seinerseits. Er ließ meine Handgelenke los und schlang seine Arme um meine Taille. Als er mich an sich presste, fuhr er mit der Zunge über meine Unterlippe.


  Vertraue mir. Sein Gedanke floss wie ein Flüstern durch meinen Kopf. Aber er traute sich selbst nicht über den Weg. Ich spürte, dass er sich bemühte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten und mich nur körperlich zu begehren. Ich bemerkte, dass er verwirrt war, als es ihm nicht gelang.


  Dann wurde es mir mit einem Mal klar. Ich bin sein erster Zögling.


  Er konnte sich nicht gegen seinen Wunsch, mich zu beschützen, oder sein Bedürfnis, mir nahe zu sein, wehren. Dass er das nicht unter Kontrolle hatte, erschreckte ihn am meisten.


  Als wollte er mir beweisen, wie stark er sei und dass er noch alles unter Kontrolle habe, legte er seine Hände auf meinen Po und zog mich gegen seinen Unterleib. Ich spürte seine Erektion.


  In mir machte sich eine Stimme breit wie von einem kichernden Teenager, der bemerkte, dass der neue Schöpfer besser ausgestattet war als der alte.


  Nathan las meinen Gedanken. Während er mich weiterküsste, bemerkte ich, dass er lächelte.


  So soll es eigentlich sein. Unsere Blutsbande waren nicht böse. Sie waren keine Last oder etwas, vor dem ich mich in Acht nehmen musste. Die Blutsbande waren eine wunderbare Verbindung, und nur mein vorheriger Schöpfer hatte sie missbraucht.


  Er hatte mich missbraucht. Nathans Blut in meinen Adern und seine Hände auf meiner Haut erleichterten mich von der Bürde, die ich gespürt hatte, seitdem Cyrus mein Schöpfer geworden war.


  Nathan brauchte ebenfalls diese Erleichterung, auch wenn es ihm nur um Ablenkung ging. Alle seine Gedanken waren von einer Dringlichkeit beeinflusst. Auf was konnte er sich in diesem Moment konzentrieren, um die unschönen Erinnerungen an die Vergangenheit aus der Gegenwart auszuschließen? Mir drehte sich alles im Kopf. Ich konnte mir nicht vorstellen, nur eine Sekunde in meinem Leben so zu verbringen.


  Ich legte meine Hände auf Nathans Schultern und zog ihn auf das Bett. Wir gingen in dasselbe Bett aus verschiedenen Gründen: Er vermied, ich wollte die Konfrontation.


  „Es ist wirklich lange her, dass ich so etwas gemacht habe“, murmelte er entschuldigend, seinen Mund an meinem Nacken, als er mit seinen Händen unter mein T-Shirt strich.


  Seine Finger lösten Gänsehaut auf meinen Oberschenkeln aus. Ich zitterte. „Du machst das gut.“


  Jeder Zentimeter seines Körpers war so muskulös, wie er aussah. Es gab kein Gramm Fett, und als er sich sein Hemd über den Kopf auszog, wusste ich nicht, wo ich ihn zuerst anfassen wollte. Meine Hände strichen rastlos über seine unbehaarte Brust, seine kräftigen Arme und seine glatten Bauchmuskeln.


  Zwischen meinen Beinen liegend schob er das T-Shirt hoch und entblößte meine Oberschenkel, meinen Bauch und meine Brüste. Ich zog das Shirt aus und Nathan legte seinen Kopf auf meinen Bauch. Als er mich dort küsste, schloss ich meine Beine um seine Hüfte. Mein Atem stockte.


  Mit jeder kleinsten Bewegung seiner Fingerspitzen, jeder Berührung seiner Zunge auf meinem Leib verlor er sich ein wenig mehr im Hier und Jetzt. Seine Dankbarkeit überwältigte mich.


  Nathan nahm meine Brustwarze in seinen Mund. Ich konnte mich nur noch auf seine sich hin- und herbewegende Zunge und seine Bartstoppeln, die meine Haut reizten, konzentrieren. Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren und schloss die Augen. Nathan schob sich auf mich, indem er meinen Hals mit kleinen Küssen bedeckte. „Es ist unglaublich“, flüsterte er. „Ich kann hören, was du denkst. Wo du möchtest, dass ich dich berühre. War es auch so mit …“


  Sobald er es ausgesprochen hatte, reagierte mein Körper mit Kälte.


  Er fluchte. „Das war wahrscheinlich das Dümmste, was ich jemals gefragt habe.“


  Ich wollte mir nur schnell eine Decke überziehen. Ich fühlte mich zu ausgeliefert, zu verletzlich. „Schlau war es jedenfalls nicht.“


  „Ich wollte nur …“ Er schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass du mein erster Zögling bist. Das ist alles völlig neu für mich. Ich bin es nicht gewöhnt, derjenige zu sein, der Fragen stellt. Normalerweise bin ich der Typ mit den Antworten.“


  „Ich weiß nicht, was es heißt, Schöpfer zu sein, Nathan. Ich habe keine Ahnung, wie das geht. Das ist etwas, das du selbst herausfinden musst.“


  Er kniete sich hin und sah aus, als wollte er aufstehen. Sein Bedürfnis, das nicht gestillt worden war, floss wie ein schmerzhafter Strom durch meinen eigenen Körper. Ich streckte meine Hand nach ihm aus. In intimen Momenten hatte ich nie die Initiative ergriffen. Meistens habe ich nur mitgespielt und wollte gefallen, um Selbstbestätigung zu bekommen. Aber jetzt wollte ich, dass er etwas anderes als Angst und Qual spürte. Und ich begehrte ihn wirklich.


  „Was machst du …“


  „Schsch.“ Ich griff nach dem Metallknopf seiner Hose. Er holte tief Luft, als ich ihn öffnete. Ich zog den Reißverschluss hinunter und griff in seine Hose.


  Trotz der Unterbrechung war er immer noch steif. Seine Erektion bewegte sich in meiner Hand, als ich ihn umschloss. Er war groß. Sein Schauder ging auch durch mich hindurch. Ich streichelte ihn und alles drehte sich in meinem Kopf um die Gefühle, die sich mir durch die Blutsbande mitteilten.


  Er stand auf, um sich die Hose auszuziehen, und ich rutschte über die Matratze, um seine starken Oberschenkelmuskeln zu berühren. Er stöhnte, als ich meine Wange gegen seine Hüfte rieb und seinen angespannten Schwanz ein wenig anpustete, um ihn zu ärgern. Ich gab dem stillen Drängen der Blutsbande nach, öffnete meinen Mund und schloss ihn um ihn.


  Er schmeckte salzig, aber nicht unangenehm. Ich ließ meine Zunge um den geschwollenen Kopf kreisen, während ich ihn tiefer in den Mund nahm. Als ich spürte, wie sich seine Erregung steigerte, wurde auch ich erregter. Als er meine Haare nahm und mich vorsichtig zurückzog, wusste ich, dass er kurz davor war.


  Ich legte mich auf das Bett, während Nathan meinen Körper erkundete. Er verließ sich auf die Blutsbande, wenn er mich berührte. Alle meine Wünsche erfüllte er sofort mit seinen Händen und Lippen. Er freute sich an meinen Reaktionen. Nicht so, wie Cyrus es getan hatte. Nathan benutzte meine Begierde nicht dazu, mich zu manipulieren oder zu kontrollieren. Diese Erkenntnis ließ meine letzten Vorbehalte verschwinden. Wenn ich mit Nathan zusammen die Kontrolle verlor, dann würde ich nicht einen Teil meines Selbst aufgeben. Ich war aufgrund dieses Gedankens so erleichtert, dass ich zwei Finger in mich hineingleiten ließ. Seinem Gesichtsausdruck zufolge war er davon genauso überrascht wie ich.


  „Offensichtlich bin ich doch nicht so auf der Höhe, wie ich dachte.“ Er sank zwischen meine Beine und stützte sich auf seinen Armen ab.


  Ich war fasziniert von der Art, wie sich die Muskeln unter seiner Haut abzeichneten, wenn er sich bewegte. „Pass auf. Ich habe bekommen, was ich wollte. Ich könnte einfach aufhören, aber wo bleibst du dann?“


  „Dann wichse ich eben, wie ich es die letzten zwanzig Jahre getan habe. Aber du bleibst hier.“


  Für seine freche Bemerkung schlug ich ihm leicht auf die Schulter, und er griff zwischen uns, um sich in den feuchten Eingang meines Körpers zu führen.


  Meine Lungen zogen sich zusammen, als ich mich unter ihm streckte. Ich rang nach Luft und legte meine Arme um ihn. „Oh, mein … oh.“


  Er schob seine Arme unter meinen Rücken und richtete mich auf, bis ich auf seinem Schoß saß. Ich hielt mich an seinen Schultern fest, bis jeder Zentimeter von ihm in mir steckte.


  „Ich sagte dir doch, du gehst nirgendwohin“, schnurrte er mir ins Ohr. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter, als er die Muskeln seiner Hüften anspannte. Er fühlte sich echt und stark an, und seine Haut roch schwach nach Seife.


  „Ich wollte das, seitdem du in der ersten Nacht im Laden aufgetaucht bist.“ Seine Stimme war rau und er atmete ungleichmäßig. Mein Körper reagierte auf seine Worte wie auf eine Erschütterung.


  Es war schön, gewollt zu werden. Nicht wegen Macht oder Kontrolle, sondern als Frau.


  Ich presste meine Hüfte nieder, als er sich ein wenig aufrichtete, und biss mir auf die Lippen, um nicht laut stöhnen zu müssen. Ich schmeckte das Blut auf meiner Lippe. Nathan lehnte sich zurück, seine Augen waren dunkel. Unbewusst leckte auch er sich die Lippen.


  Mein Herz schlug schnell und erwiderte das Drängen seiner Erektion tief in mir drin. Nathan ließ den Blutstropfen auf meinem Mund nicht aus den Augen.


  „Mach“, flüsterte ich. „Ich will, dass du es tust.“


  Nur einen Moment zögerte er, dann beugte er sich vor, nahm meine Lippe in seinen Mund und leckte mein Blut ab.


  Als ich Cyrus’ Blut zu mir nahm, hatte ich Visionen von Nathans Tod gesehen. Ich konnte mir nur vorstellen, was er nun sah, als er mein Blut schmeckte. Was immer es gewesen sein mochte, er brachte ein wütendes Geheul hervor. Er schubste mich zurück auf die Matratze und streckte seine Arme neben meinem Kopf aus. Ich konnte mich kaum bewegen.


  Schmerz. In meinem Blut hatte er Schmerz gesehen.


  Die Zärtlichkeit in seinem Blick überwältigte mich. „Warum hast du mir nicht erzählt, was er dir angetan hat?“


  Ich schloss meine Augen. „Warum hättest du es wissen wollen?“


  Seine Lippen glitten über meine. In der Geste war nichts anderes als Zärtlichkeit, die Liebe eines Schöpfers. Seine Frustration und sein Zorn erschütterten mich zutiefst. „Ich hätte es besser machen können. Ich weiß nicht wie, aber ich hätte es besser gemacht.“


  Ich schluckte meine Tränen hinunter. „Du könntest mich so weit bringen, dass ich es vergesse.“


  Mit einem traurigen Nicken sagte er: „Ich werde mich bemühen.“


  Langsam bewegte er sich in mir. Immer wieder zog er ihn heraus, um ihn dann wieder hineinzuschieben, jedes Mal ein wenig schneller. Bald pumpte er energisch in mir. Bei jeder Bewegung atmete ich heftig aus. Ich krallte mich mit den Händen in die Laken und bewegte mich mit ihm synchron.


  Das bekannte Gefühl, eine Spirale hinaufzugleiten, das Gefühl, allmählich die Kontrolle zu verlieren, erfüllte mich. Ich brauchte nur noch einen kleinen Stoß, dann war ich über die Grenze gelangt. Als Nathan meine leise Verzweiflung hörte, schob er seine Hand zwischen uns und rieb meine geschwollene Klitoris. Diese Stimulation war genau das, was ich noch brauchte. Ich bäumte mich auf dem Bett auf.


  Als ich kam, schrie ich seinen Namen, und ich sah sein Gesicht vor mir, als ich meine Augen öffnete. Die Erleichterung war so intensiv, dass ich fast geweint hätte.


  „Das war’s, Liebling“, stöhnte er in mein Ohr. Er veränderte den Rhythmus und trieb sich mit mehr Wucht in mich hinein als zuvor.


  „Komm“, forderte ich ihn auf, während ich mich an seinem schweißnassen Rücken festhielt. Er bewegte sich fast zu heftig auf mir, als er das Ende erreichte.


  „Danke“, flüsterte er immer wieder, als er wieder sprechen konnte. Er küsste mich auf den Mund, die Stirn, überall, wo er hinkam.


  Als er neben mir lag, rollte ich umständlich vom Bett und wickelte die Bettdecke um mich herum.


  Nathan runzelte die Stirn. „Wo willst du hin?“


  Plötzlich war mir kalt und ich fühlte mich einsam. „Ins Bad. Saubermachen.“


  Als ich an der Tür angekommen war, fing er an zu sprechen. „Es war gut, jetzt haben wir es rausgelassen. Wahrscheinlich war es unumgänglich.“


  „Jep“, stimmte ich ihm zu. Hatte es ihm gar nichts bedeutet? Er musste es ja nicht so wichtig nehmen, aber Nathan musste doch etwas anderes als Erleichterung darüber empfinden, dass es vorbei war.


  Frustriert holte er tief Luft und stützte sich auf seinen Ellenbogen. „Du weißt, Carrie, dass es mir wichtig war.“


  Die Antwort auf meine ungestellte Frage hätte mich trösten sollen, tat es aber nicht.


  Ich schlurfte ins Badezimmer und schaltete das Licht an. Als ich plötzlich mein müdes Gesicht im Spiegel sah, rann mir eine Träne über die Wange.


  Nein, das weiß ich nicht. Und du, Nathan, weißt es auch nicht. Leicht angewidert von mir selbst drehte ich mich von meinem Spiegelbild weg.


  Ich kannte ihn keineswegs besser als vorher.


  ICH LIESS MEIN HERZ IN SAN FRANCISCO


  Obwohl ich das Nachspiel unserer gemeinsamen Nacht fürchtete, waren die folgenden Nächte zu hektisch, um sich darüber Gedanken zu machen.


  Bevor ich mich von meinen Verletzungen erholt hatte, hatte mich Nathan sein Blut trinken lassen. Da er kein Blut im Haus hatte, womit er seinen eigenen Bedarf hätte abdecken können, war er selbst regelrecht dehydriert. Zusammen mit dem Schlafmangel, unter dem er seit Tagen litt, und seiner schwindenden Energie, die er um meinetwillen verbraucht hatte, war er am nächsten Abend kaum in der Lage, aufzustehen.


  Glücklicherweise gelang es mir, seinen Not-Blutspender ausfindig zu machen. Es handelte sich um eine forsche Dame aus der Vorstadt, die uns sauber etikettierte Blutkonserven vorbeibrachte. In der ersten Nacht war Nathan so schwach, dass ich ihm den Kopf halten musste, damit er trinken konnte. Aber danach ging es ihm schnell besser.


  Ziggys Zimmer war fast komplett ausgeräumt. Nathan hatte sich offenbar die Zeit, in der er sich nicht um mich kümmern musste, damit vertrieben, auszumisten, oder er hatte versucht, alte Erinnerungen zu vergessen. Das Einzige, was noch an den Jungen erinnerte, waren einige gerahmte Fotos im Wohnzimmer. Sie standen auf dem Bücherregal. Ich wühlte in den Pappkartons und brachte noch einige Dinge zum Vorschein, die ich an verschiedenen Orten versteckte und von denen ich ausgehen konnte, dass sie Nathan dort später finden würde. Ich hatte nicht vor, ihn Ziggy vergessen zu lassen.


  Stück für Stück erfuhr ich mehr über Nathans Vergangenheit. Nicht, dass er das von sich aus anstrebte. Manchmal sah ich aufgrund der Blutsbande etwas aus seinem Leben. So wusste ich auch, dass das Foto, das ich in seinem Kleiderschrank gefunden hatte, tatsächlich sein Hochzeitsfoto war. Die Frau auf dem Bild war Marianne. Sie war siebzehn Jahre alt, als sie heirateten. Es war eine schnell organisierte Angelegenheit gewesen, deren Anlass war, dass sie sich schon in froher Erwartung befand. Aber sie verlor das Baby, danach weitere. Es war das erste Anzeichen für die Tumore, die in ihrem Körper wüteten. Nathans Gefühle, seine Schuld und Verzweiflung verschleierten diese Erinnerungen, sodass ich nicht weiter in seine Vergangenheit blicken konnte.


  Ich ging nicht noch einmal mit ihm ins Bett, und keiner von uns beiden erwähnte je wieder, was in jener Nacht geschehen war. Ein paar Tage schlief ich wieder auf der Couch im Wohnzimmer. Irgendwann ging es Nathan wieder so gut, dass er Ziggys Sachen zum Einlagern brachte. Eines Tages warf er mir frisch gewaschene Bettwäsche hin und sagte: „Ziggys Zimmer gehört dir.“


  Offensichtlich wollte er, dass ich blieb. Obwohl es mir nicht passte, dass er mich nicht gefragt hatte, ob ich das auch wollte, sagte ich nichts. Ich konnte nirgendwo anders hin, und nirgendwo hätte ich mich so sicher gefühlt wie hier.


  Nachdem zwei weitere Wochen vergangen waren, fragte ich mich, ob Cyrus mich je wieder belästigen würde. Zuerst hatte ich angenommen, dass er nur Zeit verstreichen ließ, um bei günstiger Gelegenheit wieder zuzuschlagen. Aber ich wusste, dass er nicht geduldig genug sein würde, um einen ganzen Monat zu warten.


  Der Frühling kam, und die Nächte wurden kürzer. Der Buchladen war fast vollständig renoviert, und mir wurde bewusst, dass ich mit Nathan zusammenarbeitete. Ich machte Inventur und half ihm bei den Vorbereitungen für die Neueröffnung. Auch wenn ich meine Zeit damit verbrachte, ISBN-Nummern zu lesen, lenkte mich diese Tätigkeit nicht von dem an mir nagenden Gefühl ab, dass Cyrus wieder zurückkommen könnte.


  Es wurde auch nicht besser, als ich vier Tage hintereinander aufwachte, weil Nathan neben mir in meinem schmalen Bett lag.


  Ich wusste, dass er nicht schlief. „Nathan, was ist denn los?“


  Er richtete sich hinter mir auf und legte sein Kinn auf meinen Arm. „Max wird morgen hier ankommen. Wir haben die Mission verschoben, als ich ihm sagte, was mit dir geschehen war, aber die Bewegung wird ungeduldig.“


  „Wir müssen Cyrus immer noch umbringen?“ Die Ruhe, an die ich mich gerade gewöhnen wollte, verschwand auf einen Schlag. Ich drehte mich zu Nathan, um ihn anzusehen. Ich musste vorsichtig sein, sonst wäre er aus dem Bett gefallen.


  Sein Gesichtsausdruck bestätigte meine Befürchtungen, bevor er etwas sagte. „Am besten schaffen wir die Sache jetzt aus dem Weg. Bevor Max den Souleater jagt.


  „Okay.“ Ich versuchte zu lächeln und sah ihn unsicher an. „Wie gehen wir vor?“


  Ich hätte mich nicht um eine freundliche Fassade bemühen müssen, Nathan blieb sachlich. „Wir dürfen uns nicht erwischen lassen. Er wird uns sonst töten.“


  „Wie machen wir das?“ Meine Stimme zitterte, und ich spürte Angst in mir aufsteigen.


  Er antwortete mir nicht sofort. Stattdessen spielte er mit dem Träger eines Unterhemdes, das ich zum Schlafen trug. Nathan schob ihn von meiner Schulter und dann wieder hinauf. In der Dämmerung des Zimmers sah er müde und niedergeschlagen aus. „Ich weiß es nicht.“


  Er war sich sicher, dass er mich verlieren würde. Seine Furcht lief durch mich hindurch wie eine Welle. Es war die Angst, die er auch um Ziggy gehabt hatte. Und um Marianne.


  Aber Nathan hätte nie zugegeben, dass er mir gegenüber irgendwelche Gefühle hegte, bis auf die, die ein Schöpfer seinem Zögling gegenüber empfindet. Das hatte auch etwas Gutes. Ich war nicht sicher, ob ich von ihm mehr als diese Gefühle hätte annehmen können.


  Ich neigte mich zu ihm und ließ es zu, dass er mich in die Arme nahm. Er zog mich an sich heran, als habe er Angst, dass ich fortlaufen könnte. Er entspannte sich erst, als ich meine Hand auf seine legte.


  Ich wollte gar nicht mehr von ihm, denn ich war nicht so weit, mir einzugestehen, wie viel ich für ihn empfand. Solange wir beide uns die Intensität unserer Gefühle nicht eingestanden, konnten wir in dieser seltsamen Beziehung weiterleben.


  Die Handwerker waren gerade fertig, als wir am Abend in den Laden hinuntergingen. Während Nathan mit ihnen ein faszinierendes Gespräch über Wandträger führte, ging ich zum Briefkasten.


  Ich legte die verschiedenen Rechnungen und Kataloge auf den Tresen und wunderte mich über den großen wattierten Umschlag, der an Dr. Carrie Ames adressiert war.


  Ich wartete, bis die Handwerker fort waren, bevor ich den Umschlag Nathan zeigte. „Ich mache ihn nicht auf. Er sieht aus wie ein ‚unauffälliger Umschlag‘ vom Pornoversand. Weißt du, was ich meine?“


  „Sehr lustig“, sagte Nathan und nahm ihn aus meiner Hand. Er riss den braunen Umschlag auf und fing den Gegenstand auf, der herausfiel. „Das ist deins. Leider ist es nichts Schmutziges. Ich hoffe, du bist nicht zu enttäuscht.“


  Es war eine Ausgabe des Sanguinarius. Dieses Buch war noch ein wenig abgenutzter als das letzte, das er mir gegeben hatte.


  Nathan runzelte die Stirn und ging in Richtung Lagerraum. „Fast wie neu? Verdammt! Bluebird45 wird ein ziemlich schlechtes Feedback bekommen.“


  „Du hast es bei eBay ersteigert?“ Ich schlug das Buch irgendwo auf und fing an zu lesen. „Verrückt, dort kriegt man wirklich alles.“


  Die Ladentür ging auf und die neuen Glocken, die Nathan aufgehängt hatte, kündigten Max’ Eintreten an.


  Max war so jung, selbstbewusst und gut aussehend, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Aber Nathan hatte mir erzählt, dass Max einen Ruf als rücksichtsloser Killer hatte. Den Knutschflecken über seinem T-Shirt-Ausschnitt nach zu urteilen, war er auch ein rücksichtsloser Frauenheld.


  „Ich liebe diese Stadt! Ich liebe diese Stadt!“ Er sprang herein und hielt sich an dem Türrahmen fest, um mit Schwung in den Laden zu trudeln.


  „Hattest du einen guten Flug?“ Nathan wandte den Kopf nicht von dem Stapel Post, den er durchsah.


  „Das kannst du wohl glauben!“ Max grinste über das ganze Gesicht. „Hört zu, ich bin jetzt Mitglied im Seven-Mile-High-Club, oder war es nur meine siebente Mitgliedskarte?“


  „Entschuldigung, es ist eine Dame anwesend!“ Ich las weiter in meinem Buch.


  Max schlich sich an mich heran und schaute mir über die Schulter. „Was machst’n du?“


  „Du nicht!“, fuhr mich Nathan an.


  Ich ignorierte ihn. „Ich lese Das Sanguinarius.“


  Als ich umblätterte, fiel mein Blick auf eine besonders gemeine Abbildung eines Vampirmagens. „So sieht das bei mir auf keinen Fall aus. Das lasse ich so nicht durchgehen.“


  Max lachte. „Es ist komisch, wie viele Vampire dieses wertlose Buch ernst nehmen. Pflock plus Herz ergibt toten Vampir. Das ist alles, was es da zu wissen gibt.“


  „Na, eigentlich hängt es davon ab, welches Herz du triffst“, gab Nathan leise zu bedenken. „Es gibt zwei. Oder es sollten jedenfalls zwei sein.“


  Eine böse Ahnung überkam mich und mich fröstelte. Ich sah Nathan ins Gesicht, aber er schaute weg.


  Hektisch suchte ich im Buch nach einer Abbildung eines Vampirherzens. Dann las ich mir kurz den Text auf der gegenüberliegenden Seite durch.


  Der schwächste Punkt des Organismus eines Vampirs ist das erste der beiden Herzen, das zuvor menschliche Herz. Durch das Entstehen des Siebenkammer-Herzens des Vampirs ist es überflüssig geworden und dient jetzt als effizienter Weg, die Kreatur zu töten.


  Max, der offensichtlich meine Aufregung nicht wahrnahm, fing an zu summen. Das ging mir wahnsinnig auf die Nerven. Die Melodie kam mir seltsam bekannt vor.


  Indem das menschliche Herz mit einem beliebigen Gegenstand durchbohrt wird, wird der sofortige Tod des Vampirs durch Verbrennen hervorgerufen.


  „Nathan, warum hast du mir das nie erzählt?“ Mir rannen Tränen über die Wange, als ich eine große Leere in meiner Brust spürte. Oder bildete ich mir das nur ein?


  „Ich wollte dir keine Angst machen.“


  „Was?“ Ich wollte nicht so schrill klingen, außerdem war ich laut geworden. Leiser sprach ich weiter. „Wie kannst du es wagen! Das ist mein Leben. Du hättest es mir sagen müssen!“


  Max ging quer durch den Raum und tat so, als interessiere ihn ein Stück Isolierband auf der gegenüberliegenden Mauer sehr. Er gab sich Mühe, unser Gespräch nicht aus unmittelbarer Nähe mitanhören zu müssen.


  Nathan kam nahe an mich heran. „Wie hätte ich dir denn bitteschön so etwas sagen sollen? In den letzten vier Tagen bin ich wach geblieben, während du geschlafen hast, um zu schauen, ob du …“ Er sah weg. „Mein Blut fließt in deinen Adern. Ich kenne jedes Detail von dir. Ich dachte, wenn ich dir nicht erzähle, was er getan hat, dachte ich … dass es vielleicht nicht ans Licht kommen würde und ich es vergessen könnte.“


  Jetzt verstand ich auch seine verzweifelte Angst und seine Sicherheit, dass er mich nicht beschützen könne. Aber er hatte kein Recht, mich über meine Sterblichkeit im Unklaren zu lassen.


  Auf der anderen Seite des Ladens stand Max immer noch und summte. Die Melodie brachte mich zum Weinen.


  I left my Heart in San Francisco. Ich habe mein Herz in San Francisco zurückgelassen.


  Das Herz, das mir noch geblieben war, schlug heftig gegen meine Rippen. Ich rannte zur Tür.


  „Carrie, warte!“, rief Nathan mir nach.


  Ich lief die Treppen zum Bürgersteig hinauf. Die Nächte waren sehr viel wärmer geworden, und der Regen, der auf die Straße fiel, gefror nicht mehr.


  Aus irgendeinem Grund folgte mir Nathan nicht. Auf der einen Seite wollte ich nicht allein sein, auf der anderen Seite wollte ich auch nicht, dass er unten im Laden einfach die Hände hob, die Schultern zuckte und „Nun ja“ sagte.


  Nicht, wenn Cyrus mich jeden Augenblick töten konnte.


  Ich ging an der Gasse vorbei. Obwohl mein Blut sicherlich schon lange verschwunden war, glaubte ich, es riechen zu können. Mein altes, verdorbenes Blut, das Blut meines bisherigen Schöpfers.


  Die Erinnerung daran, wie der Souleater in Cyrus’ Brust herumwühlte, war plötzlich wieder klar. Cyrus hatte mir erzählt, dass der Souleater seinen eigenen Schöpfer getötet hatte. Also muss er Cyrus’ Herz zur Sicherheit entfernt haben. Niemand würde eine Person hintergehen, die ihn durch Fernsteuerung töten konnte.


  Cyrus hatte mein menschliches Herz herausgerissen, um sicherzugehen, dass ich ihn nicht hinterging. Dachte er, ich würde zu ihm zurückkehren?


  Als ich weiterging, kontrollierte ich in gewissen Abständen, ob meine Haut nicht wie Asche von meinem Körper herabfiel. Obwohl er nicht länger mein Schöpfer war, wusste ich doch, dass das einer seiner Wege sein konnte, andere zu quälen. Er konnte mein Herz zerstören, wann immer es ihm gefiel. Und nie würde ich meinen Tod erahnen können. Ich musste immer an Cyrus’ Erinnerungen denken, wie sein Vater ihn festhielt und aufschlitzte. Seine Narbe war besser verheilt, aber ich hatte nun die gleiche. Konnte sein Vater ihn immer noch kontrollieren, weil er sein Herz besaß?


  Die ganze Nacht lief ich in der Stadt herum. Gelegentlich schaute ich in Das Sanguinarius, das ich ohne nachzudenken mitgenommen hatte. Warum hatten wir ein zweites Herz? Schließlich gab ich mich mit der Erklärung zufrieden, dass wir mehr Blut durch den Körper pumpen mussten, um unsere Gliedmaßen zu versorgen, die auch viel stärker waren als die eines Menschen. Daher war das alte Herz überflüssig geworden. Aber trotzdem hatte es noch etwas mit unserer Lebensenergie zu tun, wenn es auch im Körper selbst sinnlos geworden war. Früher glaubten die Menschen, im Herzen säße die Seele einer Person. Vielleicht hatten sie recht. Die Tatsache, dass ich sterben würde, wenn mein menschliches Herz zerstört wurde, bestätigte ihre Annahme. Ich schwor mir, das herauszufinden – das heißt, sollte ich noch so lange am Leben sein.


  Einige Male ertappte ich mich dabei, dass ich in die Richtung von Cyrus’ Haus ging, aber kurz davor drehte ich immer wieder um. Sobald die Sonne aufzugehen begann, kehrte ich zur Wohnung zurück. Meine Beine waren schon seit Stunden müde, aber meine Wut trieb mich immer weiter durch die Straßen.


  Nathan war mir nicht nachgegangen, um mich zu suchen. Ziggys Lieferwagen stand immer noch am Bordstein und rostete vor sich hin. Ich sah Licht im Wohnzimmer.


  Max saß auf dem Sofa und schaute fern. Gelangweilt schaltete er zwischen verschiedenen Kanälen hin und her. Er hob seine Hand, um mich halbherzig zu begrüßen.


  Nathan war nicht da. „Wo ist er?“


  Max deutete in den Flur. „Er war hier, seitdem du weggegangen bist. Wenigstens hat er aufgehört, Dark Side of the Moon zu hören. Ich war schon kurz davor, hineinzugehen und diesen verdammten CD-Spieler aus dem Fenster zu werfen.“


  Wütend ging ich in den Flur, aber Max’ letzte Bemerkung ließ mich innehalten.


  „Wir gehen morgen Abend hin. Nathan wollte nicht, dass ich es dir sage, aber ich dachte, du solltest es erfahren. Ich meine, er ist dein Schöpfer.“


  Also hatte Nathan Max nicht erzählt, was in der Nacht geschehen war. Dafür hatte er wahrscheinlich seine Gründe. Vielleicht war Max so fanatisch, was die Bewegung anging, wie es Nathan einmal gewesen war.


  Ich drehte mich um. „Warum wollte er nicht, dass ich es erfahre?“


  „Vielleicht, weil er verrückt nach dir ist und nicht will, dass dir etwas zustößt.“ Max zuckte mit den Schultern. „Oder vielleicht glaubt er, dass du alles verderben würdest.“


  Ich lachte. „Ich wette, es ist das Letztere.“


  Max legte die Fernbedienung auf den Tisch und klopfte neben sich auf die Couch.


  „Komm und setz dich. Lass uns ein wenig plaudern.“


  Ich wollte wirklich nach nebenan gehen und Nathan meine Meinung sagen, aber die Art und Weise, wie Max mich ansah, erweckte in mir das Gefühl, das sei keine so gute Idee. Ich setzte mich zu ihm. Als er seinen Arm mit einer freundlichen Geste um meine Schultern legte, sträubte ich mich.


  „Ich werde nicht frech“, versicherte er mir. „Ich kann nur klarer denken, wenn ich eine schöne Frau in meinem Arm halte.“


  Ich verdrehte die Augen. „Dann denk schnell, bevor ich deinen Arm wegnehme.“


  „Okay, okay“, er lachte in sich hinein. „Lass mich dir nur ganz kurz einen Rat geben: Ich kenne Nathan nun schon eine ganze Weile. Er hat seit langer Zeit keine Freundin mehr gehabt, seit 1984, glaube ich. Und sie war nicht wirklich das, was man eine aufregende Frau nennen würde. Ich glaube, sie war Wirtschaftsprüferin.


  Die Sache ist einfach die, dass Nathan niemanden an sich heranlässt. Das heißt, wenn er sich überhaupt mit jemandem abgibt. In seiner Vergangenheit sind ein paar sehr gruselige Dinge gelaufen. Ich will gar nicht so tun, als kenne ich die ganze Geschichte. Aber er vermeidet es, sich an jemanden zu gewöhnen. Also, wenn du da jetzt reingehen und ihm eine Lehre erteilen willst, dann denk daran, dass du ihn möglicherweise mehr verletzt, als du möchtest. Denn dann beweist du ihm wieder mal, dass etwas an der ‚Liebe tut weh‘-Theorie dran ist.“


  Ich schluckte schwer und erinnerte mich daran, was Cyrus in seiner Wut über Nathan gesagt hatte. „Max, stimmt es wirklich, dass Nathan seine Frau getötet hat?“


  Anscheinend sollte er dieses Geheimnis nicht preisgeben, denn er schwieg und kaute eine Weile an seiner Unterlippe.


  „Lüg mich nicht an, Max. Ich finde es heraus, wenn du nicht die Wahrheit sagst.“ Ich nahm seinen Arm von meinen Schultern. „Hat Nathan seine Frau umgebracht?“


  Max seufzte. „Ja, wenigstens ist es das, was sich die Leute erzählen.“


  „Aber es war nicht seine Schuld“, sagte ich und schüttelte meinen Kopf. „Ich meine, er hat es nicht mit Absicht getan, oder?“


  „Ich wünschte, dass es so wäre, Mädchen.“ Max’ Gesichtsausdruck war zum Steinerweichen. „Aber damals war er ein anderer Mensch.“


  Ich entschuldigte mich und ging in das Zimmer, das ich seit Kurzem für mein eigenes hielt.


  Als Max aufstand, knirschten unter ihm die Sprungfedern des Sofas fürchterlich. „Er wollte nicht, dass du mitkommst, damit dir nichts passiert. Das war ihm das Wichtigste. Ich weiß zwar nicht, was zwischen euch läuft, aber verschwende keine Zeit. Die Zeit, die ihr noch zusammen habt. Die Ewigkeit wird nach einer Weile verdammt einsam, glaub mir.“


  Es war nicht fair, dass Nathan und Max ihr Leben riskierten, um Cyrus zu töten. Nicht, wenn er mich am Ende auch töten würde. Egal, wie ich es drehte, ich kam immer zu demselben Entschluss. Ich musste zu Cyrus und ihn selbst töten. Wenn er mich zuerst umbrachte, dann war ich eben das Opfer. Und was mich betraf, war ich sowieso schon tot.


  Ich lauschte, bis ich Max den Fernseher abschalten hörte, dann schlich ich mich in Nathans Zimmer. Sofort wachte er auf und setzte sich hin. „Carrie? Was ist los?“


  „Schsch.“ Ich zog mein Nachthemd aus und stieg ins Bett. Seine Arme umschlossen mich und zogen mich unter ihn. Dieses Mal beruhte seine Heftigkeit nur auf seinem Begehren für mich.


  Er berührte mich, als wolle er sich vergewissern, dass ich noch da war, dass wir noch Zeit hatten.


  Wir sprachen nicht. Ich glaube, wir hatten beide Angst, dem Ganzen durch Worte noch mehr Bedeutung beizumessen. Vielleicht wollte Nathan mir den Schmerz ersparen, wenn er sterben sollte. Ich wusste, ich würde alles tun, damit er meinen Verlust nicht beweinen musste.


  Wenn er mich also küsste, machte ich es kurz. Als er meinen Körper hinabglitt, um mich mit seinen Lippen zu necken, rief ich nicht seinen Namen. Und als er schließlich etwas sagte, mich fragte, was ich mir wünsche, da sagte ich ihm nicht, was ich dachte. Dass ich mir wünschte, er würde mich lieben. Ich sagte ihm stattdessen, er solle mich ficken.


  Wütend gehorchte er mir. Er spreizte meine Beine und glitt in mich hinein. Abgesehen davon hatten wir kaum Körperkontakt, bis auf die Stelle, wo seine Hüfte gegen meine Schenkel stieß und wo er meine Fußgelenke festhielt, um meine Beine hoch und auseinander zu halten. Das Bett wackelte rhythmisch gegen die Wand, und ich gab mir keine Mühe, meine Lustschreie zu unterdrücken. Er kam mit einem Schauder, der wie ein Seufzen klang, und zog mich hinterher fest in seine Arme. Er umklammerte mich verzweifelt.


  Ich küsste ihn auf die Stirn und hielt ihn im Arm. Wem wollte ich etwas vormachen? Meine Gefühle vor ihm verbergen zu wollen, war so, als wollte ich ein Leck im Hoover-Damm mit einem Korken reparieren. Ich wusste, dass irgendwann der Korken mit Wucht aufgehen würde und meine Gefühle wie das Wasser von oben überallhin strömen würden, um alles darunter zu zerstören und zu töten.


  Okay, vielleicht würde es nicht ganz so dramatisch sein. Aber es war naiv von mir, zu glauben, ich könnte die Verbindung durch die Blutsbande ignorieren. Genauso wenig konnte ich die Gefühle wegschieben, die ich schon für Nathan gehabt hatte, bevor er mich erschaffen hatte.


  „Nathan“, sagte ich leise und versuchte, die Tränen herunterzuschlucken. „Nathan, ich …“


  „Bitte, sag es nicht.“ Seine Worte hätten mich verletzt, wenn ich nicht schon gewusst hätte, was er damit meinte.


  Bitte sag’ nichts, denn ich werde nicht in der Lage sein, zuzugeben, dass ich es auch spüre. Und ich habe zu große Angst, es zuzulassen.


  „Ich sage es nicht“, versprach ich.


  Er verschränkte meine Finger mit seinen und gab mir einen Kuss auf die Hand. „Danke.“


  Aber als er eingeschlafen war, küsste ich ihn und flüsterte: „Ich liebe dich, Nathan.“


  Oder Nolen. Oder egal. Auch wenn ich niemals herausfinden sollte, wer du bist, liebe ich dich.


  Kurz nachdem die Sonne untergegangen war, stand ich vorsichtig auf und zog mich an. Ich hinterließ keine Nachricht, denn ich hatte keine Ahnung, was ich vorhatte.


  Nur eines wusste ich bestimmt: Bei Sonnenaufgang würde entweder Cyrus tot sein oder ich.


  HERZLICH WILLKOMMEN ZU HAUSE


  Als ich auf Cyrus’ riesiges Haus zuging, klopfte mein Herz wie verrückt. Die Fenster waren dunkel und einen verzweifelten Moment lang glaubte ich, ich hätte meine Chance verpasst. Ich dachte, Cyrus sei fortgezogen und er hätte mein Herz in einen Umzugskarton gepackt, auf dem hoffentlich zerbrechlich draufstand.


  Dann sah ich ein wenig Licht hinter dem bodenlangen Fenster seines Arbeitszimmers, und mein Herz tat mir noch mehr weh. Ich musste ihn konfrontieren, es half alles nichts. Es war an der Zeit.


  Obwohl es wahrscheinlich besonders mutig gewesen wäre, durch das Haupttor einzutreten, ließ ich es bleiben, schließlich war ich noch nie sonderlich mutig gewesen. Außerdem schien es keine gute Idee zu sein, unbewaffnet auf den Eingang des schwer bewachten Schlosses zuzugehen und höflich um Einlass zu bitten.


  Ich tastete nach meiner Hosentasche, wo ich unter meinem Hemdsaum einen Pflock versteckt hielt. Ich wusste noch nicht einmal, ob meine körperliche Kraft ausreichen würde, ihn gegen einen anderen Vampir einzusetzen, geschweige denn gegen Cyrus. Aber zumindest hatte ich etwas, was ich gegen die Wachen einsetzen konnte, sollten sie mir zu nahe kommen.


  Ich ging auf dem Bürgersteig bis zur nächsten Ecke. Der Eingang zum Wachhäuschen war so weit vom eigentlichen Haus entfernt, dass man annehmen konnte, es handele sich um ein anderes Grundstück. Ich kam an der Pforte vorbei, wo ich mich mit Nathan getroffen hatte, um die Flucht von Ziggy zu planen. Ich musste an Nathan denken, der immer noch in seinem Bett lag und schlief.


  Es schien so, als müsste ich nur hinauf in mein altes Zimmer gehen, und Ziggy würde dort oben auf mich warten, wie er es all die Wochen zuvor getan hatte. Ich ließ meinen Blick über den Rasen gleiten. In meinem alten Zimmer schien Licht. Ich merkte plötzlich, dass ich eifersüchtig war. Auf wen, wusste ich nicht, nur, dass ich ersetzt worden war.


  Eine schlanke Figur kam vorsichtig den Rasen hinunter und bewegte sich in Richtung Labyrinth. Ich erkannte das Profil.


  „Clarence?“, rief ich. Meine Stimme hallte durch die kühle Nacht und ich hielt die Luft an.


  Er blinzelte, dann erkannte er mich und richtete sich auf. „Doc?“


  Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich den alten Mann über das Gras laufen sah. Das Letzte, was ich wollte, war, dass er beim Laufen stürzte und sich die Hüfte brach. „Seien Sie vorsichtig!“


  „Seien Sie vorsichtig!“, äffte er mich nach. „Sie sind ja irre, dass Sie noch einmal hierher zurückkommen! Sie haben erzählt, Sie seien tot!“


  Aus der Tasche seiner ordentlich gebügelten Hose zog er einen großen Schlüsselring mit alten Schlüsseln. Nach viel Hin und Her fand er den richtigen Schlüssel und steckte ihn ins Schloss der Pforte. Sie zerfiel nicht zu Staub, sondern schwang fast ohne eine Quietschen nach innen. Von dem Efeu wurden ein paar Blätter abgerissen, aber niemandem wäre es aufgefallen, dass das Tor nach Jahrhunderten zum ersten Mal wieder bewegt worden war.


  „Schwingen Sie Ihren Arsch hier herein“, raunte er mir zu und sah dabei nervös zum Haus hin. „Nun, jetzt müssen Sie mir aber einiges erklären. Haben Sie den Jungen ausgesaugt?“


  „Was? Nein!“, rief ich, ein wenig zu laut.


  Clarence brachte mich zum Schweigen. „Sprechen Sie leise. Der Meister ist zu Hause, und seitdem sein Vater weg ist, hat er wirklich schlechte Laune.“


  „Ich dachte, der Souleater kann nicht überleben, wenn er nicht einmal im Jahr etwas zu sich nimmt?“


  „Nichts und niemand wird diesen Kerl umbringen können. Glauben Sie mir, das war nicht das erste Mal, dass es jemand versucht hat.“ Clarence schüttelte den Kopf. „Was ist mit dem Jungen geschehen?“


  „Cyrus hat ihn getötet.“ Ich musste an die Fässer im Keller denken und daran, was Clarence mir erzählt hatte. „Was haben Sie mit ihm gemacht?“


  „Ich habe gar nichts mit ihm gemacht. Ich hatte an dem Abend frei. Wahrscheinlich haben sie ihn verbrannt wie alle anderen auch.“


  Wenigstens war er nicht in ein Fass eingepfercht worden. Ich deutete auf das Haus. „Wo ist Cyrus?“


  „Im Arbeitszimmer. Seit der Feier verlässt er es nicht mehr, um zu vermeiden, sie treffen zu müssen.“ Der letzte Satz klang wie ein Vorwurf.


  „Sie? Dahlia hat überlebt?“


  Clarence verzog überrascht sein Gesicht, es sah fast komisch aus. Er wirkte angewidert. „Wie es scheint, hat ihr jemand gesagt, sie solle sich auf der Party einen Vampir suchen, der sie verwandelt.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. Es war eine Sache, mit Cyrus zu kämpfen, aber Dahlia spielte in einer noch ganz anderen Liga. „Was ist mit den Posten?“


  „Sie versuchen, Dahlia und dem Master aus dem Weg zu gehen. Aber sie werden Sie finden, wenn Sie versuchen, hineinzugehen.“ Er kniff die Augen zu und sah mich an. „Sie kommen doch mit Verstärkung, oder?“


  „Nein. Genauso gut kann ich mich hier direkt auf der Wiese mit einem Pflock selbst umbringen“, murmelte ich und sah die drohende Fassade des Hauses hinauf.


  „Ich habe einen in meiner Hosentasche“, bot Clarence an. „Es wird unschön werden, oder?“


  Ich nickte. „Vielleicht wollen Sie das lieber nicht miterleben.“


  „Nein. Wenn er weg ist, dann muss hier jemand aufräumen“, sagte er mit einem traurigen Lächeln.


  „Sie müssen nicht hierbleiben. Ich habe Freunde, die würden Ihnen helfen, eine Wohnung in Florida oder so zu bekommen. Irgendwo, wo es Ihnen gefällt.“


  „Ich gehe nirgendwohin.“ Halbherzig hob er die Hände, als wolle er den Gedanken verscheuchen. „Das habe ich Ihnen schon einmal gesagt. Ich gehöre zum Haus. Und Sie zeigen ihm, wo es langgeht, Doc.“


  Am liebsten hätte ich ihn umarmt, aber ich hätte es nicht gewagt, ihn darum zu bitten, sich herabzulassen, sich von einem Vampir umarmen zu lassen. Ich konnte nicht verstehen, warum er sich die Chance, in die Freiheit hinauszumarschieren, entgehen ließ. Nie habe ich das Verhalten von Leuten verstanden, die lieber in ihren Häusern hocken blieben, anstatt vor Tornados oder Hochwasser zu fliehen. Vielleicht hatten sie Angst vor Veränderung. Oder sie verleugneten die Tatsache, dass sie sterblich waren. Was auch immer der Grund sein mochte, Clarence schien ihre Ich-bleibe-hier-Mentalität zu teilen, und ich wusste, dass ich ihn nicht davon abbringen konnte. Er musste mir versprechen, im Wachhäuschen zu bleiben und sich nicht vor Sonnenaufgang blicken zu lassen. Ich sah ihm nach, wie er im Labyrinth verschwand. Dann ging ich zum Haus.


  Nachdem das herrschaftliche Gebäude wochenlang voller Fangs und Cyrus’ menschlichen Groupies gewesen war, wirkte es jetzt einfach leer. Offensichtlich hatte er noch nicht die Zeit gefunden, die vielen Lieblinge zu ersetzen, die bei dem Fest draufgegangen waren.


  Aber die Wachen waren noch da. In dem Moment, als ich die große Flügeltür öffnete, die zur Eingangshalle führte, brach ein Höllenlärm los.


  In der Mitte des Foyers warteten zwei Bodyguards auf mich. Zweifellos hatten sie mich dabei beobachtet, wie ich mit Clarence im Garten gesprochen hatte, denn es kam Verstärkung – und zwar jede Menge – die Treppe herunter. Hinter mir gingen die Türen zum Garten auf.


  Ich drehte mich um, und vor mir standen Nathan und Max. Zuerst war ich erleichtert, dann hatte ich Angst. Ich bin gerettet, dachte ich. Dann: Wir sind alle so gut wie tot.


  „Du brauchst keinen Kaffee zu machen, wir werden nicht lange bleiben“, kündigte Max mit einem breiten Grinsen an.


  „Verschwinde, Nathan“, schrie ich, während ein Wachposten mich erwischte. Er hielt mich mit den Händen an der Schulter fest. Ich griff nach den Unterarmen des Mannes und fiel zurück. Dabei warf ich ihn über meinen Körper, während ein weiterer Posten auf mich zukam. Im Nu sprang ich wieder auf die Füße und schlug dem nächsten mit den Ellenbogen voller Wucht ins Gesicht. Das Blut schoss ihm aus der gebrochenen Nase, er konnte es auch nicht mit den Händen, die er vors Gesicht schlug, stoppen. Ich boxte ihm in den Schritt. Als er sich vornüber beugte, griff ich nach seinen Schultern und rammte seinen Kopf gegen mein erhobenes Knie. Schlapp fiel er daraufhin zu Boden.


  Ich sah mich nach Max und Nathan um. Max hatte einen Posten niedergeschlagen und benutzte eine Pistole, um einen weiteren außer Kraft zu setzen. Einer unserer Gegner hatte Nathan in eine Ecke gedrängt und bedrohte ihn mit einem Pflock. Er versuchte ihn abzuwehren, aber bei der Bewegung landete er in seiner Schulter.


  „Nein!“ Ich spurtete zu ihm hin. Danach spürte ich, dass mich jemand von hinten festhielt. Ich hatte es eilig, zu Nathan zu kommen, also schubste ich den Widersacher, sodass er gegen die Mauer flog. Er sank in sich zusammen wie eine Stoffpuppe.


  Ich kam bei Nathan an, als er sich den Pflock aus der Schulter zog und ein Schwall Blut herausquoll. Die Wache holte einen weiteren Pflock aus ihrem Gürtel und ging wieder auf Nathan los, aber ich konnte sie stoppen. Ich bleckte meine Reißzähne, noch bevor ich überhaupt bemerkt hatte, dass ich mich verwandelt hatte. Wenn Nathan nicht nach mir gerufen hätte, hätte ich den Typen in den Hals gebissen.


  „Warum lässt du sie nicht?“


  Max und Nathan hielten inne, als sie diesen Satz hörten. Ich ließ den Wachposten los und drehte mich um.


  Cyrus kam durch die offene Tür aus seinem Arbeitszimmer. Sein Haar war nur zum Teil zu einem Zopf gebunden und sein pelzgefütterter Morgenmantel schien ihm zu groß zu sein. Dunkle Ringe unter seinen Augen ließen ihn noch blasser aussehen. Er sah aus, als hätte er seit Tagen weder geschlafen noch etwas zu sich genommen.


  „Du hast nie die Chance gehabt, ihr dabei zuzusehen, wie sie etwas zu sich nimmt, oder, Nolen?“, fragte er mit einem traurigen Lächeln. „Das ist etwas, das jeder Schöpfer einmal erleben sollte.“


  Von hinten hielt mich jemand fest, zur gleichen Zeit wurden auch Max und Nathan gefangen genommen. Ich spannte meine Muskeln an und bereitete mich auf einen Kampf vor, aber dann spürte ich, wie sich die Spitze eines Pflockes gegen mein Brustbein bohrte.


  Ich schaute zu Nathan herüber, der mich ansah. Beweg dich nicht, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf.


  Max drehte sich zu Nathan um und fragte: „Worüber im Himmel redet der?“


  Cyrus kam zu mir herüber und strich mir zärtlich mit der Hand über die Wange. Die Tatsache, dass ich nichts als Ekel empfand, war noch einmal der Beweis dafür, dass die Blutsbande zwischen uns nicht mehr existierten.


  Kalt sah er mich aus seinen Augen an, das eine grün-gold-gesprenkelt, das andere, sein eigenes, eisblau. „Dann ist es also wirklich vorbei.“


  Er fing an zu jaulen wie ein wütendes Kind, das seinen Willen nicht bekommt, und stemmte die Hände in die Hüften. Er stellte sich vor Nathan auf: „Warum? Warum nur hast du sie mir weggenommen?“


  „Das hätte ich auch gern gewusst“, brachte Max zwischen zusammengepressten Lippen hervor.


  Oh Gott, lass ihn uns nicht verraten. Ich kannte Max nicht gut genug, um sagen zu können, ob er Nathans Regelverstoß der Bewegung melden würde oder ob er von der ganzen Geschichte so angewidert war, dass er uns im Stich lassen würde.


  Nathan schickte mir einen tröstenden Gedanken. Keine Sorge, Liebling. Er wird uns nicht im Stich lassen. Wir kommen hier ’raus.


  „Du kannst niemandem außer dir selbst die Schuld geben, Cyrus.“ Nathan nickte in meine Richtung. „Du hast sie dort in der Gasse getötet. Mein Blut hat sie gerettet. Wer etwas findet, darf es behalten.“


  In dem Moment, als er den Satz zu Ende gesprochen hatte, schlug Cyrus zu. Nathans Kopf schnellte zurück, und aus seiner Nase floss Blut. Einen Moment lang hatte ich Angst, dass er das Bewusstsein verlieren könnte.


  Cyrus verzog vor Schmerz das Gesicht und schüttelte sein Handgelenk. Dafür, dass er daran gewöhnt war, jemanden zu schlagen, hatte er ungewöhnlich zierliche Hände. „Wer etwas findet, darf es behalten? So wie ich dein Kind, dass du verstoßen hast, gefunden und zu meinem eigenen gemacht habe?“


  Nathan versuchte sich freizumachen, und es wäre ihm auch gelungen, wenn nicht vier weitere Wachen auf ihn zugestürmt wären, um ihn festzuhalten. Vampire sind zwar stark, so stark dann aber wiederum auch nicht.


  Einer der Posten jagte ihm das Knie zwischen die Beine und Nathan krümmte sich vor Schmerz.


  „Cyrus, bitte sag ihnen, sie sollen aufhören!“, rief ich.


  Mein ehemaliger Schöpfer schnippte mit den Fingern, und die Wache, die mich festhielt, erhörte den Druck des Pflocks auf meine Brust.


  Nathan hörte sofort auf, sich gegen seine Bewacher zu wehren. Anstatt in Panik auszubrechen, fing er an zu lachen. „Cyrus, du weißt doch, wenn du ihr einen Pflock durchs Herz jagst, dann bringt das gar nichts.“


  „Ach nein?“


  Das Holz drang tiefer in meinen Leib ein. Der Pflock würde mich wahrscheinlich nicht in Flammen und Asche aufgehen lassen, aber dennoch eine große Wunde erzeugen, über die man keine Witze machen sollte. „Bitte, hör auf!“


  Carrie, hör auf, ihn anzuflehen. Ich kann es nicht ertragen. Nathans Blick war verzweifelt. Ich sah weg.


  „Cyrus, hör endlich auf damit“, wies Nathan ihn zurecht. „Sieh mal, ich sag auch schön bitte.“


  „Das ist aber großzügig von dir.“ Cyrus winkte den Posten, der mich in Schach hielt, weg. „Es ist so nett von dir, dass du sie verteidigst, nach alldem, was sie deinem Sohn angetan hat.“


  Nathan schüttelte den Kopf. „Das funktioniert nicht, Cyrus. Ich bin jetzt ihr Schöpfer, also kann ich sehen …“


  Ich hatte versucht, mich nicht an den Abend zu erinnern, an dem ich von Ziggys Blut getrunken hatte, aber in meiner Panik dachte ich doch daran. Die Erinnerungen waren unglaublich deutlich und leider erotisch. Und ich konnte sie vor Nathan nicht verbergen.


  Er wurde noch wütender, aber nicht mehr, als ich bereits vermutet hatte. Ich wollte es dir erzählen, dachte ich intensiv, aber er antwortete mir nicht in Gedanken. Nathan ignorierte die Blutsbande vorsätzlich, und nachdem er dies Jahrzehnte lang getan hatte, um nicht mehr an den Souleater denken zu müssen, hatte er seine Technik perfektioniert. Meine Gedanken prallten an ihm ab wie ein Squashball an der Wand.


  Er ließ sich nichts anmerken, als über meinen Verrat an ihm gesprochen wurde. „Sie hat mir schon alles erzählt. Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.“


  „Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass jemand mir alles erzählt hätte“, warf Max beleidigt ein. „Wahrscheinlich werde ich von der Bewegung getötet, nur weil ich hier in einem Raum mit euch zusammen bin. Ich weiß zwar nicht, was hier los ist, aber es hört sich alles ziemlich beschissen an.“


  Cyrus runzelte die Stirn. „Tötet ihn.“


  „Nein!“, riefen Nathan und ich gleichzeitig. Ich spürte, dass seine Wut auf mich nachließ, und es war, als würde mir ein Stein von den Schultern genommen.


  „Ach, jetzt wollt ihr mit mir verhandeln?“ Er lachte. „Ihr zwei solltet es besser wissen.“


  Es kamen noch mehr Wachposten in die Halle. In Zehnergruppen, eine für jeden von uns, sie stellten sich um uns und fesselten uns die Hände auf dem Rücken.


  „Bringt ihn in Dahlias Zimmer“, befahl Cyrus und zeigte auf Max. „Die anderen bringt ihr in mein Arbeitszimmer.“


  „Wir treffen uns später wieder“, ließ Nathan Max wissen.


  Als ob sie die Mittagspause in verschiedenen Restaurants verbringen würden, rief Max zurück: „Klar. Mach ihn für mich mit fertig.“ Dann hörte ich ihn die Wachen fragen: „Also, Dahlia, ist sie schon achtzehn?“


  Die Hälfte der Wachen folgte uns ins Arbeitszimmer und stellte sich draußen vor der Flügeltür auf. Damit blieben im Raum noch immer zehn Posten übrig, viel zu viele für uns – ich war im Kämpfen noch unerfahren und Nathan war an der Schulter schwer verletzt.


  „Hast du Angst vor mir, Cyrus?“, fragte Nathan, sobald die Türen hinter uns geschlossen waren.


  Endlich hatte ich es aufgegeben, meine Hände aus den Fesseln zu befreien. Ich konnte ja noch nicht mal die Preisschilder von einem neuen Kleidungsstück entfernen. Welche Chancen bestanden also, dass ich mich wie Zauberer Houdini aus meinen Fesseln, die aus Kabelbindern bestanden, befreien konnte?


  Das einzige Licht im Raum war das Flackern des Kamins. Ich sah Cyrus’ elegantes Profil gegen die Flammen.


  Er sah uns nicht an. „So weit ist es also gekommen. Ihr seid hergekommen, um mir nach dem Leben zu trachten, nachdem ihr mir schon alles andere weggenommen habt.“


  Worüber redete er? „Ich habe dir gar nichts …“


  „Er redet mit mir“, unterbrach mich Nathan und ließ dabei Cyrus nicht aus den Augen. „Ich habe nicht vor, mich für irgendetwas zu entschuldigen. Du erntest nur, was du gesät hast.“


  „Was ich gesät habe?“ Cyrus drehte sich herum. Im Schein des Feuers konnte ich sehen, wie seine Augen wütend funkelten. „Ich habe nur getan, was jeder Zögling tun würde. Es liegt an den Blutsbanden, ich bin nur loyal gegenüber meinem Schöpfer gewesen!“


  Nathan lachte bitter. „Ach, entschuldige dich doch nicht schon wieder mit dieser alten Ausrede! Wir haben denselben Schöpfer. Ich habe meinen freien Willen nicht verloren, als sein Blut meine Kehle herunterrann!“


  „Das ist genau das, wovon ich dich seit Jahren zu überzeugen versuche!“, schrie ihn Cyrus an, dann drehte er sich zu mir um. „Ich hoffe, das wirst du dir merken, Carrie, wenn du dir vorstellst, was er seiner Frau angetan hat.“


  Ich starrte ihn böse an, sagte aber kein Wort.


  Er ging um uns herum, als wolle er uns einschüchtern, ein Hai, der im Blutrausch ist. „Hat dir Nolen jemals erzählt, was er mit seiner Frau gemacht hat?“


  „Nein.“ Ich konnte Nathan nicht anschauen. „Aber ich weiß es.“


  „Carrie?“ Ich spürte, wie geschockt Nathan von dieser Nachricht war.


  Max hat es mir gesagt. Ich wünschte, ich könnte Nathan meine Hand ausstrecken. Aber etwas in mir sagte mir, dass er sie nicht nehmen würde.


  Cyrus kam nahe an mein Ohr heran. „Ich bezweifle, dass du die ganze Geschichte kennst.“


  Plötzlich ging er weg und deutete auf das Sofa, als seien Nathan und ich Gäste, die viel zu früh zum Essen gekommen waren. „Bitte, setzt euch doch. Ich erzähl sie euch.“


  Nathan sprang auf ihn zu. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Schließlich waren auch seine Hände zusammengebunden. Zwei Wachen nahmen ihn an der Schulter und hielten ihn zurück.


  Obwohl Cyrus mit dem Rücken zu uns stand, hob er warnend die Hand. „Das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre. Du würdest unter keinen Umständen überleben, und was würde dann mit deinem Zögling geschehen?“


  Er drehte sich um und zeigte mit einer Kralle direkt auf mich. „Glaube mir, ich würde nicht zögern, sie sofort zu töten, sobald du tot bist.“


  „Und, was hält dich davon zurück?“, fragte Nathan.


  Er meinte es nicht so. Auch wenn er sehr wütend war, dass ich Ziggys Blut getrunken hatte, würde er es nicht zulassen, dass mich Cyrus umbrachte. Er wollte einfach mehr Informationen haben.


  Cyrus schwieg. „Nichts, glaube ich. Aber es wäre schade, sich so viel Spaß entgehen zu lassen.“


  Nathan biss seine Zähne aufeinander.


  „Oh, wie ich sehe, habe ich das Falsche gesagt. Sag mir, Nolen, bist du beleidigt, weil du meine Meinung teilst oder weil du keine Ahnung hast, worüber ich spreche?“


  „Worüber ich spreche, du Arsch, ist, warum du sie nicht schon früher in der Gasse getötet hast? Ich glaube nämlich nicht, dass du es jemals tun würdest.“


  Ich hätte wissen müssen, dass etwas Gemeines im Anmarsch war, als Cyrus zu lächeln anfing. Er ging auf Nathan zu und schlug ihn mit einer solchen Wucht, dass ich Knochen in seinem Gesicht brechen hörte. Nathans Kopf schwang zur Seite und er fiel auf den Boden.


  Cyrus ging um mich herum und sah mich aus wütenden Augen an. „Ich nehme an, du glaubst, ich würde dich verschonen? Weil ich tief versteckt noch etwas für dich empfinde?“


  Ich nickte. „Wenn du mich töten wolltest, dann hättest du es schon längst getan.“


  Er schlug mir ins Gesicht. „Ich schulde dir meine Geduld nicht mehr länger. Ich würde dir jetzt sofort die Kehle herausreißen, aber ich habe keine Lust, sein Blut in meinem Mund zu schmecken.“


  Er trat nach Nathan, damit er zur Seite rollte und zeigte aufs Sofa. „Setz dich.“


  Ich machte, was er sagte, um zu vermeiden, dass er mich weiter schlug oder Nathan quälte, falls er nicht schon tot war.


  Cyrus setzte sich in den Ohrensessel, der mir gegenüber stand, und legte die Hände in den Schoß. Zum ersten Mal sah ich, wie fragil und dünn seine Finger aussahen. Ich wollte sie einen nach dem anderen zerbrechen. Ich wollte sie mit einem Hammer zermalmen.


  Eine gute Sache daran, nicht mehr sein Zögling zu sein, war, dass ich wieder frei denken konnte, ohne dass er jeden meiner Gedanken lesen konnte. Obwohl ich ihn nicht länger aktiv aus meinen Gedankengängen ausschließen musste, sah man mir doch vieles an meinem Gesicht an. Während Cyrus mich betrachtete, fing er an, breit zu grinsen.


  „Du hasst mich, nicht wahr?“ Es war eine sachliche Frage, und sie barg keine Traurigkeit in sich, so wie zu der Zeit, als wir noch zusammen waren und er mich fragte, ob ich ihn liebte.


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten. „Ist das nicht gleichgültig? Du sagst doch, dass du mich eh töten wirst.“


  Er lachte in sich hinein und griff nach einem Gegenstand, der neben ihm auf dem Marmortisch lag. „Nein, Carrie. Ich muss ein Eingeständnis machen. Ich hatte nie vor, dich umzubringen.“


  Das Ding, was er in der Hand hielt, war eine schmale, lackierte Dose. Sie erinnerte mich an die Behälter, die Nathan im Laden für Tarotkarten oder Kristalle verkaufte. Nur hatte dieser ein verziertes Schloss und sah viel teurer aus.


  Cyrus stellte die Dose auf die Knie und legte die Hände schützend darüber. „Nun, erzähl mir alles, was du über deinen Schöpfer weißt. Ich sterbe vor Neugierde, seine Version der Geschichte zu hören.“


  Ich konnte mir schon denken, was in der Schachtel war, aber ich versuchte, sie nicht länger anzustarren. „Er hat mir nichts davon erzählt. Ich weiß von Max, dass Nathan seine Frau getötet hat. Und als …“ Es fiel mir schwer, die nächsten Worte auszusprechen. „Als ich dein Blut trank, da habe ich gesehen, was mit ihm auf einer deiner Vampir-Silvesterpartys geschehen ist. Aber ich kenne die Zusammenhänge nicht.“


  Cyrus legte seine Fingerspitzen vor dem Mund aneinander. „Ja, so wie ich es sehe, kann Nathan manchmal ein sehr verschlossener Mensch sein.“


  Dann schnippte er mit den Fingern und deutete auf Nathan. Die Dose fest an seine Brust gepresst, stand Cyrus auf, ging zum Kaminsims herüber und nahm eine Champagnerflöte von einem Tablett. Anstatt sie mit dem grünen Absinth zu füllen, der daneben in einer Karaffe stand, ging er zu Nathan hinüber und bedeutete den Wachen, ihn auf die Füße zu bringen.


  „Möchtest du den Vortritt haben oder soll ich?“


  Nathan war bewusstlos. Sein Kopf hing vornüber, sodass man sein blutüberströmtes Gesicht nicht sehen konnte. Es war ein Wunder, dass Cyrus ihn nicht getötet hatte.


  Noch bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, zog Cyrus einen Dolch aus seinem Ärmel und stieß ihn Nathan in die Seite.


  „Nein!“, schrie ich und versuchte aufzustehen, aber da meine Hände ja gefesselt waren, konnte ich das Gleichgewicht nicht halten. Ich sackte aufs Sofa zurück und fiel zur Seite.


  Cyrus füllte das Glas zur Hälfte mit Nathans Blut, dann wischte er den Dolch an seinem schmutzigen T-Shirt ab. „Reg dich nicht so auf, Carrie. Du wusstest, dass er sterben würde, als er durch die Tür ging. Aber im Moment muss er noch am Leben bleiben. Zumindest so lange, bis du gesehen hast, was du sehen musst.“


  Er zog die Klinge über sein eigenes Handgelenk und hielt das Glas unter den heraustretenden Blutstrom, sodass sein Blut sich mit Nathans mischte. Ich hätte gedacht, dass sie miteinander reagieren würden, dass sie aufschäumen oder dass sie sich trennen würden wie Öl und Wasser, aber beide Blutmengen vermischten sich zu einem einzigen dunklen Cocktail.


  Als das Glas voll war, hielt es Cyrus mir an die Lippen. „Trink!“


  Ich schloss meine Augen und nahm den vertrauten Duft von Cyrus wahr. Ich spürte, wie mein Schöpfer mich rief. Was würde passieren, wenn ich es trank?


  An meiner Kehle bemerkte ich die scharfe Kante einer Klinge, die einen heftigen gefährlichen Druck auf meinen Hals ausübte.


  „Trink es.“


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und öffnete den Mund. Jetzt oder nie. Du wolltest Antworten, du wirst sie bekommen.


  Ich schluckte das Blut meines Schöpfers und das meines Feindes und bereitete mich innerlich auf die Dunkelheit vor, die mich verschlingen würde.


  (ENT)HÜLLUNG


  Die Visionen flogen mir zu. In meinem Kopf vermischten sich die Erinnerungen zweier Lebensgeschichten. Ich hatte das Gefühl, mir würde der Schädel platzen, es strömte einfach zu viel auf mich ein. Vielleicht hatte Cyrus genau das geplant. Oder er wollte mich durch die Vielzahl widersprüchlicher Gefühle verrückt machen. Ich spürte Angst, für kurze Zeit Glück, Liebe, aber hauptsächlich fühlte ich Schmerzen. Ich glaube, ich habe vielleicht geschrien, aber ich konnte meinen Körper überhaupt nicht mehr spüren. Wie ein Gespenst glitt ich in die Erinnerungen hinein, als sei ich der Geist der Beteiligten, eine Betrachterin purer Bewusstseinszustände.


  Besonders eine bestimmte Nacht sah ich klar vor meinem inneren Auge. Sie lief wie ein Film vor mir ab: Es war das Vampir-Silvesterfest – die Nacht, in der Nathan verwandelt wurde.


  Cyrus saß an der Tafel neben einer Frau, von der ich wusste, dass sie Elsbeth hieß. Ich bemerkte, dass sie sein Zögling war. Sie waren seit knapp über zweihundert Jahren zusammen, aber es war klar, dass er sie weit mehr liebte als sie ihn. Man sah es mit einem Blick an ihrer Körperhaltung, wie er sich liebevoll zu ihr herüberbeugte und sie ihm noch nicht mal einen einzigen Blick gönnte.


  Es war derselbe Raum, den ich schon zuvor durch Cyrus’ Augen gesehen hatte, während ich sein Blut getrunken hatte. Aber ich hatte nicht Elsbeths Desinteresse gesehen, weil auch ihm es entgangen war. Er hatte nie gemerkt, dass sie ihn nicht liebte. Fast hätte ich ihn bedauert.


  In Sekundenschnelle sah ich in seinen Kopf. Es hatte Streit gegeben. Er hatte sie um etwas gebeten, sie sollte etwas für ihn tun, das sie nicht tun wollte.


  Ihm ihr Herz geben.


  Er hatte das wörtlich gemeint. Er wollte, dass sie ihm freiwillig das gab, was er mir gestohlen hatte. Hätte ich einen Körper gehabt, wäre mir bei der Vorstellung schlecht geworden.


  Ich zwang mich, mich wieder auf die Außenwelt zu konzentrieren, und bemerkte, dass sich die Türen zum Esszimmer öffneten. Nathan und seine Frau traten ein. Ich konnte Mariannes Gedanken nicht lesen, aber zur Abwechslung war Nathan ganz offen.


  Er erkannte Jacob Seymour, den Wunderheiler, dem er durch die ganze Welt nachgereist war, um ihn zu treffen. Aber er war überrascht von der seltsamen Robe, die der Mann trug. Und er fragte sich, wer die ganzen Leute waren, die um den Tisch herum saßen. Jacobs Sohn erkannte er auch. Der hübsche junge Mann war Simon, und die Dame, die neben ihm saß, war Elsbeth, seine Frau. Aber was wollten sie alle hier? War er mit Marianne zu früh gekommen und hatten sie ein großes Essen gestört?


  Als die Türen hinter ihnen ins Schloss fielen, spürte ich seine Furcht. Er wusste, dass etwas faul war, genauso wie er wusste, dass die Versprechen von Jacob Seymour zu schön waren, um wahr zu sein.


  Er hatte Marianne, seine schöne Marianne, mit einem Trick dazu bewegen können, sich eine Heilung für ihre Krankheit zu erhoffen, weil er selbst daran glauben wollte.


  Ich wünschte, ich hätte sie niemals hierher gebracht.


  Als die Gesichter mit den gleichgültigen Mienen an der Tafel begannen, sich in ihre wahre Gestalt zu verwandeln, begann Nathan zu beten. Beim Heiligen Geist, Jesus Christus, der Jungfrau Maria – sie alle wandten sich von ihm ab, so wie er sich von ihnen abgewandt hatte, als seine Gebete den Krebs seiner Frau nicht aufhalten konnten.


  „Nolen?“, flüsterte Marianne, deren blasses Gesicht vor Furcht schneeweiß geworden war.


  Ich floh aus seinen Erinnerungen, als die Monster auf ihn zustürmten. Wenn ich meine Augen hätte schließen können, hätte ich es getan, aber ich sah die Szenerie trotzdem. Nathan versuchte, Marianne vor den Reißzähnen und Krallen zu beschützen, aber jemand zerrte ihn gewaltsam fort.


  „Er gehört mir!“, grölte der Souleater. Dann schubste er Nathan in Cyrus’ Richtung und befahl ihm: „Simon, mache deinen Vater stolz!“


  Nathan stolperte, als Cyrus ihn in seine Richtung zerrte. Er streckte seine Arme nach Marianne aus, aber die Entfernung zwischen den beiden war zu groß und es standen zu viele Vampire im Weg.


  Das ist die Hölle. Ich bin verdammt.


  Ich versuchte, seine panischen Gedankengänge auszublenden, aber sie waren zu stark. Mit einer geschmeidigen Handbewegung riss Cyrus alle Knöpfe von Nathans Hemd. Er strich mit seiner Krallenhand über die gebräunte Haut, die darunter zum Vorschein kam, bis hinunter zu seinem muskulösen Bauch.


  Mariannes Schreie wurden von Minute zu Minute langsam schwächer.


  „Lass sie leben!“, bettelte Nathan. „Bitte, lass sie leben!“


  Der Souleater überlegte einen Moment, dann klatschte er in die Hände. Es war eine Geste, die Cyrus häufig nachmachte, wie ich mich erinnern konnte. Die Vampire, die Marianne angefallen hatten, ließen sie los und drehten sich irritiert um, sofern man das ihren animalischen Gesichtern ansehen konnte.


  „Ich habe es mir anders überlegt“, raunte der Souleater. „Raus mit euch! Alle!“


  Sie verzogen sich ungehalten knurrend. Einige von ihnen fauchten, als sie an ihrem Master vorbeigingen. Auf dem Boden lag Marianne und stöhnte. Ihr Körper war mit Bisswunden übersät. Ihr Brustkorb hob sich nur wenig, sie atmete flach.


  Elsbeth schalt ihren Schwiegervater: „Das machst du immer, Jacob. Du überlegst dir irgendetwas und fragst uns vorher nie. Das ist nicht fair! Ich habe seit Tagen nichts mehr zu mir genommen!“


  Der Souleater hielt sie fest. „Du wirst es noch schwerer haben, etwas zu dir zu nehmen, wenn ich dir deinen kleinen hübschen Kopf abbeiße. Und nun raus.“


  „Vater?“ Cyrus hielt seinen Fang immer noch fest, aber seine Aufmerksamkeit galt weiterhin Elsbeth.


  „Wir lassen die Kranke von alleine sterben. Mit Glück bekommt sie noch mit, wie wir ihn töten.“ Mit einem Nicken, das an Nathan gerichtet war, verließ der Souleater den Raum. „Es war nett, Sie kennenzulernen, Mrs. Galbraith.“


  Ohne es zu wollen, konnte ich wieder Nathans Gedanken lesen. Marianne streckte eine schwache Hand nach ihm aus, sie sah ihn flehend an, ihr zu helfen. Aber er konnte es nicht, er konnte sie nicht retten.


  Er war müde. Er war es leid, von einem Kontinent zum anderen zu hetzen, immer auf der Suche nach einer Behandlungsmethode, die sie heilen würde, nur um anschließend festzustellen, dass es sie nicht gab. Jedes Mal starb seine Hoffnung ein wenig mehr. Er war es leid, ihren Tod zu fürchten und ein schlechtes Gewissen zu haben, wenn er sich wünschte, es möge einfach vorbei sein. Vielleicht bekam er dafür jetzt seine Strafe. Er drehte den Kopf weg.


  „So wie es aussieht, sind wir nur noch zu dritt“, krächzte Cyrus in sein Ohr. Das Gefühl, dass ihn ein anderer Mann berührte, verursachte ihm Übelkeit. Er kniff seine Augen zu, während Cyrus sich mit den Händen langsam weiter nach unten vortastete und seine Hose aufknöpfte. Er umfasste und berührte ihn mit kalten Fingern, erregte ihn gegen seinen Willen.


  Er schluchzte ein „Ave Maria“, als Cyrus’ Reißzähne in seinem Hals versanken.


  Bitte, bettelte ich, obwohl ich nicht wusste, an wen ich die Bitte richten sollte. Bitte, ich möchte das nicht wissen.


  Ich sah hinauf zu den Deckenmalereien, wo fette glückliche Engel auf den Saal hinunterlächelten, während Nathan vor Angst und Schrecken schrie.


  Dieser Albtraum dauerte sadistisch lange. Nachdem Cyrus ihn körperlich, mental und seelisch missbraucht hatte, ließ er Nathan auf dem eiskalten Marmorfußboden liegen. Ein wenig Blut trat aus zahllosen Wunden aus. Er war tot. Ich sah, dass jemand wieder in den Raum kam.


  Der Souleater betrat den Saal an Cyrus’ Seite. „Sehr gut, Simon. Du hast ihm echtes Potenzial gegeben.“ Er kniete sich neben Nathan und hielt seinen Kopf in seinem Schoß.


  „Ich weiß nicht, ob man das Potenzial nennen soll, er wird es knapp bis zu deiner nächsten Malzeit schaffen.“ In Cyrus’ Stimme schwang etwas mit wie Unmut.


  Der Souleater strich Nathan liebevoll über den Arm. „Nein, ich glaube, für ihn habe ich andere Pläne.“


  Er hob sein Handgelenk und biss fest zu. Man hörte, wie die Haut und die Adern unter den Zähnen nachgaben. Dann presste er sein Handgelenk an Nathans schlaffe Lippen.


  Das Blut erweckte Nathans Körper langsam wieder zum Leben. Zuerst bewegte er den Mund, dann die Arme, um den Souleater festzuhalten. In weniger als zwei Minuten war Nathan vollständig verwandelt.


  Cyrus war alarmiert. Ich konnte es spüren, ohne seine Gedanken zu lesen. „Vater, denk daran, was du tust! Dein Blut ist schon schwach genug. Es wird kaum reichen, um ihn am Leben zu erhalten. Du wirst nicht von ihm trinken können. Lass mich ihn verwandeln, wie wir es besprochen haben.“


  Nathan kam wieder zum Stehen. Er blickte wild um sich. Hungrig.


  Der Souleater ignorierte Cyrus und konzentrierte sich stattdessen auf sein neues Kind. „Schau dich an. Du bist ausgedörrt. Mein altes Blut reicht nicht, um dich am Leben zu halten.“


  In diesem ungünstigen Moment stöhnte Marianne leise auf. Wie der Schrei eines sterbenden Tieres weckte es die Aufmerksamkeit der Jäger, die mit ihr im gleichen Raum waren.


  Zu seiner Verteidigung ist zu sagen, dass Nathan versuchte, gegen sein Bedürfnis anzukämpfen.


  „Es wird nur schlimmer werden“, verführte ihn sein Schöpfer zu der Tat. „Der Hunger wird dich wahnsinnig machen.“


  Cyrus wurde mit jedem Augenblick nervöser. „Vater, töte ihn. Du kannst nicht noch ein Jahr aushalten, ohne etwas zu dir zu nehmen.“


  Der Souleater schenkte seinem Sohn weiterhin keine Beachtung. „Nolen, bitte. Du weißt genau, dass sie sterben wird. Schau sie dir doch an! Sie ist mehr tot als lebendig.“


  Im Gegensatz dazu, was er gerade gesagt hatte, wurde Mariannes Blick klarer. Ich war froh, dass ich ihre Gedanken nicht lesen konnte, um nicht wissen zu müssen, was sie dachte, als sie Nathan ansah. „Nolen, was tust du?“


  Er schlug die Hände vors Gesicht. „Ich kann nicht.“


  Sein liebevoller väterlicher Ton war verschwunden, als der Souleater befahl: „Du wirst es tun. Du fühlst den Hunger, den ich seit Jahrhunderten ertrage. Wenn du glaubst, jetzt tue es weh, was glaubst du denn, wie es erst in einer Woche, einem Monat, einem Jahr sein wird? Nimm sie und erleichtere deine Qual, oder ich versichere dir, du wirst es bereuen!“


  Nathans Schmerz wurde noch größer, und ich spürte, wie er nach mir suchte. Ich hatte schon zuvor Hunger erfahren, aber nicht so stark. Das Blut des Souleaters war bereits erschöpft. Die Zellen und das Gewebe in Nathans Körper versuchten, Nährstoffe aus dem Blut zu ziehen, aber es war bereits zu ausgelaugt.


  Es war zu viel, gleichzeitig dem Willen seines Schöpfers und dem nagenden Hunger zu widerstehen.


  Marianne schrie auf, als Nathan sie vom Boden hochzog.


  „Es tut mir leid. Es tut mir so leid“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er mit seinen neuen Reißzähnen ihre Haut durchbohrte.


  „Ich will das nicht länger mitansehen!“, rief ich. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich die Kontrolle über meinen Körper wiedererlangt hatte. Aber die Vision war noch immer nicht vorbei.


  Der Souleater sah mit perverser Freude zu, wie Nathan die letzten Tropfen Blut aus Mariannes Körper sog.


  „Lass sie da raus, Cyrus!“ Es war Nathans reale Stimme, denn der Nathan in der Vision hatte nicht gesprochen.


  „Aber sie muss es sehen!“ Cyrus’ Worte überlappten sich mit denen, die er in der Vision zum Souleater sprach. „Vater, töte ihn! Er hat etwas zu sich genommen, sein Blut ist frisch aufgefüllt. Trink von ihm!“


  Der Souleater schüttelte den Kopf. „Er ist zu stark. Das ist sehr bemerkenswert. Ich darf ihn nicht verschwenden. Ich denke, er wird durch die Blutsbande in Zukunft von größerem Nutzen für mich sein. Wir müssen immer an die Zukunft denken, mein Sohn. Ich muss einen anderen finden.“


  „Dafür ist jetzt keine Zeit. Wenn du nichts zu dir nimmst, wirst du sterben!“


  Unten auf dem Boden war Nathan über Marianne gebeugt, die er wie ein Kind schaukelte. Er schluchzte.


  „Sie war mir ein Dorn im Auge, seitdem du sie verwandelt hast.“ Der Souleater ging zur Tür.


  „Vater, nein!“ Cyrus hielt Jacob an seinem Mantel fest.


  Außer sich riss sich Jacob los. „Hör auf zu jammern, Junge. Oder hättest du lieber, dass ich stattdessen dich nehme? Du wirst schon noch eine andere finden. Eine, die dir gehorcht. Eine, die es wert ist, von unserem Blute zu sein.“


  Er trat nach seinem Sohn, und bevor Cyrus sich wieder vom Boden aufrappeln konnte, schlossen sich die Türen hinter Jacob.


  „Elsbeth! Elsbeth!“, schrie Cyrus, bis er heiser war. Seine Krallen kratzten an den hölzernen Kassetten, aber sie blieben verschlossen. Die Minuten verstrichen. Das Warten wurde unerträglich. Endlich erschütterten ihre Schreie das Haus. Und genauso schnell, wie sie zu hören waren, verebbten sie wieder in der Stille.


  Die Vision wurde unklar. Ich befand mich in einer Leere, nur die Geräusche von Nathans Schluchzen und Cyrus’ wütendem Weinen umgaben mich.


  „Sie stirbt! Hilf ihr!“


  Ich öffnete meine Augen und sah, wie Nathan sich gegen die Wachen, die ihn festhielten, wehrte. Eine dritte Wache kam dazu, aber ihre Hilfe wurde nicht benötigt. Sobald ich wieder zu Atem kam und mich hinsetzte, wurde er ruhiger.


  Irgendwann während meines Traumes musste ich vom Sofa gerutscht sein. Mein Kopf pochte und mein Rücken schmerzte. Ob es daran lag, dass ich auf den Boden gefallen war, oder ob es die seltsamen Nachwirkungen des Blut-Cocktails waren, ich konnte es nicht sagen.


  Cyrus hielt mich an meinen Handgelenken fest und zog mich auf die Füße. Er fasste mich mit Absicht grob an. „Ich hoffe, das hat etwas Licht in diese schwierige Situation hier gebracht. Und ich hoffe, dass du verstehst, warum ich getan habe, was ich getan habe.“


  „Was?“, zischte ich ihn an. „Was du Nathan oder was du seiner Frau angetan hast? Oder deinem Zögling? Was genau soll ich denn hier verstehen?“


  „Dass er ein Mörder ist!“ Cyrus Wut kam so plötzlich und so vehement, dass ich vor Angst zitterte. In seinen Worten wurde der Zorn der letzten Jahrhunderte deutlich. Und der Schmerz in seiner Stimme schnitt auch mir ins Fleisch, auch wenn zwischen uns keine Blutsbande mehr bestanden.


  So schnell, wie sein Wutausbruch kam, war er auch wieder verschwunden. Mit dem resignierten Ton eines müden alten Mannes sagte Cyrus: „Er ist ein Mörder, und du hast mich für ihn verlassen.“


  „Das habe ich nicht.“ Ich wandte mich zu ihm um und sah ihm in die Augen. Der Kummer, den ich dort sah, raubte mir den Atem. „Als du mir dort in der Gasse das Herz herausgerissen hast, hast du mich sterben lassen. Nathan hat mir das Leben gerettet. Ich hatte keine Wahl.“


  „Das spielt keine Rolle. Was geschehen ist, ist geschehen. Sobald er tot ist, wird alles wieder so sein, wie es war.“ Cyrus schnippte mit den Fingern und sagte zu den Wachen: „Tötet ihn!“


  Nathan schrie aus vollem Hals und machte sich von den Posten los. Da seine Hände festgebunden waren, konnte er nur geradewegs auf Cyrus zurennen, und ihn mit dem Kopf in den Bauch rammen, sodass er gegen die Wand neben dem Kamin prallte. Der Zusammenstoß war laut und außerdem hinterließ er ein Loch in der dunklen Wandvertäfelung. Aber Cyrus erholte sich schnell und trat Nathan zu Boden. Lachend nahm Cyrus den Feuerhaken aus dem Ständer und hob ihn über Nathans Rücken in die Luft.


  Auch wenn ich Nathan gewarnt hätte, wäre es für ihn unmöglich gewesen, rechtzeitig aus dem Weg zu gehen, daher schrie ich vor Wut und zerrte meine Hände auseinander. Das Plastikband schnitt mir in die Handgelenke, aber es gab nach und zerriss. Ich war frei.


  Bevor die Wachen reagieren konnten, rannte ich zu Cyrus und rammte ihm meine Schulter in den Magen. Wir fielen beide auf den persischen Teppich und rissen zwei Stühle mit uns.


  Ich griff mit der Faust nach seinen Haaren und zwang ihn, mich anzusehen. „Wenn du mich töten willst, dann mach es einfach, aber lass ihn in Ruhe!“


  Er machte sich frei, sodass ich mit einer Handvoll blond-weißer Haare dasaß. Cyrus stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. „Ich will dich nicht umbringen, Carrie, aber jetzt liegt es nicht mehr in meiner Hand.“


  Die Wachen hoben Nathan vom Boden auf und setzten ihn auf einen Stuhl. Er atmete schwer. Aus der Wunde, die ihm Cyrus mit dem Dolch zugefügt hatte, trat frisches Blut.


  „Was soll das heißen, es liegt nicht mehr in deiner Hand?“, fragte ich außer mir.


  Ein weiterer Posten trat vor und hielt mich fest. Ich knurrte ihn an.


  „Lass sie“, befahl Cyrus lächelnd. „Ich habe ihr einen Vorschlag zu machen.“


  Ich griff mir den Wachposten und bog seinen Kopf zur Seite, sodass seine Halsschlagader offen dalag. „Entweder fängst du jetzt an, mir das zu erklären, oder, bei Gott, ich bringe ihn auf der Stelle um.“


  Cyrus lachte. „Ist mir doch egal. Ich habe noch Dutzende wie ihn.“


  Touché.


  Aus Frustration drehte ich der Wache den Arm so lange um, bis er brach. Er fiel zu Boden und schrie vor Schmerz. Ich rollte ihn vorwärts und stellte dann meinen Fuß auf seinen Kopf. „Rede schon, sonst musst du sein Gehirn von diesem Schickimicki-Teppich abkratzen!“


  „Sehr gut. Erstaunlich, wie weit du schon bist, obwohl du nur Nathan als Vorbild hattest. Die Energie, die in dir steckt … sie ist ansteckend.“


  Cyrus bewegte sich auf mich zu. Ich ging einen Schritt zurück und der Posten kroch aus dem Weg, während er sich den verletzten Arm an die Brust presste. Ich spürte, wie meine Kniekehlen den Marmortisch hinter mir berührten. Cyrus kam immer näher. „Denk daran, was aus dir nur werden könnte, wenn du zu mir zurückkehren würdest. Ich könnte dich wieder zu meinem Zögling machen. Ich könnte dich aussaugen, und wenn du stirbst, dann gebe ich dir mein Blut zurück.“


  Er streichelte mir die Wange, wobei er mir mit einer seiner Krallen einen schmerzhaften Schnitt zufügte. Ich biss die Zähne zusammen, um mir nichts anmerken zu lassen. „Du hast nie zuvor meinen Hunger mit deinem Blut gestillt, ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir jetzt gelingt.“


  „Das ist eine ziemlich billige Antwort, Carrie. Ich dachte, du wüsstest es besser.“ Er drehte sich von mir fort, um Nathan anzusehen. „Ich habe Vater gestern Abend ein recht interessantes Päckchen geschickt. Er sollte es jeden Moment erhalten.“


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Hat diese Information in irgendeiner Weise etwas mit unserer Situation hier zu tun?“


  „Wenn du so fragst, allerdings.“ Cyrus legte mir seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich. „Da er seine jährliche Malzeit versäumt hat und sein Opfer schon tot ist, dachte ich, ich schicke ihm eine Kleinigkeit zu naschen. Carries Herz.“


  Nathan konnte seinen gleichgültigen Gesichtsausdruck nicht wahren. „Warum?“


  „Auge um Auge.“ Cyrus stieß mich von sich weg. „Und, um noch ein Sprichwort zu verwenden, weil es zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt. Carrie hat mir nicht gehorcht, und sie muss dafür bestraft werden. Dein Leben hat mich Elsbeth gekostet, und dafür verdiene ich eine Wiedergutmachung. Wenn du gedacht hast, dass es schmerzhaft sei, deinen Menschenjungen zu verlieren, dann warte ab, bis die Blutsbande zerstört werden. Warte, bis du mitbekommst, wie sie stirbt, ohne dass du die Chance hast, es zu verhindern. Aber dich werde ich nicht töten, Nathan. Du wirst ihren Tod jeden Tag, der noch kommt, spüren, so, wie ich mit dem Tod Elsbeths leben muss.“


  Ich konnte es nicht glauben! Ich sollte sterben. Sogar wenn es uns gelingen würde, Cyrus an Ort und Stelle zu töten, würde der Souleater mein Herz essen. Ich war bereits tot.


  Ich wollte etwas sagen, aber ich konnte nicht.


  Cyrus tätschelte mir den Kopf, als wolle er mich trösten. „Natürlich habe ich meinen persönlichen Kurier geschickt. Ich könnte ihn jederzeit zurückrufen, wenn ihr bereit wäret, ein Arrangement einzugehen.“


  Ich erinnerte mich an die Nacht, in der ich meine Freiheit für das Leben von Nathan eingetauscht hatte. Mir wurde schlecht. „Lass mich raten: Wenn ich hierbleibe, dann bekomme ich mein Herz zurück und du lässt Nathan gehen?“


  Cyrus lachte und klatschte in die Hände, genau, wie es sein Vater getan hätte.


  „Nein, Nolen wird auch sterben, früher oder später. Aber ich biete dir dein Leben an. Bleib hier bei mir, werde wieder mein Zögling, und ich werde nicht zulassen, dass mein Vater dein Herz verspeist.“


  Ohne zu denken, hob ich die Hand, zielte auf sein gutes Auge und stieß mit dem Zeigefinger in die Augenhöhle.


  Er schrie vor Schmerz und wich vor mir zurück. Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor, als er die Hand auf sein Gesicht legte.


  „Ich werde nicht noch einmal deine Gefangene sein. Lieber sterbe ich“, zischte ich. Ich meinte es ernst.


  Gleichgültig, was ich mir so lange vorgemacht hatte: Er hatte für mich nicht mehr empfunden als für alle anderen Menschen in seinem Leben. Für ihn war ich ein Stück Besitz, ein Pfand. Ich hatte mich seinen Regeln nicht gebeugt. Ich hatte seine Befehle ignoriert und die Ordnung infrage gestellt, die er so liebte. Ich hatte damit seine Gefühle für mich zerstört.


  Vielleicht hatte ich ihn geliebt, aber ich konnte auch ohne Liebe leben, wenn ich dafür meine Freiheit nicht aufgeben musste. Plötzlich war mir alles klar.


  Das war der Moment, in dem ich entschied, aus dem spärlichen Rest meines Lebens das Beste zu machen. Wenn ich sterben musste, dann würde ich das nicht tun, ohne zu kämpfen.


  Die übrigen Wachen kamen auf mich zu. Wenn ich mir Gedanken über die Gesetze der Bewegung gemacht hätte, hätte ich mir Mühe gegeben, nicht zu viel Schaden anzurichten. Aber der beste Weg schien mir, einfach ihre Köpfe zu nehmen und ihnen den Hals umzudrehen.


  Bis Nathan neben mir stand, hatte ich drei von ihnen bereits getötet. Seine Handgelenke bluteten an den Stellen, wo die Fessel gesessen hatte.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte ich mich bei einem Posten, bevor ich ihn trat.


  „Entschuldige dich nicht, hol dir Cyrus!“


  Ich sah auf. Fast hatte es Cyrus bis zur Tür geschafft. Ich sprang über das Sofa und stellte mich ihm in den Weg. „Du willst schon gehen?“


  „Wachen!“, rief er und versuchte, an mir vorbeizukommen, während er seinen Augapfel in der Hand hielt.


  „Nur zu! Ruf noch mehr herein! Es ist mir gleich. Ich bin tot.“ Ich trat auf ihn zu und zog den Pflock aus meinem Hemd. „Und soweit es mich betrifft, bist du es auch. Na, du kannst jetzt hinausgehen wie ein kleines weinerliches Mädchen und darauf warten, dass dich deine Wachleute beschützen, oder du kannst mit mir kämpfen, bis einer von uns tot ist. Deine Entscheidung. Es sei denn, du hast Angst.“


  Er ließ seine Hand sinken. Sein Gesicht war blutüberströmt. Sein Auge hing an einem Strang aus der Höhle. Er drückte es wieder hinein und blinzelte, um die Iris vom Blut zu befreien. „Ich glaube, Carrie, ich habe dich unterschätzt.“ Dann drehte er sich nach seinen Wachen um, die auf Nathan zukamen, und rief: „Alle raus!“


  Ich sah kurz zu Nathan. Er lag auf dem Boden, aber er war am Leben. Ich spürte, wie seine Kraft durch meinen Körper strömte.


  Cyrus trat zurück, sodass die Posten aus der Tür gehen konnten. Ich sprang vor und bohrte den Pflock durch sein anderes geliehenes Auge. Die Schädelknochen krachten entzwei. Ich hätte den Pflock direkt in sein Herz rammen können, aber das wäre zu einfach gewesen. Ich wollte, dass er litt.


  „Hoppla, hätte ich erst auf ein Zeichen warten sollen?“ Die Absurdität der ganzen Situation machte mich noch nervöser. Ich fing an zu lachen. Aber sofort hörte ich auf und schluchzte verzweifelt. Vor meinem Körper ballte ich meine Fäuste so stark zusammen, dass meine Fingernägel ins Fleisch schnitten.


  Cyrus versuchte vergeblich, den Pflock aus seinem Gesicht zu ziehen. Nach einem Moment des Schocks fing ich mich wieder und griff seinen Arm, um ihn hinter seinem Rücken festzusetzen.


  „Weißt du, was großartig an Nathan ist? Sein Blut ist zehnmal stärker als deines, es ist konzentrierter, weil er es nicht an so viele Zöglinge verschwendet hat wie du.“ Ich drehte den Pflock aus seinem Auge, das Blut spritzte durch den ganzen Raum. Dann stach ich ihn mit dem angespitzten Stück Holz in den Rücken. „Weißt du was? Ich glaube, es gibt mir Kraft.“


  Trotz meiner selbstbewussten Ansprache zitterte meine Stimme.


  Cyrus Beine gaben nach und er fiel auf den Boden. Er versuchte zu sprechen, aber verschluckte sich an seinem Blut. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. So tief wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ein Teil von mir, der noch glauben wollte, dass er eigentlich ein guter Mensch sei, unterlag dem anderen Teil von mir, der ihm einfach nur noch wehtun wollte. Mein schlechtes Gewissen machte mir zu schaffen, dass ich einen Mann so verletzen wollte, den ich vielleicht hätte lieben können. Aber schließlich gewann mein Verstand Oberhand. Cyrus hatte es verdient, und wenn ich ihn jetzt nicht tötete, dann würde er für immer die gleichen schlimmen Spielchen mit anderen Zöglingen weiterspielen. Ich nahm noch einmal all meinen Mut zusammen und drehte den Pflock. Er rang nach Luft.


  „Lass ihn!“


  Ich sah auf. Dahlia war hereingekommen und schob Max vor sich her. Sie sah sich kühl um.


  „Geh, hilf deinem Freund“, befahl sie Max und zeigte auf Nathan. „Ich will mich mit Carrie unterhalten.“


  Das letzte Mal, als ich Dahlia gesehen hatte, rannte sie vor einer Horde hungriger Vampire davon. Nun war sie voller Energie, die Luft um sie herum schien durch ihre unkontrollierte Kraft zu vibrieren.


  Plötzlich bekam ich Panik. Ich war optimistisch, Cyrus töten zu können, da ich wusste, dass ich sowieso schon tot war. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, was anschließend mit Nathan und Max geschehen würde. Sie würden auch gegen Cyrus ankommen können, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie gegen Dahlia auch gemeinsam nichts ausrichten konnten.


  Doch Max war immerhin noch am Leben. Ich nehme an, das sprach für die Art und Weise, wie er mit der Damenwelt umgehen konnte. Hoffentlich würden er und Nathan es hier herausschaffen, während ich wie ein Stück Holzkohle verbrennen würde.


  Dahlia stand vor mir und stemmte die Hände auf ihre breiten Hüften. „Du hast mich also am Silvesterabend für den Tod vorgemerkt.“


  Cyrus lag auf dem Marmorboden und rang nach Luft, dabei versuchte er, mich am Bein festzuhalten.


  „Bleib liegen!“ Dahlia machte eine Handbewegung, und Cyrus fiel wieder auf den Boden, als würden ihn unsichtbare Hände festhalten.


  Ich schluckte. „Ich wusste nicht genau, wie das mit dem Vormerken funktionierte. Ich dachte, er würde Ziggy seinen Gästen anbieten und dich verwandeln.“


  „Um dann vom Souleater verspeist zu werden?“ Überraschenderweise klang ihre Stimme nicht wütend. Sie klagte mich nicht an, sondern machte einfach eine Feststellung.


  Zumindest konnte ich ihr gegenüber ehrlich sein. „Vielleicht. Ich dachte, Cyrus würde dich verwandeln, aber so, wie es dann weiterging, hat er dich im Stich gelassen.“


  „Wie immer.“ Sie seufzte. „Aber schließlich war es für mich der bessere Weg. Ich habe mein Blut bekommen, meine Macht …“


  „Und wie ich annehme, hat ein x-beliebiger Motorrad-Vampir dafür ein schönes Schmuckstück mit einem bösen Drachen bekommen“, unterbrach ich sie.


  Dahlia hob eine Augenbraue. „Sehr scharfsinnig.“


  Sie musste Cyrus von seinem Fluch, den sie ihm auferlegt hatte, befreit haben, denn er kam ohne weitere Zwischenfälle auf die Füße. Er hob eine Hand zu seinem Gesicht, um sein Auge wieder in die Höhle zurückzudrücken. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich sie verwandelt habe, oder? Ich würde mein Blut doch nicht verschwenden.“


  Ich erwartete, dass Dahlia einen Wutausbruch bekommen, ihn niederschlagen oder sich gar in Tränen auflösen würde, aber sie lächelte nur.


  „Natürlich nicht. Das hättest du nie getan. Du wolltest mich nur so lange halten, bis ich dir langweilig geworden wäre, dann hättest du mich getötet.“


  „Oh, aber einen Moment lang glaubtest du, du hättest mich durchschaut“, sagte er mit einem Lächeln. „Mein Gott, es war so einfach, dich zu manipulieren.“


  Cyrus wandte sich an mich. „Daher ist mir ja auch schon so schnell mit ihr langweilig geworden. Die Dinge, die sie mit sich anstellen ließ, Carrie … Und du dachtest, was ich mit dir gemacht habe, sei schlimm gewesen.“


  „Das ist mir nun wirklich egal.“ Gleichgültig, was zwischen Dahlia und mir geschehen war, sie hatte nicht verdient, dass er sie quälte.


  Aber sie schien gänzlich unbeeindruckt von seinen Sticheleien zu sein. „Und ich würde es wieder tun. Ich habe bekommen, was ich wollte. Wie du auch. Aber du wirst mich nicht töten“, sagte sie.


  Ich spürte ein komisches Ziehen in meinem Kopf. Ich hörte ein Geräusch, das so klang, als wenn man einen Fernseher anschaltet, aber nur den Schnee sieht und das Geräusch der Statik hört. Dahlias Stimme vibrierte in meinem Kopf. Die Kommunikation zwischen mir und Cyrus oder Nathan war nichts dagegen. Es war eine andere Verbindung, sie war verwässert und leicht verzerrt. Mein Kopf schmerzte davon, aber ich konnte sie gut verstehen: „Das Päckchen hat das Grundstück nie verlassen.“


  Ich sah, wie sie mit Cyrus sprach, seine arrogante Haltung, als er ihr antwortete, aber ich konnte nicht hören, was sie sagten.


  Ich bewegte den Kopf, als wollte ich Wasser aus meinen Ohren herausschütteln.


  „Danke“, dachte ich, an sie gerichtet. Meine Gedanken schmerzten in meinem Schädel. „Ich werde dir nie eine Gegenleistung geben können.“


  „Das soll nicht heißen, dass ich dich mag. Wir werden nie zusammen Schuhe einkaufen gehen, oder an was hattest du gedacht?“


  Es wurde einen Moment lang ruhig, dann ebbte auch das Geräusch in meinem Kopf ab. Ihre nächsten Worte hörte ich kristallklar. „Töte ihn.“ Ich sah, wie sie zitterte, als sie den Raum verließ. „Irgendwann würde er mich töten. Ich will, dass er stirbt. Er muss sterben. Ich würde es selbst tun, aber ich kann es nicht. Töte ihn, und ich gebe dir dafür dein Herz zurück.“


  Also liebte sie ihn doch. Sie liebte ihn zwar nicht genug, um ihm ihr Leben anzuvertrauen, das hätte sie auch nicht tun dürfen, aber immerhin … Sie behauptete, es sei nicht seine Macht gewesen, die sie angezogen hätte. Es war mir schwergefallen, das zu glauben, aber nun war ich davon überzeugt. Was hatte sie zuvor zu mir gesagt?


  Einige Dinge sind weder gut noch schlecht. Sie existieren einfach …


  Ich glaube, Dahlia existierte einfach wie ein Tornado oder eine Überschwemmung. Sie war wie eine Naturgewalt. Ich konnte ihre Motive, die über ihre Selbsterhaltung hinausgingen, nie verstehen.


  Sie hielt inne, als sie an mir vorbeiging. „Mach es kurz. Lass ihn nicht lange leiden.“


  Dann ging sie durch die Tür. Ich war so damit beschäftigt, ihr nachzuschauen, dass ich vergessen hatte, dass sie Cyrus von seinem Zauber befreit hatte.


  Es war Max, der mich warnte: „Carrie, pass auf!“


  Cyrus hatte meinen blutverschmierten Pflock in der Hand und kam damit auf mich zu. Ich sprang zur Seite, verlor dabei aber mein Gleichgewicht und stürzte auf den Rücken. Ohne zu zögern, stieß er zu. Ich rollte zur Seite. Das Holz zersplitterte, als der Pflock mit voller Wucht auf den Marmorboden traf.


  Max sprang auf mich zu, aber ich winkte, er solle bleiben, wo er war. „Bleib bei Nathan!“ Obwohl er nicht mehr bewusstlos war, war Nathan nicht kräftig genug, einen Schwarm Mücken abzuwehren, ganz zu schweigen von den anderen Biestern, die hinter ihm her waren. Und ich vertraute Dahlia nicht ganz, Gott segne diese kleine verrückte Hexe.


  Ich sprang Cyrus auf den Rücken und nutzte meinen Schwung, um ihn mit der Vorderseite gegen die Mauer zu schleudern. Ich griff nach vorn, um ihm noch einmal die Augen auszukratzen, aber er biss mir in den Unterarm. Meine Knochen brachen sofort zwischen seinen Kiefern und von meinen Fingern tropfte Blut.


  Na toll, wie willst du mit nur einem Arm kämpfen, Superfrau? Er hob mich über seinen Kopf und warf mich quer durch den Raum. Ich landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.


  „Gibt es etwa Probleme?“ Er strich seine Hände an seinem Morgenmantel ab.


  „Nein, kein Problem.“ Ich hasste es, dass sich meine Stimme wie ein Pfeifen anhörte, weil ich außer Atem war. „Ich mache mich nur warm.“


  Er lachte und streckte die Arme aus. „Komm schon, Carrie. Lass uns mit dem Quatsch aufhören. Du weißt doch, dass du mich niemals umbringen kannst. Da ist zu viel, was uns miteinander verbindet.“


  Er klang nicht so zuversichtlich, wie er mich glauben lassen wollte.


  „Ich habe heute Nacht schon jemanden getötet. Vielleicht bin ich jetzt auf den Geschmack gekommen.“


  „Du hast Fremde umgebracht. Männer, die du nicht gekannt hast.“ Mit kleinen Schritten kam er auf mich zu. Ich rührte mich nicht von der Stelle, auch nicht, als er einen Arm um mich legte. „Männer, die dich niemals berührt haben, die nicht in dir gewesen sind. Männer, die nie deine geheimsten Gedanken und Gefühle gekannt haben.“


  Ich wusste, dass er nicht mehr mein Schöpfer war, aber mein Herz – das im übertragenen Sinne, das, welches man nicht so einfach herausreißen konnte – erinnerte sich an die Zeit, als er mein Meister war. „Es hatte keine Bedeutung.“


  „Oh doch, das hatte es“, sagte er und strich mir übers Haar. „Du weißt, was es bedeutete. Du hast für mich Gefühle gehabt, die du nicht ignorieren konntest. Und du kannst sie auch jetzt nicht leugnen.“


  „Ich habe für dich nur etwas empfunden, weil du mich manipuliert hast. Jetzt empfinde ich nichts mehr für dich.“


  Ich liebte ihn nicht, und ich hatte ihn nie geliebt. Nicht in der Art und Weise, wie er es wollte. Wie hätte ich das auch tun können?


  Ich sah, dass meine Worte ihn mehr verletzt hatten als der körperliche Schmerz, den ich ihm zugefügt hatte. „Ich habe dich geliebt.“


  Dieses Geständnis machte mich zum richtigen Zeitpunkt wehrlos, sodass er mich fester an sich pressen konnte.


  Nathan erhob sich langsam auf seine Ellenbogen. „Carrie, geh von ihm weg!“


  „Lass sie los!“ Max stand auf. „Bewege dich kein bisschen, verdammt!“, rief er mir zu.


  Ich fühlte das kühle Metall einer Klinge an meinem Nacken. Er hatte mich hereingelegt.


  „Ich habe dich wirklich geliebt, Carrie. Und ich liebe dich noch immer.“ Cyrus’ Stimme krächzte und ich spürte, wie eine kalte Träne auf meinen Nacken fiel. „Warum hast du mich nicht geliebt?“


  Liebe war kein Wort, mit dem ich freimütig umgehe, aber mit einem Messer an meinem Hals setze ich manchmal andere Prioritäten. „Vielleicht habe ich dich geliebt.“


  „Wenn du mich geliebt hättest, dann wärst du bei mir geblieben. Warum bist du nicht hiergeblieben?“


  In seiner Stimme nahm ich denselben verzweifelten Unterton wahr, den ich immer hörte, wenn meine innere Stimme mich kritisierte, dass ich meinem Vater nicht gerecht geworden war. Die gleiche Verzweiflung, die ich in Camis Augen gesehen hatte, als sie Cyrus fragte, warum er abends nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte. Der zerstörte Funken Hoffnung, der auf Dahlias Gesicht erschienen war, als sie mich mit Cyrus zusammen in seinem Bett fand und ich an ihrer Stelle lag.


  Cyrus wollte wirklich, dass ich ihn liebte.


  Obwohl es mich körperlich schmerzte, musste ich lügen, um mein Leben zu retten. „Ich bleibe.“


  „Carrie, nein!“, rief Nathan. Er sah mich so verzweifelt an wie in der Nacht, als Ziggy starb. Er hatte Angst.


  Vertraue mir.


  Ich hoffte, dass Cyrus meine Lüge nicht durchschauen würde. „Ich bleibe“, wiederholte ich. „Aber du musst mir versprechen, dass ich hier sicher bin.“


  Cyrus nahm das Messer fort, drehte mich um und drückte mich an sich. „Du bist sicher. Ich verspreche dir, dass dir nichts geschehen wird.“


  „Aber ich kann dir nicht vertrauen.“ Ich nahm ihm das Messer aus der Hand. Er ließ es geschehen. „Du hast mein Herz schon dem Souleater geschickt.“


  Cyrus ließ mich aus seiner Umarmung. „Ich hole es dir garantiert zurück.“


  Die Erleichterung in seinem Gesicht versetzte mir einen Stich. Du darfst kein schlechtes Gewissen haben. Er hat es nicht anders verdient, sagte mir Nathan ohne Worte.


  „Ich wünschte, ich könnte mir da sicher sein“, sagte ich sowohl zu Nathan als auch zu Cyrus.


  Cyrus’ Blick wanderte zu der lackierten Schachtel, die er zuvor so eng an sich gedrückt hatte.


  Als Cyrus’ Vater sein Herz herausriss.


  Als Cyrus mein Herz herausriss.


  Ich wusste, was in der Schachtel war.


  Er lächelte mich herzlich an. „Natürlich, ich habe immer gewusst, dass du zur Vernunft kommst und zu mir zurückkehrst. Aber ich weiß auch, dass du nicht leichtgläubig bist. Also habe ich ein Pfand für dich.“


  Er ging zum Tisch und nahm die Kiste in die Hand. „Hier. Behalte es, bis dein Herz wieder hierher zurückgekommen ist. Aber dieses hier wird dir immer gehören.“


  „Was ist da drin?“, fragte ich atemlos, als er mir die Schachtel in die Hand drückte.


  „Mein Herz.“


  Er zog mich an sich heran und küsste mich. Ich spürte eine unglaubliche Traurigkeit. Ich wusste, wie es sich anfühlte, Liebe zu wollen und sie nie zu bekommen. Aber Cyrus war anders als ich. Während ich mich dazu gezwungen hatte, meine Sehnsucht nach Liebe in meinem Leben mit etwas anderem zu stillen, hatte er einfach andere Menschen dazu gezwungen, ihn zu lieben. Am Ende war sein Streben nach Macht und Kontrolle sein Untergang. Aber nun, da er glaubte, endlich die Liebe gefunden zu haben, machte er sich verwundbar.


  Ich hob den Deckel der Schachtel, während ich in der anderen Hand noch das Messer festhielt. Ich zögerte nur eine Sekunde, während ich mich an alle Scheußlichkeiten erinnerte, die mir Cyrus jemals zugefügt hatte. Ich lehnte mich vor und küsste seine kalte blutige Wange. „Es tut mir so leid, Cyrus.“


  Und es tat mir tatsächlich leid. Er tat mir leid, weil er kein besseres Leben gehabt hatte und weil er nicht der Mann gewesen war, der er hätte sein sollen. Und ich tat mir sogar ein wenig selbst leid, dass ich ihn nicht lieben konnte, seinetwegen. Aber ich hatte keine Zeit, Dinge, die in der Vergangenheit lagen, zu bereuen. Ich stieß das Messer in die Schachtel, durch das vertrocknete Ding, das sein Herz war.


  Cyrus schrie auf.


  Es war geschafft.


  Die Flammen schossen von seinen Füßen auf, aber anstatt seinen Körper hinaufzuzüngeln, verbrannten sie ihn von innen heraus. Cyrus warf mit einem fürchterlichen Schrei seinen Kopf zurück, als weiße Flammen aus seinen Augenhöhlen, seinen Nasenlöchern und seinem Mund schossen. Seine Haut schmolz, sodass jeder einzelne nackte Muskel darunter zu sehen war. Der Raum wurde von einem Sturm erfüllt, zerrte an seinem Fleisch, bis seine Knochen bloß waren, und noch immer schrie er vor Qual. Ich hielt mich an dem Marmortisch fest, um nicht umgeweht zu werden.


  Cyrus nacktes Skelett schwebte in der Luft. Ein Ball aus einer reinen blauen Flamme brannte dort, wo sein Herz gewesen war. Innerhalb von Sekunden verbrannten seine Knochen zu Asche und wurden fortgeblasen.


  Der Wind hörte plötzlich auf, und ich fiel zu Boden.


  „Das war mit Abstand das Coolste, was ich jemals gesehen habe“, gab Max bekannt.


  „Halt die Klappe, Max“, wies ihn Nathan zurecht. Ich hörte Schritte, dann kniete Nathan neben mir und nahm mich in die Arme. „Carrie, alles in Ordnung?“


  Ich konnte nicht sprechen, ich konnte nur schluchzen.


  Er hielt mich so fest umarmt, dass es hätte eine Wohltat sein können, wenn ich doch nur Luft bekommen hätte. Ich war atemlos.


  „Es ist alles vorbei“, beruhigte er mich und strich mir sanft über die Haare. „Das hast du gut gemacht.“


  „Wir müssen ihr Herz vor dem Souleater retten“, warf Max ein. „Gibt es hier jemanden, der uns dabei helfen kann?“


  „Dahlia“, sagte ich und wischte mir die Tränen ab. Ohne mich zu fragen, halfen Nathan und Max mir auf und wir gingen langsam ins Foyer.


  Dahlia kam gerade die Treppen herunter, ihr Gesicht war tränenüberströmt. „Hast du es getan?“


  Ich nickte.


  „Dann komm her, du bekommst dein Herz zurück.“


  Sie hatte das gräuliche Ding in einen Frischhaltebeutel getan und hielt ihn mir hin. Ich sah es mir unsicher an.


  „Das ist es“, rief Nathan aus. „Ich würde es immer wiedererkennen.“


  Ich nahm die Tüte.


  „Sollte ich dich jemals wiedersehen, werde ich dich wahrscheinlich umbringen“, warnte Dahlia.


  „Dann hoffe ich, dass wir uns nicht wieder begegnen werden“, sagte ich. Ich meinte es ernst.


  Ich wollte sie noch fragen, ob sie hier in dem riesigen Haus bleiben wollte oder ob sie den Ort verlassen würde. Aber noch wichtiger war mir, zu wissen, ob Clarence bei ihr bleiben würde und in Sicherheit war. Lieber wollte er hier sterben, als sich hinter der Mauer dem richtigen Leben zu stellen.


  Aber Nathan und Max waren schon auf dem Weg nach draußen, und ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren, indem ich dort noch länger herumhing.


  Ich sah mich nicht um, als wir die Auffahrt hinuntergingen. Aber ich konnte nicht anders, als mir vorzustellen, wie Cyrus’ befreite Seele bis zum Tor neben mir herglitt, einem schillernden Leben nach dem Tode entgegen.


  ETWAS FÜR IMMER UND EWIG


  Es dauerte ungefähr eine Woche, bis ich den Tag überstand, ohne weinen zu müssen. Meistens blieb ich in Nathans Schlafzimmer und rollte mich unter der Bettdecke zusammen.


  Nathan blieb bei mir, wenn er nicht unten im Laden zu tun hatte, um die große Wiedereröffnung vorzubereiten. Wir sprachen kaum. Ich glaube, ich hatte in den ersten sechs Tagen kein einziges Wort mit ihm gesprochen. Dann hatte ich meine Depression so weit im Griff, dass ich ihn fragen konnte, was es mit meiner Vision auf sich hatte.


  „Wie lang bist du verheiratet gewesen?“


  Nathan seufzte und legte sich neben mich. „Das ist eine von diesen Fragen, denen man nicht aus dem Weg gehen kann, nicht wahr?“


  „Jep.“ Ich griff nach dem Becher Blut, den er mir auf den Nachttisch gestellt hatte. Es war schon kalt geworden und hatte angefangen, Klumpen zu bilden, aber ich trank es trotzdem. Ich war dankbar, dass ich wieder Appetit hatte.


  Nathan räusperte sich. „Ungefähr dreizehn Jahre.“


  „Du hast sie sehr geliebt.“ Ich legte meine Hand auf seine. Ich bin für dich da. Lass mich an deinem Leben teilhaben.


  Als er mich ansah, waren seine Augen rot. Ich liebe sie.


  Ich war erschrocken, dass er die Gegenwartsform benutzte.


  Er spürte das, aber trotzdem entschuldigte er sich nicht bei mir. „Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, dass du mir unwichtig bist. Du bist mir wichtig. Die Blutsbande verbinden uns, da kann ich nichts machen. Aber ich kann sie nicht loslassen.“


  „Das musst du auch nicht.“ Eine Träne rollte meine Wange hinunter. „Nathan …“ Liebst du mich?


  „Nein.“ Er wusste, was ich ihn fragen wollte. Sein Gesichtsausdruck drückte seinen Schmerz aus. Mein Herz hätte sich in einen Stein in meiner Brust verwandeln müssen, aber ich wusste auch, dass er nicht mich verleugnete. Er verleugnete sich selbst.


  Wir lagen schweigend eine Weile da. Durch die Blutsbande spürte ich nichts weiter als die Spannung zwischen uns. Endlich rollte sich Nathan auf die Seite und sah mich an. „Aber es stellt sich immer noch die Frage, wie du zur Bewegung stehst. Hast du darüber noch einmal nachgedacht?“


  Natürlich. Ich war kurz davor, ihm zu sagen, wohin er sich seine tolle Bewegung stecken konnte, aber bevor ich die Chance hatte, es auszusprechen, redete er weiter. „Denn ich steige aus.“


  Plötzlich verstand ich die Redewendung Du hättest mich umpusten können. „Ist das dein Ernst?“


  Er lachte. „Ich habe jetzt über siebzig Jahre Bewährung hinter mir, weil ich Marianne getötet habe. Ich habe es nie überwunden und mich seitdem schlecht gefühlt. Und wenn jetzt jemand hier hereinkäme und mir anböte, dass ich mit ihr tauschen könnte, ich würde es tun. Aber die Bewegung hat mir nie verziehen und wird es auch nicht tun. Und wenn sie nicht aufhören, es mir immer wieder vorzuhalten, kann ich mich nicht weiterentwickeln.“


  Aber da gab es noch etwas. Ich spürte, dass hinter seiner Reue noch etwas anderes steckte. Aber ich fragte nicht weiter. Es würde noch einen besseren Zeitpunkt geben, das zu klären.


  „Das ist eine große Entscheidung. Ich werde auch eine treffen. Ich werde anfangen, mir eine eigene Wohnung zu suchen“, sagte ich fröhlich, obwohl mir nicht danach war.


  „Nein.“ Seine Entschiedenheit erschreckte mich. In normalem Ton fuhr er fort: „Carrie, du bist mein Zögling. Ich würde dich nie bitten, fortzugehen. Ich glaube, ich würde es nicht überleben, wenn du es tätest.“


  „Es ist ja nicht so, dass wir uns dann nicht mehr sehen. Ich kann vorbeikommen und dich besuchen.“


  Er nahm meine Hand. „Bleib.“


  Ich wusste, dass er nicht das sagen konnte, was er im Innersten seines Herzens fühlte. Er wusste gar nicht, wie ihm zumute war. Aber ich wusste es.


  Ein Schöpfer musste seine Zöglinge lieben. Das war die traurige Wahrheit im Leben eines Vampirs. Das war es, was die Blutsbande so unzerstörbar machte. Ich glaube, es wäre schön gewesen, wenn er mich geliebt hätte, auch wenn wir nicht durch die Blutsbande miteinander verbunden gewesen wären. Aber er war verletzt und deshalb kompliziert. In diesem Sinne war seine emotionale Distanz fast eine Erleichterung für mich.


  „Du weißt, dass das Konsequenzen haben wird.“ Nathan legte seinen Kopf an meine Schulter. „Wenn ich die Bewegung verlasse, dann werden sie mich töten wollen. Und wenn du der Bewegung nicht beitrittst, dann gilt dasselbe für dich.“


  „Also reiht sich ein Todesurteil gegen mich an das nächste. Im Prinzip habe ich schon vergessen, wie es sich anfühlt, ohne es zu leben.“ Ich stellte den Becher wieder auf den Nachttisch ab und rutschte die Kissen hinunter.


  „Wie wäre es, wenn wir heute Abend ausgehen?“, fragte er plötzlich. „Du bist seit Tagen nicht rausgekommen.“


  „Ich muss wirklich unter die Dusche“, gab ich zu. „Und es würde mir bestimmt guttun, mal andere Menschen zu sehen. Nicht, dass du allein nicht schon prima wärest …“


  „Ich steh auf und mach die Therme an.“ Er verließ das Bett mit einem Grinsen im Gesicht.


  „Warte“, rief ich ihm nach. Als er sich umdrehte, lächelte ich unsicher. „Würdest du mir bitte mein Herz bringen?“


  Er nickte, schien aber irritiert zu sein. Während ich darauf wartete, dass er zurückkam, rollte ich mich auf die Seite und bewegte meine Finger vor dem Goldfisch im Glas. Vorher hatte ich immer geglaubt, seine Konzentrationsfähigkeit von drei Minuten sei ein Fluch. Ich hatte geglaubt, sich so häufig in einer immer neuen Welt zurechtzufinden, könne nur böse enden.


  Damals hatte ich nicht für möglich gehalten, dass die Dinge nach drei Minuten besser werden könnten. Genauso wenig hatte ich geglaubt, dass ein Vampir zu sein, auch seine Vorteile haben konnte.


  Nathan kam mit der Metallbox herein, die er gekauft hatte, um mein Herz darin aufzubewahren. Es war in Gaze, Stoff und Luftpolsterfolie eingewickelt. Außerdem lag es in einem Nest aus Schaumstoffstückchen. Nur Max durfte dabei sein, als Nathan es verpackte, weil ich mich noch von den Verletzungen erholen musste, die mir Cyrus zugefügt hatte. Seitdem Nathan die Box verschlossen und den Zettel mit der Zahlenkombination für das Schloss weggeworfen hatte, musste ich mich auf Max’ Wort verlassen, dass mein Herz sicher verpackt war.


  Nathan gab mir das wertvolle Paket, seine Hände zitterten. Ich lächelte. „Es ist schon okay. Cyrus’ Herz lag diese vielen Jahre in einer Holzkiste, meinem Herz wird schon nichts passieren. Schade, dass Cyrus’ Kiste nicht schon eher zerbrochen ist und ihn getötet hat.“


  Nathan räusperte sich und deutete auf die Schachtel. „Was willst du damit machen?“


  Ich holte tief Luft. „Ich möchte es dir schenken.“


  „Nein.“


  „Lass mich ausreden.“ Ich drückte ihm die Kiste in die Hand. „Sie bleibt bei dir. Nicht, weil du mein Schöpfer bist. Nicht, weil wir durch die Blutsbande miteinander verbunden sind. Ich werde bei dir bleiben, weil ich dir vertraue. Ich vertraue dir bei meinem Leben.“


  Er sah weg. „Du weißt doch, was ich getan habe.“


  „Ja, das weiß ich.“ Mariannes Schreien und Betteln verfolgte mich nun auch in meinen Träumen. „Aber ich vertraue dir.“


  In seinen Augen standen Tränen, aber sie wollten ihm nicht übers Gesicht rollen. „Danke. Aber ich kann mir selbst nicht mehr über den Weg trauen.“


  Später, als die Sonne aufgegangen war und Nathan neben mir schlief, nahm ich seine Hand. Er trug wieder seinen Hochzeitsring, entweder als Zeichen mir gegenüber oder um sich selbst zu bestrafen. Ich glaube, es war Letzteres.


  Aber die Strafe, die er sich selbst auferlegt hatte, war unnötig. Der Souleater konnte immer noch sein Unwesen treiben. Schnell genug würde die Bewegung von Nathans Abkehr erfahren, und Gott weiß, was uns noch alles am Ende des Horizonts erwartete. Ich war ziemlich sicher, dass es in der Welt da draußen genügend Dinge gab, die uns herausfordern würden, da musste sich Nathan nicht noch mit Selbstzweifeln belasten.


  Aber ich würde hierbleiben.


  Ich öffnete die Schublade seines Nachtschrankes und legte die Kiste hinein. Ich dachte an meine Eltern. Zum ersten Mal seit ihrem Unfall erlaubte ich mir, mir selbst zu verzeihen. Ich hatte so einen langen Weg zurückgelegt und mich so verändert, dass ich mich selbst kaum noch wiedererkannte. Ich war ein anderer Mensch geworden. Ich hatte die blinde Verehrung und Zuneigung, mit der Cyrus mir begegnet war, abgelehnt. Ich hatte sein Versprechen von Macht, ohne die Konsequenzen tragen zu müssen, in den Wind geschlagen, denn ich wusste, dass Macht ohne Konsequenzen bedeutungslos war. Und obwohl ich Dinge getan hatte, auf die ich nicht stolz war, bereute ich sie nicht. In dieser Hinsicht war ich vielleicht stärker als Nathan.


  Denn Stärke hat nichts damit zu tun, sich selbst mit Kummer oder Scham zu geißeln. Stärke beruht darauf, dass man seinen eigenen Weg wählt und mit den Konsequenzen lebt.


  Und solange ich noch die Stärke hatte, zu leben, würde ich es tun, ohne Vergangenes zu bereuen.


  – ENDE –

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/logo.jpg





